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  Das Buch


  


  Salam al Fayed ist ein verbitterter Mann. Lange Jahre hat er für den amerikanischen Geheimdienst unter dem Decknamen »Fade« die gefährlichsten Aufträge erfüllt. Doch nach einer schweren Verwundung, die ihn über kurz oder lang an den Rollstuhl fesseln wird, wurde er von seiner Regierung im Stich gelassen. Als erfolgloser Schreiner lebt er nun in Washington und wartet auf seinen Tod. Doch der mächtige und einflussreiche Politiker Hillel Strand hat andere Pläne. Gegen den Rat von Matt Egan, der einst Fades Vorgesetzter und Freund war, will er Fade für eine letzte Mission rekrutieren. Fade hat jedoch genau auf diesen Moment gewartet und schlägt zurück. Und schon bald wird er wegen Polizistenmordes im ganzen Land gesucht. Mit der attraktiven Karen Manning im Schlepptau, die bei der Polizei gegen einen Serienkiller ermittelt, startet er in der wenigen Zeit, die ihm noch bleibt, einen beispiellosen Rachefeldzug.
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  Kyle Mills, Jahrgang 1966, lebt in Jackson Hole, Wyoming, wo er sich neben dem Skifahren und Bergsteigen dem Schreiben hochspannender Thriller widmet. Da sein Vater beim FBI arbeitete, war er schon von klein auf mit der Materie vertraut. In den USA ist Kyle Mills mit seinen Romanen regelmäßig in den Bestsellerlisten zu finden und gilt neben Tom Clancy, Frederick Forsyth oder David Badacci als Erneuerer des intelligenten Politthrillers. Seine erfolgreiche Thrillerreihe mit dem charismatischen Helden Mark Beamon ist ebenfalls bei Heyne erschienen.


  PROLOG


  Die wenigen Menschen auf der Straße schienen nichts anderes zu tun zu haben, als mit den Füßen den Staub aufzuwirbeln, der dann wie Rauch in der Luft hing. Sie hatten keine Plastiktüten mit Lebensmitteln bei sich, keine auf Drahtbügeln hängende Kleidung aus der chemischen Reinigung, kein aus einem plötzlichen Impuls heraus gekauftes Spielzeug für ihre Kinder. Sie führten keine belanglosen Gespräche mit Freunden und suchten auch keine Ablenkung in den nicht vorhandenen Schaufenstern des Dorfes. Es sah eher so aus, als hätte man ein paar Ratten ins Freie gescheucht, die wieder ins Dunkle, Enge zurückwollten, wo sie sich Sicherheit vorgaukeln konnten.


  Salam al Fayed ging an einer bröckelnden Mauer vorbei. Vor der Stelle, an der die Mauer durch eine Granate zerstört worden war, blieb er stehen und hockte sich im Schatten nieder. In diesem Teil der Welt war die Sonne alles andere als eine Wohltat. Ihre Strahlen gaben in der dünnen, trockenen Luft keine Wärme und saugten die Kraft aus allem und jedem heraus. Al Fayed zog einen Wasserbeutel aus Ziegenleder unter seinem Kaftan hervor und sah zu, wie die Menschen auf der Straße sich bemühten, ihm aus dem Weg zu gehen. Für sie war er einer jener zahllosen gefährlichen Männer, die sich hier herumtrieben und Unruhe, Hunger und sinnlose Gewalt mit sich brachten. In gewisser Hinsicht hatten sie sogar Recht.


  Jeder, der nicht sofort den Blick abwandte, wurde angestarrt, aus dunklen, drohenden Augen, die von der zerrissenen Kopfbedeckung fast verdeckt wurden. Sein Arabisch war hervorragend, aber wenn er den Mund aufmachen musste, würde ihn sein Akzent sofort als Ausländer verraten. Es war schwer zu sagen, ob jemand daran erkennen konnte, dass er aus New York kam. Aber er wollte es lieber nicht darauf ankommen lassen.


  Das Wasser schmeckte nach Moschus und Schlamm und brannte auf seinen aufgesprungenen Lippen. Was hätte er für Lippenbalsam mit Sonnenschutzfaktor 30 und Kirschgeschmack gegeben! Und für eine Dusche. Und einen Drink mit Eiswürfeln. Er unterdrückte ein amüsiertes Lächeln, damit seine Lippen nicht wieder zu bluten anfingen. Mit seinen sechsundzwanzig Jahren wurde er langsam empfindlich.


  Eine seltene Kombination aus idealem Wetter, viel zu pessimistischen Informationen und ausgesprochen viel Glück hatte dazu geführt, dass er den vielen tausend Toten in diesem Land noch vier weitere hinzugefügt hatte und seinem Zeitplan trotzdem noch zwei Stunden voraus war. Leider waren die Starbucks-Filialen im Nahen Osten nur recht dünn gesät – ein Umstand, den die USA sicher bald behoben hatten. So war es ihm nicht möglich, das Blut in einer sauberen kleinen Toilette abzuwaschen und dann über einem Caffè Latte mit Karamell-Nuss-Aroma und Nusssplittern die Zeit totzuschlagen. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als schweigend hier zu hocken, die Einheimischen mit Blicken zu bedrohen und nach Ziegenhaaren auf seinen Zähnen zu suchen.


  Join the Navy hatte es auf dem Rekrutierungsposter geheißen. See the world. Er hatte gedacht, die Navy würde Hawaii damit meinen.


  Der Vorruhestand auf einer ruhigen Insel gewann immer mehr an Attraktivität. Obwohl die Operation reibungslos über die Bühne ging, hatte er seit dem Moment, in dem er den Fuß auf den glühenden Sand gesetzt hatte, ein merkwürdiges Gefühl. Wie vorherzusehen war, verlor es sich gleich wieder, als er sich auf seinen Auftrag konzentrieren musste, doch jetzt hatte er einige Minuten der Muße, um darüber nachzudenken. Er hatte Zweifel. Und den unmissverständlichen Eindruck, dass diese Operation eine zu viel war. Er hatte das Schicksal schon viel zu lange herausgefordert, und jetzt war der Moment gekommen, in dem sich das Blatt wendete.


  Vielleicht war dieser Anflug von Angst auch nur Mutter Naturs Art, ihn mit der Nase darauf zu stoßen, dass er jetzt langsam in ein Alter kam, in dem er nicht mehr ganz so schnell oder stark sein würde wie früher. Vielleicht war es ein uralter Überlebensreflex, der ihm etwas sagen wollte, nur leider in einer Sprache, die niemand mehr verstand. Aber es war auch gut möglich, dass es gar nicht so kompliziert war. Vielleicht war es nur die Hoffnungslosigkeit und Nutzlosigkeit von dem, was er tat.


  Vor vier langen Jahren, bei seinem ersten Einsatz im Nahen Osten, war er noch voller Idealismus gewesen. Obwohl seine Methoden nicht gerade die humansten waren, die der Menschheit zur Verfügung standen, war er tatsächlich der Meinung gewesen, etwas ändern zu können. Er konnte sich noch daran erinnern, dass er damals allen Ernstes davon geschwafelt hatte, die Welt zu einem besseren Ort machen zu wollen, obwohl er das heute natürlich nicht mehr zugeben würde.


  Schließlich stellte sich heraus, dass die Wahrheit um einiges finsterer war als diese jugendliche Fantasie. Er war sich inzwischen ziemlich sicher, dass er nur tötete, um ein paar diplomierten Schreibtischhengsten in Washington das Gefühl zu geben, etwas getan zu haben. Oder schlimmer noch, damit sie sich trotz ihrer weichen, bleichen Leiber vorgaukeln konnten, sie wären die tapferen Krieger, die sie aufgrund ihres aufgeblasenen Egos zu sein hatten.


  Al Fayed war nicht mehr so naiv zu glauben, dass Amerika sicherer war, nur weil er vier Männer getötet und unter der brennenden Sonne Nordafrikas zurückgelassen hatte. Sie waren bereits durch andere ersetzt worden. Und eines Tages würden ihre Söhne mit einem unbändigen Hass im Herzen den Kampf gegen das Land fortsetzen, das ihnen ihre Väter genommen hatte.


  Er war inzwischen zu dem Schluss gekommen, dass die Probleme, mit denen sich die Welt im Allgemeinen und ganz besonders in diesem Teil der Erdkugel herumschlug, im Grunde genommen so tief verwurzelt waren, dass es keine Lösung für sie gab – lediglich sinnlose Versuche, das Unvermeidliche hinauszuzögern. Zu Beginn des einundzwanzigsten Jahrhunderts war alles noch so wie vor vielen tausend Jahren, als die Menschheit eine unberechenbare, hinterhältige Spezies gewesen war, deren Denkvermögen gerade ausreichte, um mit Schwertern und Speeren umzugehen. Wie konnte es Stabilität geben in einer Zeit, in der ein Einzelner innerhalb weniger Minuten zerstören konnte, was in Jahrhunderten gewachsen war?


  Al Fayed trank noch einen Schluck Wasser und musterte die bröckelnden Gebäude vor sich. Obwohl sie aus getrocknetem Lehm und Steinen errichtet worden waren, wirkten sie sonderbar vergänglich. Wie völlig unzureichende Bollwerke gegen das Chaos, das um sie herum tobte. Ob ihnen letztendlich Amerikas großartige neue Bomben, plötzlich aufflammende Kämpfe unter rivalisierenden Splittergruppen oder einfach Verfall und Verzweiflung den Rest geben würden, war schwer vorherzusagen. Sicher war nur, dass es sie eines Tages nicht mehr geben würde.


  Je mehr Zeit er im Nahen Osten verbrachte, desto sicherer war er, dass dieser Teil der Welt nicht wiedergutzumachende Schäden erlitten hatte. Wie sollten diese Leute ihren Platz in einer modernen Welt finden, die der Prophet, an den sie so inbrünstig glaubten, nicht vorhergesehen hatte? Es war ein psychologischer und moralischer Konflikt, der dazu führte, dass die Leute hier alles, was der Fortschritt ihnen bringen konnte, sowohl herbeisehnten als auch ablehnten.


  Gerechterweise musste man anmerken, dass viele aus dem Westen wirklich helfen wollten. Sie hielten ihre Kultur für eindeutig überlegen – wohlhabender, weniger gewalttätig, gesünder. Sie dachten, dass selbst diese unzivilisierten Barbaren Wiederholungen von Sex and the City auf Großbildschirmen sehen und ihre Kinder in einem nagelneuen Geländewagen zum Fußballtraining fahren könnten, wenn sie sich nur dazu überreden ließen, mit dem Kämpfen aufzuhören und alles etwas lockerer zu sehen. Aber so einfach war es nicht.


  Es hatte sich nämlich herausgestellt, dass Einfühlungsvermögen die einzige Waffe war, die es wert war, hier eingesetzt zu werden, nur leider hatten die Amerikaner keine Ahnung, wie man diese Waffe baute. Wenn man den Feind nicht verstand – wenn es einem nicht gelang, sich an seine Stelle zu versetzen –, konnte man ihn nicht besiegen. Es war absurd, einen planlos vorgehenden General nach dem anderen herzuschicken, der versuchte, Menschen zu kontrollieren, mit denen er sich nicht einmal verständigen konnte. Der Versuch, arabische Probleme mit amerikanischen Lösungen aus der Welt zu schaffen, hatte eine lange, illustre Geschichte von Fehlschlägen hervorgebracht, die anscheinend niemand zur Kenntnis nahm. Und so fuhr die Maschine einfach weiter, egal, wie kaputt sie schon war.


  Al Fayed lehnte den Kopf an die kühle Mauer hinter sich und starrte in den wolkenlosen blauen Himmel. Er war in der zwölften Klasse ohne Abschluss von der Highschool gegangen, und jetzt entwickelte er sich zum politischen Philosophen. Keine sehr nützliche Qualifikation für jemanden mit seinem Beruf.


  Er versuchte, an nichts mehr zu denken, und als ihm das nicht gelang, suchte er nach einem Witz, den er sich erzählen konnte. Angesichts der Umstände fiel ihm jedoch keiner ein, der lustig genug war, um ihn abzulenken. Vielleicht sollte er kündigen und sich einen ruhigen Job als Sicherheitsberater suchen. Magnum war schließlich auch als Privatdetektiv erfolgreich gewesen.


  Er stand auf und ging auf der unbefestigten Straße weiter, doch als er einen gellenden Schrei hörte, duckte er sich hinter ein ausgebranntes Kettenfahrzeug. Mit der Hand auf der unter seinem Kaftan verborgenen Maschinenpistole lugte er auf die Straße hinaus, auf der plötzlich niemand mehr zu sehen war.


  Einige Sekunden später hörte er den Schrei noch einmal, lange genug, um ihn einem jungen Mädchen zuzuordnen und zu vermuten, dass es sich in einer kleinen Gasse befand, die etwa fünfzehn Meter von seinem momentanen Standort entfernt begann.


  Die geplante Route führte ihn genau an der Gasse vorbei, daher sah er sich um und suchte nach einer Alternative, um auf die andere Seite des Dorfes zu gelangen. In einen Straßenraub oder eine andere Bagatelle verwickelt zu werden und damit eine bis jetzt wie aus dem Lehrbuch abgelaufene Operation zu gefährden, hatte ihm gerade noch gefehlt. Er war seit drei Tagen im Land, hatte vier Männer getötet und fast hundert Kilometer zu Fuß zurückgelegt, ohne sich dabei auch nur einen Fingernagel eingerissen zu haben. Al Fayed hatte keine Lust auf Probleme.


  Er schlich sich um das Kettenfahrzeug herum und lief einige Meter weiter über die menschenleere Straße, während seine Augen dunkle Ecken und Hausdächer absuchten. Dann bog er nach links in einen engen Durchgang zwischen zwei Gebäuden. Der dritte Schrei und die Tatsache, dass der Durchgang etwas zu schmal und zu dunkel war, um eine strategisch günstige Alternative zu sein, ließen ihn stehen bleiben. Er war jetzt ganz sicher, dass es ein junges Mädchen war. Aufgrund einer sonderbaren akustischen Täuschung konnte er die Stimme laut und deutlich hören. Das Mädchen rief um Hilfe und verstummte dann wieder.


  Al Fayed warf einen Blick über die Schulter, fluchte leise auf Arabisch und versuchte, sich zu entscheiden. Sollte er sich weiter in diese enge, unübersichtliche Todesfalle vorwagen oder zurückgehen, wobei eindeutig die Gefahr bestand, dass aus den für den Nachmittag geplanten Schirmchencocktails am Strand nichts wurde?


  Er überlegte noch ein paar Sekunden, doch dann drehte er sich um und rannte auf die Hauptstraße zurück. Als er sich der kleinen Gasse näherte, hörte er die Stimmen von zwei Männern, deren Echo sich an den Steinmauern um ihn herum brach. Nachdem er den Lauf der Maschinenpistole zurechtgerückt hatte, ging er weiter.


  Der schwarze Schal, der das Gesicht des Mädchens hätte bedecken sollen, war heruntergerissen worden, sodass er sein Alter auf sechzehn oder siebzehn schätzen konnte. Es lag auf dem Rücken im Staub und trat und schlug mit aller Kraft nach den beiden Männern, die es festzuhalten versuchten. Einer der Männer hatte ihm sein Knie auf die Brust gestemmt, sodass der andere Schwierigkeiten hatte, ihm das Gewand herunterzureißen, das es vom Hals bis zu den Füßen bedeckte. Das Ganze wirkte etwas desorganisiert, aber das Mädchen war ihnen natürlich unterlegen, und als einer von ihnen ein Messer zu Hilfe nahm, gelang es ihm, seine Straßenkleidung freizulegen: ein schmutziges T-Shirt und die Reste eines grauen Wollrocks. Als al Fayed auffiel, dass er mitten auf der Straße stand und zu ihnen hinüberstarrte, hatte der Mann sein Knie von der Brust des Mädchens genommen und zwängte ihm damit die Beine auseinander.


  Das Mädchen bekam eine Hand frei und wollte einem der Angreifer die Fingernägel ins Gesicht schlagen, als es al Fayed am Anfang der kleinen Gasse stehen sah. Es flehte laut um Hilfe und starrte ihn unverwandt an. Er war seine einzige Hoffnung.


  Ihm fiel immer noch kein guter Witz ein.


  Einer der Männer warf einen Blick über die Schulter und rief ihm zu, dass er verschwinden solle. Als al Fayed wie angewurzelt stehen blieb, lachte der Mann nur und wandte sich wieder dem Mädchen zu, das sich verzweifelt wehrte.


  Er hatte keinen Grund, sich einzumischen. Die Sache ging nur das Mädchen etwas an. Es war seine Realität. Seine Eltern waren vermutlich tot – Opfer der Gewalt, unter der dieses Land schon so lange litt –, und es musste auf sich selbst aufpassen. Eine gefährliche Situation, die etwas mehr Vorsicht verlangte, als es vermutlich an den Tag gelegt hatte.


  Al Fayed hatte Religion noch nie richtig ernst nehmen können. Für ihn hing der Glaube eines Menschen einzig und allein von dessen Adresse ab. Wenn man in North Carolina geboren war, glaubte man, dass nur die Baptisten den direkten Draht zu Gott hatten. In Afghanistan opferte man, ohne zu zögern, sein Leben, um Mohammeds Lehren zu verteidigen. Thailand? Dann war Buddha der Richtige. Es war einfach zu viel Zufall mit im Spiel, als dass er etwas Mystisches darin sehen konnte.


  Aber was die Evolution anging … Das war eine Philosophie, die er verstand. Nach dem, was er sich bis jetzt hatte mit ansehen müssen, überlebten immer nur die Stärksten. Und die Sanftmütigen erbten gar nichts. Das Mädchen war dumm genug gewesen, sich in die schmutzige kleine Gasse zerren zu lassen. Die Männer, die er am Tag zuvor getötet hatte, waren weder klug noch stark genug gewesen, um sich wirkungsvoll verteidigen zu können. Und wenn man das Ganze auf eine höhere Ebene brachte, sah Nordamerika wie das blühende Leben aus, während es dem größten Teil des Nahen Ostens beschissen ging. War man erst einmal sämtliche mysteriösen Gottheiten losgeworden, hatte das Leben eine sehr beruhigende Symmetrie an sich.


  Der Mann ließ den Rock des Mädchens los, packte es an den Handgelenken und riss ihm die Arme über den Kopf. Als er es unter Kontrolle hatte, hob er den Kopf und sah wieder al Fayed an. »Was machst du hier?«, brüllte er auf Arabisch. »Verschwinde!«


  Ein guter Rat. Das Mädchen hatte keine Zukunft. Niemand konnte etwas dafür, und es hatte keinen Zweck, sich darüber Gedanken zu machen. Es war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort geboren worden. Ob sein Leben heute oder morgen oder nächste Woche zu Ende war, spielte keine Rolle. Für ihn nicht und auch nicht für jemand anderen.


  »Verschwinde!«, rief der Mann noch einmal. Dann wies er seinen Kompagnon an, das Mädchen festzuhalten, und stand auf. »Verschwinde von hier. Sofort!«


  Das Mädchen wurde langsam müde. Es keuchte und rang nach Luft, während es immer noch zu entkommen versuchte. Noch drei Minuten, und es würde nicht einmal mehr die Kraft haben, sich gegen das zu wehren, was die Männer mit ihm vorhatten. Vermutlich war es eine ganze Menge.


  Das Gesicht des Mannes, der jetzt auf al Fayed zukam, verschwand fast völlig hinter einem dichten Bart. Er brüllte wieder etwas, während seine Hand hinter seinem Rücken verschwand, zweifellos, um eine Waffe zu ziehen.


  Al Fayed machte einen Schritt auf ihn zu, packte mit der Hand den Ellbogen des Mannes und hielt ihn so lange fest, bis er sein Messer hervorgezogen und es ihm durch den Bart hindurch in die Kehle gestoßen hatte.


  Als der Blick des Mannes nach unten ging und er zusah, wie das Messer zurückgezogen wurde und Blut auf seine Brust spritzte, war ihm nur Überraschung anzumerken. Darauf folgte ein kurzer Moment der Verwirrung, schließlich brach er zusammen.


  Das laute Keuchen des Mädchens ging in einen gellenden Schrei über, der den Mann, von dem es festgehalten wurde, darauf aufmerksam machte, dass al Fayed von hinten auf ihn zugerannt kam. Er war schneller, als er aussah, und es gelang ihm, sich zur Seite wegzurollen und eine altertümlich aussehende, aber zweifellos funktionierende Pistole aus dem Gürtel zu ziehen.


  Al Fayed schleuderte das Messer, während er auf den Mann zurannte, in der Hoffnung, ihn auf diese Weise ablenken zu können. Zu seiner Überraschung hatte er auch jetzt wieder so unverschämt viel Glück wie bisher bei dieser Mission – das Messer blieb in der Brust des Mannes stecken. Nicht tief genug, um ihn ernsthaft zu verletzen, aber es genügte, um die Kugel, die für al Fayed bestimmt war, in ein Haus auf der anderen Straßenseite einschlagen zu lassen.


  Der Mann lag immer noch auf den Knien, als sie zusammenprallten. Al Fayed warf sich nach rechts und kniff die Augen zusammen, um sich vor dem grellen Aufblitzen des Schießpulvers zu schützen. An seiner linken Schläfe zischte eine Kugel vorbei. Er ignorierte den Schmerz und das laute Dröhnen in seinem Ohr, presste dem Mann die Hand aufs Gesicht und stieß seinen Kopf in den bedauerlicherweise weichen Staub der Straße. Da er an seine eigene Waffe nicht herankam, war er gezwungen, das Messer aus dem Brustbein des Mannes zu ziehen, was sich als erstaunlich schwierig herausstellte.


  Er hatte es fast schon freibekommen, als ihn ein brennender Schmerz im unteren Rücken fast bewegungslos werden ließ. Er kippte nach links und nutzte sein Körpergewicht, um noch ein letztes Mal an dem Messer zu ziehen. Es löste sich mit einem schmatzenden, knirschenden Geräusch aus dem Fleisch des Mannes, und al Fayed schwang es in einem unbeholfen wirkenden Bogen hinter sich, ohne ein Ziel vor Augen zu haben. Er erwischte das junge Mädchen an der Kehle, zwar nicht an der Halsschlagader, aber immerhin so tief, dass es das blutverschmierte Messer, das es ihm in den Rücken gestoßen hatte, fallen ließ und seine kleinen Hände auf die klaffende Wunde presste.


  Sie kamen beide gleichzeitig auf dem Boden auf, und al Fayed nutzte den Schwung, um sich auf Hände und Knie herumzurollen. Als er jedoch aufzustehen versuchte, wollte ihm sein Körper nicht gehorchen. Er drehte langsam den Kopf und sah zu dem Mädchen hinüber, das heftig würgte. Aus seinem Mund spritzte Blut, das auf sein Gesicht zurückfiel. Die Szene wirkte wie ein unscharfer, leicht überbelichteter Kinofilm.


  Al Fayed hörte eine Bewegung hinter sich. Er konnte den Kopf gerade so weit drehen, dass er sah, wie der Mann unsicher aufstand und seine Waffe auf ihn richtete. Der Schuss war erstaunlich leise. Als er von der Kugel getroffen wurde, fiel er mit dem Gesicht zuerst in den Staub.


  Das Mädchen bewegte sich nicht mehr. Es lebte noch, starrte aber reglos in den Himmel und wartete auf seinen Tod. Eigenartig war, dass das Lächeln, das sich auf seinen aufgesprungenen Lippen ausbreitete, mehr als alles andere schmerzte. Offenbar war er ein wenig überheblich gewesen, als er das Mädchen für schwach gehalten hatte. Es war eine abgekartete Sache gewesen – sie hatten ihn in die Gasse gelockt, um ihn auszurauben. Es war dumm gewesen, sich so einfach in die Falle locken zu lassen, und in diesem Teil der Welt war Dummheit tödlich.


  Charles Darwin ließ sich nicht täuschen.


  EINS


  »Roy Buckner.«


  »Nein.«


  Hillel Strand starrte sein Gegenüber mit gerunzelter Stirn an, während er die Akte in seiner Hand hin- und herschwenkte. »Herrgott noch mal, Matt. Was haben Sie gegen ihn? Der Mann war früher bei der Delta Force der Army und hat mehrere erfolgreiche Operationen in feindlichem Gebiet hinter sich. Seine Personalakte ist halbwegs sauber …«


  »Ich kenne Roy«, sagte Matt Egan. »Wir suchen nach einem Skalpell, aber dieser Kerl ist ein Vorschlaghammer. Ein gewalttätiger, arroganter, bornierter Vorschlaghammer.«


  »Wenn das so weitergeht, wird unser Team nur aus Ihnen und den Sekretärinnen bestehen. Könnte es sein, dass Sie Ihre Maßstäbe etwas zu hoch angesetzt haben? Die Männer gehören nun mal Spezialeinheiten an. Arroganz und ein kleines bisschen Gewalt kann man in einem solchen Fall wohl erwarten.«


  »Bis zu einem gewissen Grad ja«, stimmte Egan zu. »Aber Roy neigt leider dazu, sich und seine Fähigkeiten – die, wie ich zugeben muss, zahlreich sind – zu überschätzen. Außerdem tötet er mir etwas zu gern. Ich will Ihnen mal etwas über Roy erzählen: Vor ein paar Jahren hatte man ihn und ein Mitglied einer SEAL-Einheit zu einer Operation nach Syrien geschickt. Ich habe damals mit dem SEAL zusammengearbeitet, und er war der beste Soldat, mit dem ich je zu tun hatte. Roy hat während der gesamten Operation den großen Mann gespielt. Er wollte unbedingt beweisen, dass er der Beste ist, und um ein Haar hätte er damit den Einsatz vermasselt. Er weiß es bis heute nicht, aber der SEAL hätte ihm damals fast eine Kugel in den Kopf gejagt. Und wenn er es getan hätte, hätte ich ihm Rückendeckung gegeben.«


  Strand warf die Akte auf den wachsenden Stapel der potenziellen Kandidaten und kramte in dem Packen Papier herum, den er sich noch nicht angesehen hatte. Schließlich zog er eine Akte von sehr weit unten heraus.


  »Ihr SEAL«, sagte er, während er die Akte aufschlug. »Salam al Fayed. Ich nehme an, dass keine Diskussion notwendig ist? Wir wollen ihn haben, stimmt’s?«


  Egan seufzte leise und lehnte sich zurück, während er auf das Foto starrte, das an die Akte in Strands Hand geheftet war. Es war schon lange her, seit er das Gesicht zum letzten Mal gesehen hatte. Aber bei weitem nicht lange genug.


  Das Heimatschutzministerium hatte es endlich geschafft, die Struktur der Behörde festzulegen, und Egan sollte jetzt eine Abteilung aufbauen, die sich etwas handfester um die Sicherheit der amerikanischen Bürger kümmerte. Welche Aufgaben die neu gegründete Organisation mit der leicht euphemistischen Bezeichnung Office of Strategie Planning and Acquisition – kurz OSPA – hatte, war immer noch nicht ganz klar. Im Grunde genommen ging es darum, dass die Regierung einen Kurs eingeschlagen hatte, der von Politikern sehr diskret als »chirurgischer Ansatz« umschrieben wurde.


  Offenbar war man inzwischen zu dem recht nahe liegenden Schluss gekommen, dass die Vereinigten Staaten nicht mit jedem Land einen Krieg anzetteln konnten, das etwas gegen sie hatte oder ein Nuklearwaffenprogramm startete. Und das OSPA war die Lösung dafür.


  Egan war als Hillel Strands Stellvertreter für das OSPA vorgeschlagen worden. Während des Einstellungsgesprächs hatte Darren Crenshaw, der neue Direktor des Heimatschutzes, die Abteilung als eine Art zweiten Mossad beschrieben. Um ein Haar hätte Egan gesagt, was er davon hielt – im Wesentlichen, dass der Mossad den Israelis nicht viel gebracht habe. Aber da er sich damit wohl sämtliche Chancen auf die Stellung zunichte gemacht hätte, hatte er geschwiegen. Später stellte sich allerdings heraus, dass genau das Gegenteil der Fall war. General Crenshaw hatte für einen immer paranoider und reaktionärer werdenden Chor die Stimme der Vernunft gesucht.


  »Ich glaube, es wäre am besten, wenn wir uns von al Fayed fern halten würden.«


  Wie zu erwarten, knallte Strand die Akte auf den Schreibtisch. »Wofür werden wir hier eigentlich bezahlt? Ich sage es Ihnen besser noch einmal: Wir sollen ein schlagkräftiges Team zusammenstellen. Es geht nicht darum, jeden möglichen Kandidaten mit Dreck zu bewerfen.« Er wies auf den Aktenstapel auf seinem Schreibtisch. »Diese Männer können wir haben. Wir brauchen mindestens acht. Bis jetzt haben wir noch keinen Einzigen.«


  Das OSPA hatte Zugang zu den Personalakten von aktiven und ehemaligen Elitesoldaten verschiedener Spezialeinheiten, doch selbst damit war die Teamzusammensetzung eine heikle Angelegenheit. Erschwerend kam hinzu, dass Strand, der von Politikern auf seinen Posten gehievt worden war, keinerlei Einsatzerfahrung besaß und von der komplexen Aufgabe völlig überfordert schien.


  »Vor einigen Jahren war er nach einem Einsatz auf dem Weg zum Treffpunkt …«


  »Ich habe die Akte gelesen. Er wurde auf der Straße in ein Handgemenge verwickelt und angeschossen.«


  Egan nickte. »Er wäre fast dabei gestorben. Eigentlich ist es ein Wunder, dass er überlebt hat. Ein radikaler Muslim hat ihn gefunden, mit nach Hause genommen und ihm das Leben gerettet. Wir haben sechs Monate gebraucht, um ihn zu finden und herauszuholen.«


  »Und was wollen Sie damit sagen? Dass er sich auf ihre Seite geschlagen hat? Dass er jetzt ein Sympathisant von Terroristen ist, weil ihm ein Muslim geholfen hat?«


  Egan überlegte, ob er nicht einfach ja sagen und die Diskussion beenden sollte, aber er wollte nicht riskieren, dass etwas Negatives den Weg in al Fayeds Personalakte fand. »Sie wissen, was passiert ist. Als er wieder in den Staaten war, stellte man fest, dass eine Kugel neben seiner Wirbelsäule sitzt. In Kalifornien gab es einen Arzt, der der Meinung war, er könnte sie herausholen, aber die Operation war teuer und noch in der Versuchsphase. Und da der Arzt ein neues Verfahren benutzen wollte, war auf keinem Formular der Regierung ein Kästchen dafür zu finden. Also hat man entschieden, dass die Kosten für die Operation nicht übernommen werden. Die Kugel wird ihn eines Tages lähmen, aber wir haben keinen Finger gerührt, um ihm zu helfen. Ich glaube, wir können getrost davon ausgehen, dass er nicht gerade mit freundschaftlichen Gefühlen gegangen ist.«


  Strand saß einen Moment lang reglos da, dann öffnete er die Akte und fasste die Angaben darin zusammen: »Als Sohn einer arabischen Immigrantenfamilie christlichen Glaubens in New York geboren. Er sieht wie ein Araber aus, sein Arabisch ist fast perfekt – er hat kein Problem damit, als Araber durchzugehen. Keine Geschwister. Eltern verstorben. Unverheiratet, keine Verwandten in den Staaten. Nach seinem Abschied von der Navy hat er für die CIA gearbeitet.« Strand sah auf. »Von Ihnen persönlich rekrutiert.«


  »Das ist eine Ewigkeit her«, erwiderte Egan.


  »Ich habe den Mann überprüfen lassen. Zurzeit hat er keinen richtigen Job. Kein Geld. Keine Freunde. Es sieht nicht gerade gut aus für Mr al Fayed. Vielleicht ist er ja inzwischen so weit, dass er in den Schoß der Familie zurückkehren will?«


  »Hillel … Ich kenne al Fayed schon seit Jahren – genau genommen war er einmal einer meiner besten Freunde. Sie können mir glauben, wenn ich sage, dass das hier eine Sackgasse ist. Noch bevor wir ihn im Stich gelassen haben, hat er angefangen, sich einen wüsten Mischmasch aus Geschichte, Politik und Darwin zurechtzulegen … Sagen wir einfach, dass er sowieso schon dabei war, seinen Abschied zu nehmen. Außerdem ist sein Gesundheitszustand so schlecht, dass er nicht mehr einsatzfähig ist.«


  »Matt, Ihre negative Einstellung gefällt mir ganz und gar nicht. Sie scheinen sich eher auf das Warum als auf das Wie zu konzentrieren. Wenn wir etwas aus diesem Prozess lernen, dann doch, dass kein Kandidat perfekt ist. Aber al Fayed kommt unserem Ziel verdammt nah. Es gibt niemanden, der so gut ist wie er. Wir brauchen arabischstämmige Leute, und bis auf al Fayed gibt es keinen einzigen Kandidaten, der unbemerkt in einem arabischen Land operieren könnte. Al Fayed könnte in einem solchen Land innerhalb einer Woche einsatzbereit sein. Ganz zu schweigen davon, wie nützlich er uns als Ausbilder wäre.«


  »Hillel …«


  »Matt, was soll das? Sie wissen doch, was man von mir erwartet. Die Schwachköpfe im Kongress bestehen darauf, dass die Nachrichtendienste kein Risiko eingehen, aber uns ist allen klar, was damit gemeint ist: Wir sollen den Kopf hinhalten und jedes Mal gewinnen. Und wenn etwas schief geht, werden sie die Ersten sein, die uns ans Kreuz nageln. Wir brauchen die Besten, und so, wie ich das sehe, ist dieser al Fayed trotz einiger kleiner Nachteile noch um Längen besser als jeder andere.«


  »Aber …«


  Strand hob abwehrend die Hand. »Ich möchte keine Gründe dafür hören, warum wir ihn nicht haben können. Sagen Sie mir lieber, wie wir ihn kriegen.«


  ZWEI


  Das Haus, an dessen Wänden sich graue Farbschichten lösten, war so krumm und schief, dass es wie eine Geisterbahn ausgesehen hätte, wenn es bunt angestrichen gewesen wäre. Es lag etwa zwei Stunden Fahrt von Washington D.C. entfernt auf einem zwei Hektar großen Grundstück mit alten Bäumen und mächtigen grauen Felsbrocken. Al Fayed hatte Haus und Grundstück offenbar seit einem Jahr gemietet. Mit der Miete war er zwei Monate im Rückstand.


  Egan lenkte den Wagen etwa fünfzig Meter vom Haus entfernt von der unbefestigten Straße herunter. Dann stieg er aus und sah sich um. Rechts von dem Haus stand ein großes, aus Metallplatten errichtetes Gebäude, das etwas weniger schief wirkte, aber so verrostet war, dass es aussah, als hätte jemand braune Farbe über den Rand des Dachs gekippt. Davor war auf verrotteten Baumstämmen ein altes Auto aufgebockt, das fast genauso stark vom Rost zerfressen war. Egan vermutete, dass es ein Thunderbird war, obwohl er nicht viel von Oldtimern verstand. Alles, was er darüber wusste, hatte er von al Fayed gelernt, der nach ein paar Flaschen Bier stundenlang über sein Hobby erzählen konnte.


  »Wollen wir hier Wurzeln schlagen?«, fragte Strand, der sich am Wagen abstützte und mit der flachen Hand auf das Dach schlug.


  Es hat ja keinen Zweck, wegzulaufen, dachte Egan, während er widerwillig über den mit Staub, Kies und Unkraut bedeckten Boden ging. Strand gesellte sich zu ihm und runzelte die Stirn, als er sich Egans ungewöhnlich langsamem Gang anpassen musste. Aber ihm war wohl vage bewusst, dass das Ganze keine gute Idee war, denn er hielt sich auffallend zurück.


  Egan wurde noch langsamer, als sie an dem alten Wagen vorbeikamen. Er musterte die eleganten Linien des Thunderbird, dem Zeit und Wetter schwer zugesetzt hatten. Unweigerlich drängte sich ihm der Eindruck auf, dass der Thunderbird nur einer der vielen Träume al Fayeds war, die sich nicht erfüllt hatten.


  Der Mann, der auf die Veranda trat, war kaum wieder zu erkennen. Das schwarze Haar war in einem unordentlichen Pferdeschwanz gebändigt, der bis weit über den breiten Rücken zu fallen schien. Arme und Schultern sahen kräftig aus, wirkten aber sonderbar konturenlos, was ihm ein aufgedunsenes, fast unbeholfenes Aussehen verlieh. Auch sein Gesicht wirkte weicher und voller, was die tiefen Falten und die dunklen Schatten unter den Augen milderte.


  Egan blieb gute fünf Meter vom Haus entfernt stehen. Strand folgte seinem Beispiel.


  »Hallo, Fade.«


  Der Spitzname war ihm vor Jahren von seinen Teamkameraden verpasst worden, angeblich, weil er mit den Schatten verschmolz, wenn er vorhatte, jemandem die Kehle durchzuschneiden. Plausibler war die Erklärung, dass sich ein durchschnittlicher SEAL nicht von jemandem Deckung geben lassen wollte, der Salam al Fayed hieß. So oder so, der Spitzname war hängen geblieben.


  »Was willst du hier, Matt?«


  Wie immer war Strand der Erste, der seine Stimme wiederfand. »Wir wollen mit Ihnen reden«, erwiderte er.


  Als Fade die Treppe herunterkam, wäre Egan am liebsten zurückgewichen.


  »Über was?«


  »Wir wollen Sie wieder ins Spiel bringen.«


  »Was für ein Spiel?« Fades Blick wanderte von Strand zurück zu Egan. »Wo hast du den Kerl her? Aus einem Kindergarten für kleine Bürokraten? Verschwindet von meinem Grund und Boden.«


  »Es ist nicht Ihr Grund und Boden«, betonte Strand. In seiner Stimme schwang mühsam unterdrückter Ärger mit. Er war es nicht gewohnt, beleidigt oder ignoriert zu werden. »Und es sieht ganz danach aus, als würde man Sie in einem Monat von hier fortjagen.«


  »Hillel …«, warnte Egan, aber Strand ignorierte ihn.


  »Haben Sie in letzter Zeit mal Nachrichten gesehen, Mr al Fayed? Die Welt verändert sich, und wir müssen diese Veränderungen unter Kontrolle behalten. Dazu brauchen wir Männer wie Sie.«


  Fade sah aus, als würde er sich gleich umdrehen und gehen, aber dann schien er es sich anders zu überlegen. »Das schaffen Sie doch auch ganz gut ohne mich. Wir haben ein großes Loch an der Stelle, an der einmal das World Trade Center gestanden hat, und jedes Land auf dieser Welt hasst uns oder hat so viel Angst vor uns, dass es jeden Cent dafür ausgibt, Atomwaffen zu bauen, die in unsere Richtung zeigen. Wenn es nicht so viele verblödete Politiker wie Sie geben würde, wüssten die Manager der Rüstungskonzerne doch gar nicht, wie sie ihre Ferraris und jungen Frauen finanzieren sollten.«


  Es lief zwar nicht ganz so, wie Egan gehofft hatte, aber wenigstens waren noch keine Schüsse gefallen. »Ich glaube, was …«


  Strand schnitt ihm das Wort ab. »Ich habe Politikwissenschaften in Harvard studiert und besuche zurzeit Vorlesungen zur Geschichte des Nahen Ostens. Und Sie haben nicht mal einen Highschool-Abschluss.«


  Fades Antwort darauf war zweifellos alles andere als höflich, aber Egan war sich nicht ganz sicher, weil sie auf Arabisch kam.


  »Wo liegt das Problem?«, fragte Fade, der wieder ins Englische gewechselt war. »Sagen Sie bloß nicht, dass Sie das nicht mitbekommen haben. Jedes ungebildete sechsjährige Kind im Irak hätte verstanden, was ich gerade gesagt habe, also werden Sie mir wohl verzeihen, wenn ich von Ihren akademischen Ehren nicht sonderlich beeindruckt bin. Wer zum Teufel sind Sie eigentlich?«


  »Hillel Strand. Ich arbeite für den Heimatschutz. Ich …«


  »Hillel Strand, haben Sie den Koran gelesen? Sind Sie schon einmal im Nahen oder Mittleren Osten gewesen? Oder besteht Ihre gesamte Erfahrung mit dieser Region darin, dass Sie mit einem dieser Vollidioten, die dort hingeschickt werden und alles nur noch schlimmer machen, eine Runde Golf gespielt haben?« Er wies auf Egan. »Matt ist zwar ein hinterhältiger Drecksack, aber er hatte wenigstens so viel Mumm, nach drüben zu gehen und sich die Kugeln um die Ohren pfeifen zu lassen. Leute wie Sie sind für mich …«


  »Fade!«, brüllte Egan. »Das reicht. Du kannst ihm nichts vorwerfen. Er hatte nichts mit dem zu tun, was dir passiert ist.«


  »Stimmt. Das bist du gewesen.«


  Und wieder hätte Egan am liebsten die Flucht ergriffen.


  Fade machte einen Satz nach vorn, was Strand so erschreckte, dass er zurückwich und um ein Haar über einen Stein gestolpert wäre.


  Fade grinste und verdrehte die Augen. Dann drehte er sich um und ging auf seine Werkstatt zu.


  »Warum lauft ihr beide nicht zum Heimatschutz zurück und sagt ihnen, dass der Kameltreiber in Pension ist«, sagte er, während er in der offenen Flügeltür des Gebäudes verschwand.


  Egan atmete auf. Er war froh, dass Fade gegangen war. Strand dagegen war deutlich anzumerken, dass er vor Wut kochte.


  »Es war einen Versuch wert«, versuchte Egan die Situation zu entspannen. »Aber al Fayed ist fertig. Sehen Sie ihn sich doch an. Früher war er aus Stein gemeißelt. Jetzt ist er nur noch ein übergeschnappter Hippie, der in den Wäldern lebt.« Er drehte sich um und wollte zum Wagen zurückgehen, aber Strand hielt ihn auf.


  »Das ist der Unterschied zwischen Ihnen und mir, Matt. Für mich war Verlieren noch nie eine Alternative.«


  Großartig.


  


  »Treib es nicht auf die Spitze, Matt.«


  Egan trat vorsichtig durch die Tür und blieb stehen, während sich seine Augen an das Halbdunkel gewöhnten. Die Werkstatt war voll gestopft mit ordentlich aufgereihten Elektrowerkzeugen und jeder Menge potenziell gefährlichen Arbeitsgeräten.


  »Du hättest dich geschickter anstellen können, Fade. Hillel ist ein ziemlich hohes Tier, und er ist es nicht gewohnt, dass man so mit ihm spricht.«


  »Was ist passiert, Matt? Bist du es leid gewesen, dich bei der CIA einzuschleimen? Bist du zum Heimatschutz gewechselt, damit du vor ein paar neuen Gesichtern buckeln kannst?«


  Die Ironie war, dass Egan sich über die Anweisungen seines Chefs hinweggesetzt hatte, um Fade die Operation zu verschaffen, und einen schweren Rüffel vom Direktor bekommen hatte. Danach war mehr oder weniger klar gewesen, dass seine Karriere bei der CIA in einer Sackgasse gelandet war. Beim Heimatschutz war das Gras angeblich grüner.


  Fade setzte eine Schutzbrille auf und machte sich daran, auf einer Standkreissäge ein Brett durchzuschneiden. Egan ging ein paar Schritte auf ihn zu und schrie ihm über das Kreischen der Säge zu: »Ich will dir doch nur helfen!«


  Fade drückte auf den Schalter der Säge und warf das abgetrennte Stück Holz auf den Boden, während der Motor ausging. »Ich habe dich seit sechs Jahren nicht gesehen, und plötzlich tauchst du hier auf und willst mir helfen? Wie denn? Etwa so, wie du es schon einmal getan hast?«


  Egan ging zur Tür, machte sie zu und drehte sich wieder zu Fade um. »Strand ist ein beschränkter Politiker, der sich für einen tollen Hecht hält. Du kennst diese Typen genauso gut wie ich. Wenn du ihn nicht beleidigt hättest, hätte ich ihn davon überzeugen können, dass du übergeschnappt bist, und du hättest nie wieder etwas von uns gehört. Aber jetzt läuft ihm die Galle über, was das Ganze um einiges schwieriger macht. Ich werde ihn schon noch beruhigen können, aber dazu musst du mitkommen und eine Weile mitspielen.«


  »Oder?«


  »Du willst doch nicht etwa …«


  »Was zum Teufel ist mit dir los? Ich fasse es einfach nicht. Und dir habe ich früher mein Leben anvertraut.«


  »Warum machst du es mir so schwer?«


  »Weil es schwer ist«, brüllte Fade. Er griff nach einem Schraubenzieher, der neben der Säge lag. Egan starrte wie gebannt auf das Werkzeug.


  »Ich habe diesem Land alles gegeben! Ich bin angeschossen, niedergestochen und vergiftet worden. Ich hatte Malaria, Ruhr und Denguefieber. Einmal bin ich sogar fast ertrunken – sie haben es gerade noch geschafft, mich zurückzuholen. Ich war immer da, wenn mein Land mich gebraucht hat. Aber als ich es gebraucht habe, hat mir jeder den Rücken zugedreht und ist weggelaufen. Weißt du eigentlich, dass ich nach allem, was ich durchgemacht habe, nicht einmal in ein Flugzeug steigen kann, ohne dass jemand vorher versucht, mir eine Kamera in den Hintern zu schieben? Matt, kannst du dir vorstellen, wie mein Leben jetzt aussieht? Wie ich mich fühle, während ich darauf warte, dass sich die Kugel in meinem Rücken einen Millimeter in die falsche Richtung bewegt und mich lähmt?«


  Egan schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich nicht.«


  »Dann sag ich es dir. Ich kann nicht mehr richtig schlafen, weil ich Angst davor habe, es nicht zu spüren, wenn sich die Kugel im Schlaf verschiebt. Ich will nicht aufwachen und merken, dass ich mich nicht mehr bewegen kann. Irgendwann ist mir klar geworden, dass es in jedem Zimmer meines Hauses etwas gibt, mit dem ich mich umbringen könnte. Rasierklingen, Messer, Abflussreiniger. Eine Steckdose und ein Eimer Wasser. Ich hab’s nicht mit Absicht so gemacht. Es ist einfach passiert. Aber weißt du, was daran so traurig ist? Dass ich mir vermutlich selbst was vormache. Die Ärzte haben mir gesagt, dass ich mit sechzigprozentiger Wahrscheinlichkeit vom Hals abwärts gelähmt sein werde.«


  »Fade, ich …«


  »Weißt du, wovor ich am meisten Angst habe, Matt? Dass mich ein Bote von UPS findet, bevor ich verdurstet bin. Dass ich in einem Pflegeheim lande, Windeln trage und die nächsten dreißig Jahre die Decke anstarre.«


  Was war die richtige Antwort auf so etwas? Es gab keine. Egan stieß die Tür auf und ging rückwärts hinaus, den Blick auf den Schraubenzieher in Fades Hand gerichtet.


  »Matt …«


  Egan sah in das versteinerte Gesicht seines einstigen Freundes.


  »Wenn du noch einmal hierher kommst, werde ich dich töten.«


  »Ich weiß.«


  


  »Wie ist es gelaufen?«, fragte Strand, während sie auf der unbefestigten Straße zum Highway zurückfuhren.


  »Ich habe ihm gesagt, er soll Ihnen gegenüber mehr Respekt zeigen.«


  »Kriegen wir ihn?«


  »Ich hab’s versucht, aber er hat nein gesagt. Und wenn al Fayed nein sagt, meint er das auch so.«


  »Es scheint Ihnen gar nichts auszumachen, dass wir versagt haben.«


  »Wir haben schon vor langer Zeit versagt. Es ist aktenkundig, dass ich gesagt habe, wir hätten al Fayed betrogen. Vielleicht wäre es besser gewesen, vorausschauender zu handeln, da ja immer die Möglichkeit bestanden hat, dass wir ihn irgendwann einmal wieder brauchen.«


  »Es sind Fehler gemacht worden«, gab Strand zu. »Aber vielleicht können wir das in Ordnung bringen. Ich werde ein paar Anrufe machen und sehen, was wir wegen der Operation tun können. Wenn er sich wieder erholt hat, unterhalten wir uns noch einmal mit ihm.«


  Egan schüttelte den Kopf. »Die Kugel hat sich vor ein paar Jahren verschoben und ist jetzt von Narbengewebe umgeben. Es ist zu spät. Man kann nichts mehr tun.«


  Strand schwieg gerade so lange, dass Egan schon dachte, das Thema wäre erledigt. Aber er hatte kein Glück.


  »Gut. Was haben wir über ihn, das sich als Druckmittel eignet?«


  »Wie bitte?«


  »Sie haben gehört, was ich gesagt habe.«


  »Nichts. Er hat großartige Arbeit geleistet. Deshalb wollen Sie ihn ja haben.«


  »Jeder hat etwas im Schrank, auf das er nicht gerade stolz ist. Vielleicht sollten wir anfangen zu suchen.«


  Egan antwortete nicht sofort, sondern starrte durch die Windschutzscheibe in den klaren blauen Himmel vor sich. Es durfte nicht passieren. Nicht schon wieder. Auf keinen Fall. »Geben Sie mir ein paar Tage Zeit. Ich kümmer mich drum.«


  Strands Lippen verzogen sich zu einem kaum wahrnehmbaren Lächeln, dem jeglicher Humor fehlte. »Nein, nein, Sie haben schon genug zu tun. Wir werden Lauren damit beauftragen.«


  DREI


  Matt Egan machte sich nicht die Mühe, das Licht einzuschalten. Er ging im Dunkeln durch das Haus und kniff geblendet die Augen zu, als er die Kühlschranktür öffnete.


  Vielleicht hatte er ja endlich einmal Glück. Auf einem Becher Hüttenkäse lag noch ein Stück Bananenkuchen. Mit der einen Hand schob er sich die Hälfte davon in den Mund, während er mit der anderen nach einer Packung Milch griff. Als er die Kühlschranktür zumachte, wurde wieder alles dunkel. Er tastete sich zu einem freien Bereich auf der Arbeitsplatte und setzte sich.


  Nachdem er Fades Haus verlassen hatte, war alles nur noch schlimmer geworden – obwohl er gewettet hätte, dass es nicht noch schlimmer hätte kommen können. Strands Assistentin hatte ihn abblitzen lassen, als er ihr angeboten hatte, bei der Recherche nach Informationen über Fade zu helfen, und sämtliche verklausulierten Fragen nach ihren Fortschritten einfach ignoriert. So oder so, es würde mit Sicherheit herauskommen. Lauren McCall hatte bis auf die Tatsache, dass sie eine humorlose Eisprinzessin war, sehr wenige Schwächen. Sie war klug, kreativ und zu allem Überfluss auch noch hartnäckig. Da er ihre Nachforschungen nicht verhindern konnte, war es mehr als nur wahrscheinlich, dass das wacklige Kartenhaus einstürzte, das er um seinen alten Freund herum aufgebaut hatte. Und das konnte allen Beteiligten zum Verhängnis werden.


  Er stopfte sich den Rest des Kuchenstücks in den Mund und kaute darauf herum, aber er fühlte sich nicht besser. Das nagende, nervöse Gefühl in seinem Magen verstärkte sich, und ihm wurde übel. Ein passendes Ende für einen wahrhaft beschissenen Tag. Oder besser gesagt, ein passender Anfang für eine Situation, die mit ziemlicher Sicherheit in einer Katastrophe enden würde.


  Er warf den leeren Milchkarton in die Spüle – jedenfalls hoffte er, dass er die Spüle getroffen hatte. Dann tastete er sich zu der Tür, die in den Keller führte.


  Die Treppe wurde von einer nackten Glühbirne an ihrem Fuß beleuchtet. Egan ging hinunter und suchte sich seinen Weg zwischen altem Spielzeug, schmutziger Wäsche und Fitnessgeräten hindurch zu einer schweren Tür am anderen Ende des Kellers. Er drehte den Knauf herum und steckte den Kopf hinein.


  »Jemand zu Hause?«


  Er hatte das Zimmer selbst gebaut, was man ihm auch ansah. Es war ein fünf mal fünf Meter großer Raum mit leicht schiefen Wänden, die mit schalldämpfenden Eierkartons beklebt waren, über die sich ein Gewirr aus Leitungen und Kabeln zog. Auf dem dicken Teppich standen Verstärker und Musikinstrumente, von denen einige so sonderbar aussahen, dass er nicht einmal wusste, was man mit ihnen machte. An der gegenüberliegenden Wand stand ein rätselhaftes elektronisches Brandrisiko, das aussah wie eine Kreuzung aus einer teuren Stereoanlage und dem NASA-Kontrollzentrum in Houston.


  Mit zäher Beharrlichkeit und bemerkenswertem Geschick hatte sich seine sechsjährige Tochter so viel Platz in dem Chaos gesichert, dass sie dort ein großes Puppenhaus hatte aufstellen können, das sie gerade neu einrichtete.


  »Wo um alles in der Welt hat deine Mutter dieses Banjo her?«, fragte Egan, während er das Instrument an die Wand lehnte und sich an der Stelle auf dem Boden niederließ, an der es gerade noch gelegen hatte. Kali zuckte mit den Achseln und fuhr fort, mit dem Feng Shui ihres winzigen Wohnzimmers zu experimentieren. Sie hatten sie vor drei Jahren als Kleinkind aus Vietnam adoptiert, doch manchmal war es schwer zu glauben, dass Elise nicht ihre leibliche Mutter war. Die beiden hatten den gleichen zierlichen, fast zerbrechlichen Körperbau, den gleichen brillanten, unkonventionellen Verstand und die gleiche beinahe schon autistische Konzentrationsfähigkeit. Falls irgendwann einmal eine der elektronischen Spielereien in diesem Raum Feuer fangen sollte, wenn die Frauen des Hauses gerade beim Denken waren, würde es bis auf die Grundmauern abbrennen, ohne dass es eine von ihnen bemerken würde.


  »Irgendwoher«, antwortete sie, während sie eine winzige Vitrine hin- und herschob.


  Egans Einfluss war nicht sehr groß, aber er hatte seiner Tochter einen geradezu zwanghaften Ordnungssinn eingetrichtert, der ihrer Mutter vollkommen fehlte.


  »Ich glaube, neben dem Tisch. Dann kann Barbie fernsehen, während sie das Geschirr einräumt.«


  Er warf einen Blick auf seine Frau, die völlig reglos auf einem Sitzsack saß und auf den Bildschirm eines Laptops starrte, während ihr Strähnen ihrer langen Haare ins Gesicht fielen. Selbst wenn sie ihn durch die dicken Kopfhörer, die sie trug, hätte hören können, hätte er keinen Versuch unternommen, sie anzusprechen.


  »Was macht deine Mutter gerade?«


  »Weiß nicht. Ich glaube, sie arbeitet an ›Strawberry People‹.«


  »Immer noch?«


  »Ja.«


  »Es ist schon ganz schön spät. Hast du was gegessen?«


  Sie deutete auf einen Pizzakarton, der in der Ecke lag.


  »Ah, schon wieder Vollwertkost. Wenn du immer nur dieses Zeugs isst, wirst du noch dünner werden.«


  Er lehnte sich mit dem Kopf an einen Elch aus Plüsch und sah wieder seine Frau an. Sie starrte immer noch auf den Computerbildschirm. Ihr Kopf bewegte sich im Rhythmus dessen, was aus ihren Kopfhörern kam.


  Vor fünf Jahren, nach einer kaum glaublichen Fügung des Schicksals, hatte er die Frau geheiratet, die vom Musikmagazin Spin »Amerikas begabteste Sängerin/Songwriterin« genannt worden war. Damals war sie fünfundzwanzig gewesen und hatte gleich in drei Bands mitgespielt, um wenigstens ein bisschen Geld zu verdienen. Er war dreiunddreißig und Agent bei der CIA gewesen.


  Seit damals hatte es keinen langweiligen Moment mehr in seinem Leben gegeben. Irgendwann hatte sie eine Band zusammengestellt, bei der sich die Mitglieder zur Abwechslung einmal richtig gut verstanden, was ihrer Bekanntheit einen enormen Schub verliehen hatte. Ihre letzte CD hatte es in die Top Ten einiger alternativer Hitlisten geschafft, und ein paar von ihren Liedern hatte man vor kurzem für den Soundtrack einer ziemlich erfolgreichen Independent-Filmproduktion verwendet, in der es um einen zum Mörder gewordenen Bassisten ging.


  Natürlich hatte all das nicht viel Geld gebracht. Ihre Karriere lief bestenfalls so, dass sie kein Geld hineinstecken musste. Aber das war ihm so egal wie die Tatsache, dass sich für ihn jedes ihrer Stücke wie Katzengeschrei anhörte. Sie war die bemerkenswerteste Frau, die er je kennen gelernt hatte, und er konnte immer noch nicht glauben, dass sie sich dazu herabgelassen hatte, das Wort an ihn zu richten.


  Er starrte an die Decke und versuchte, seine Gedanken am nahe Liegenden zu hindern und sein Leben mit dem Fades zu vergleichen – er wollte das baufällige alte Haus und das im Vorgarten vor sich hinrostende Auto nicht sehen. Fade kam aus ähnlichen Verhältnissen wie er. Es waren nur ein paar kleine Wendungen des Schicksals gewesen, die dafür gesorgt hatten, dass er jetzt mit zwei geliebten Menschen auf dem Boden saß und Fade in seiner Werkstatt zurückgelassen hatte, wo dieser auf den Tod wartete.


  Er streckte die Hand aus und zog seine Tochter an den Haaren, während er versuchte, Fade aus seinen Gedanken zu verdrängen.


  »Hör auf, so infantil zu sein!« Sie schlug nach seiner Hand. Diesen Ausdruck hatte sie gerade erst gelernt, und er war im Handumdrehen zu ihrem Lieblingswort geworden.


  Plötzlich riss sich seine Frau von dem Computer auf ihrem Schoß los und sah ihn an. Ein breites Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. Nachdem sie sich kennen gelernt hatten, hatte es mehr als ein Jahr gedauert, bis er sich an die schon fast schizophrene Art und Weise gewöhnt hatte, in der sie von abgrundtiefer Konzentration zu einem unbeschwerten Lachen wechseln konnte.


  »War es schlimm heute?«, fragte sie, während sie die Kopfhörer abnahm.


  »Woher weißt du das?«


  »Es ist neun Uhr abends, und du starrst mit einem Milchschnurrbart und Kuchenresten auf dem ganzen Gesicht vor dich ins Leere.«


  »Das ist ganz schön eklig«, warf Kali ein.


  »Von jemandem, dem ich die Windeln gewechselt habe, muss ich mir so was nicht anhören.«


  »Daddy!«


  »Du hast Recht. Es ist schon mal besser gelaufen.«


  »Könntest du eine kleine Aufmunterung gebrauchen?«


  »Immer her damit.«


  Sie ließ sich von ihrem Sitzsack hinuntergleiten und legte sich zu ihm auf den Boden. »Das Lied, das ich für Madonna geschrieben habe, ist angenommen worden. Es kommt auf ihre Platte.«


  »Du machst Witze.«


  »Ich schwöre bei Gott. Sie haben heute angerufen.«


  Egan sah Kali an. »Hast du das gehört, Kleines? Vier Jahre von Männern und der Wirtschaft der Weißen beherrschter Collegeunterricht ist fast schon bezahlt. Und wenn es davon einen Dance Mix gibt, kannst du vielleicht sogar noch etwas länger studieren.«


  Diese Bemerkung brachte ihm einen schmerzhaften Rippenstoß seiner Frau ein.


  »Klugscheißer. Ich würde mir keine allzu großen Hoffnungen machen. Es lässt sich nicht vorhersagen, ob die Radiosender es jemals spielen werden.«


  »Trotzdem …« Um ein Haar hätte er ihr gratuliert, aber er konnte sich gerade noch zurückhalten. In den Kreisen, in denen sie verkehrte, »verkaufte« man sich nicht. Doch schließlich gelangte jeder einmal an einen Punkt in seinem Leben, an dem er den Tatsachen ins Auge sehen musste.


  »Elise, ich weiß, wie schwer es dir gefallen ist, diesen Song zu schreiben.«


  »War keine große Sache.«


  Es war dreißig Sekunden still, bis er sagte: »Es ist das Beste, was du je geschrieben hast.«


  Sie lachte, obwohl sie wusste, dass er es ernst gemeint hatte. Seine Affinität zu Abba und KC and the Sunshine Band war ihr zwar bekannt, aber sie ignorierte sie geflissentlich. Wie so einiges andere auch.


  »Wie kommst du mit ›Strawberry People‹ voran?«


  Seit Wochen arbeitete sie wie eine Besessene am letzten Stück für ihre CD A long Night with the Strawberry People – was auch immer das bedeuten mochte. Der Abgabetermin hing wie ein Damoklesschwert über ihr und brachte sie allmählich zur Verzweiflung.


  »Fertig.«


  »Ist nicht dein Ernst.«


  »Die Antwort hat mir die ganze Zeit über ins Gesicht gestarrt.«


  »Wirklich? Was für eine Antwort?«


  »Es ist ein Countrysong.«


  »Ein Countrysong?«


  Sie nickte aufgeregt. »Es ist unglaublich, was man aus einer Stahlseitengitarre für Töne herausbekommt, wenn man sie über einen billigen Verzerrer jagt und eine Rückkopplung erzeugt …«


  Hank Williams drehte sich jetzt zweifellos in seinem Grab um und kramte die Ohrstöpsel hervor. »Das muss gefeiert werden.«


  Sie rollte sich herum und legte den Kopf auf seinen Bauch. »Da bin ich ganz deiner Meinung.«


  


  Elise, die kalte Pizza und warmes Bier im Magen hatte, war vor über einer Stunde eingeschlafen, aber Matt Egan lag immer noch hellwach da. Schließlich zog er den Arm unter ihrem Kissen hervor und schlich leise aus dem Schlafzimmer.


  In dem voll gestopften Arbeitszimmer am anderen Ende des Flurs stand ein kleiner Kühlschrank. Bevor er sich an den Schreibtisch setzte, nahm er ein Bier heraus, das mit Sicherheit zu einem Kater am nächsten Morgen beitragen würde. Er war fest entschlossen, die Erinnerungen, die in seinem Kopf herumschwirrten, im Alkohol zu ertränken, und daher holte er sich gleich noch ein Bier, nachdem er die Flasche geleert hatte. Trotzdem wusste er noch ganz genau, wann er den Namen Salam al Fayed zum ersten Mal gehört hatte. Er war damals beim militärischen Nachrichtendienst gewesen, und Fade hatte die »Höllenwoche« – die brutale Ausbildungswoche, in der sich die Navy ihre potenziellen SEALs aussuchte – gerade zur Hälfte hinter sich gebracht.


  Fades Bootsmannschaft hatte seit über zwei Tagen keinen Schlaf bekommen. Die Männer waren viele Kilometer gelaufen und im eiskalten Pazifik geschwommen und hatten stundenlange Gefechtsübungen mit scharfer Munition hinter sich. Zwei aus seinem Team hatten bereits aufgegeben, und die Übrigen waren so erschöpft und verfroren, dass Fade befürchtete, sie würden den als Nächstes auf dem Programm stehenden Hinderniskurs nicht bewältigen. Er fing an, Witze zu erzählen, um sie etwas aufzumuntern, und als das nicht funktionierte, legte er mitten am Strand einen Striptease hin. Nach einer Weile summten alle – bis auf die verärgerten Ausbilder – begeistert mit, während Fade mit den Hüften kreiste.


  Da die Ausbilder nicht so richtig wussten, was sie mit ihm anstellen sollten, befahlen sie ihm, sich vor eine Wand zu stellen. Dann richteten sie einen Feuerwehrschlauch auf ihn. Bevor sie jedoch den Hydranten aufdrehen konnten, schrie Fade »Moment noch!« und zog eine rosafarbene Badekappe mit knallgelben Gummienten aus seinem Kampfanzug. Als er dann nach fünfzehn Minuten, in denen er von den eiskalten Wassermassen mehrfach zu Fall gebracht geworden war, um ein Haar die Rekordzeit für den Hindernislauf unterboten hätte, fragten sich viele, ob er überhaupt ein Mensch war.


  Kurze Zeit später wechselte Egan von der Army zur CIA. Er überwachte Operationen, die genau genommen nicht legal waren, aber zunehmend für notwendig gehalten wurden. Den jungen al Fayed behielt er im Auge, da der Elitekämpfer jemand war, an dem die CIA Interesse haben könnte, nachdem er sich im Einsatz bewährt hatte.


  Es hatte nicht lange gedauert. Fades erster Einsatz war bereits kurz nach Beginn gescheitert. Der Hubschrauber, in dem er mit seinem Team unterwegs gewesen war, hatte einen Treffer erhalten, und einer seiner Kameraden war herausgefallen und über feindlichem Gebiet abgestürzt. Entgegen der Befehle hatte sich Fade ein paar Waffen gegriffen und war ihm in die Dunkelheit nachgesprungen. Zehn Stunden lang lag er mit einem gebrochenen Bein zwischen Felsbrocken in Deckung und verteidigte seinen bewusstlosen Freund. Als man die beiden schließlich bergen konnte, war es Fade gelungen, eine aus schätzungsweise über hundert Mann bestehende Truppe völlig zu zermürben. Ein Spionageflugzeug, das das Einsatzgebiet überflogen hatte, bestätigte, dass Fade seine Gegner trotz der Dunkelheit und heftiger Windböen auf eine Entfernung von neunhundert Metern traf.


  Es war keine Überraschung, dass Egan ihn noch im Krankenhaus für die CIA rekrutiert hatte. Fade war fast drei Jahre im Nahen Osten eingesetzt gewesen, als er von dem jungen Mädchen niedergestochen wurde. Danach war es nur noch bergab gegangen. Schließlich hatte Egan nichts mehr für seinen alten Freund tun können, als ihm einen Ausbilderposten seiner Wahl anzubieten. Fade hatte abgelehnt. Seiner Meinung nach hatte man ihn betrogen. Und damit hatte er Recht.


  VIER


  Das Sägeblatt blockierte am Rand des Bretts. Es zersplitterte krachend, und ein langes Holzstück bohrte sich in Fades nackte Schulter.


  »Verdammt!«


  Er sah zu den halbfertigen Küchenschränken, an denen er gerade arbeitete, und schleuderte das Brett auf eine der Türen, wo es eine tiefe, senkrecht verlaufende Delle hinterließ. Seit Matt Egan und dieser Schreibtischhengst am Vormittag gegangen waren, hatte er es geschafft, mehr Eiche zu vernichten, als er sich leisten konnte. Alles, was er mit einer Kombination aus Willensstärke, Ablenkung und Medikamenten von sich fern gehalten hatte, brach jetzt über ihn herein. Er griff nach einer Bohrmaschine, hatte aber plötzlich keine Kraft mehr. Nur mit Mühe gelang es ihm, einen Fuß vor den anderen zu setzen, als er in die Dunkelheit hinaustaumelte und unter einem Baum zusammenbrach.


  Seine Atmung ging inzwischen so schnell, dass ihm schwindlig wurde. Er beugte sich vor und ließ den Kopf hängen, während er sich darauf konzentrierte, ruhiger zu werden.


  Das war nicht das, was er sich erhofft hatte. Er war der Beste gewesen. Und das waren die besten Voraussetzungen für eine glänzende Karriere gewesen. Eine Frau. Kinder …


  Aber davon hatte er nichts erreicht. Mit dreiunddreißig war er so gut wie mittellos. Er besaß einige Werkzeuge, eine Tischlerei, die keinen Cent abwarf, und ein paar persönliche Sachen, die langsam verrotteten. Eine Beziehung hatte er schon seit Jahren nicht mehr gehabt. Er wollte weder eine Familie noch Freunde durch ein schlechtes Gewissen an sich binden, wenn er von der Kugel in seinem Rücken gelähmt wurde. Der Gedanke, bewegungslos dazuliegen und zuzusehen, wie immer weniger Freunde aus seinem früheren Leben an seinem Bett vorbeizogen und ihn mit Mitleid überhäuften, trieb ihn in den Wahnsinn.


  Er überlebte nur noch. Eine Weile hatte er es mit Selbsthilfegruppen und Therapien versucht, aber dann war ihm klar geworden, dass das alles Blödsinn und für Leute gedacht war, deren Probleme nur eingebildet oder leicht zu lösen waren.


  Die einzige Lösung für sein ganz spezielles Problem war der Tod. Aber aus irgendeinem Grund hatte er es bis jetzt nicht geschafft, Selbstmord zu begehen. Und deshalb war er jetzt auch noch ein Heuchler. Schließlich hatte er nie ein Problem damit gehabt, jemand anderen zu töten.


  Vielleicht war das ja seine Strafe. Er war dazu verurteilt worden, bei vollem Bewusstsein in seinem eigenen Körper begraben zu werden. Der Vergleich hinkte natürlich. Menschen, die man lebendig begrub, waren innerhalb weniger Stunden tot. Mit etwas Glück würden ihn die Schrecken der modernen Hochleistungsmedizin noch Jahrzehnte am Leben halten.


  Und zu allem Überfluss versuchten jetzt auch noch ein paar Leute vom Heimatschutz, ihn ein zweites Mal hereinzulegen. Die amerikanische Regierung konnte sehr rachsüchtig sein, wenn sie ihren Willen nicht bekam – eine Eigenschaft, die sich aufgrund der zunehmenden Bedrohung durch unkontrollierbare Kräfte von außen nur noch verschlimmern würde. Strand würde bald wieder hier auftauchen, mit diesem Mistkerl Matt Egan im Schlepptau.


  Fade zog ein Holzschnittmesser aus der Tasche seines Overalls und hielt es in das dämmrige Licht, das durch die offene Tür der Werkstatt fiel. Er hatte noch eine letzte Mission. Wenn Strand und seine Schläger, die ein Nein als Antwort nicht akzeptieren würden, auftauchten, sollten sie seine Leiche in der Sonne verfaulen sehen – genau so, wie er viele seiner Opfer zurückgelassen hatte.


  Es dauerte geraume Weile, doch schließlich setzte er die Klinge des Messers an sein Handgelenk und übte gerade so viel Druck aus, dass die Haut angeritzt wurde. Das Blut, das an seinem Arm herunterlief, sah schwarz aus.


  Es war eine wunderschöne Nacht: warm, ein Himmel voller Sterne, zirpende Grillen. Etwas mehr Druck, und die dunkle Spur, die sich auf seinen Ellbogen zubewegte, wurde breiter.


  Er konzentrierte sich noch mehr, doch das führte nur dazu, dass seine Hand zu zittern begann. Schließlich sank er zu Boden, heftig schluchzend, doch ohne eine Träne in den Augen. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann er das letzte Mal geweint hatte. Anlässe hatte es mehr als genug gegeben. Man sagte, dass es half, und vielleicht war es ja tatsächlich so. Welchen anderen Zweck konnten Tränen haben?


  Er wusste nicht, wie lange er so dagelegen hatte, aber die Sterne waren schon ein ganzes Stück über den dunklen Himmel gewandert, als er aufstand und auf sein Haus zuging. Unbändige Wut verdrängte die bittere Hoffnungslosigkeit, die normalerweise jedes andere Gefühl dämpfte, das sich bei ihm an die Oberfläche wagte. Er wusch sich das getrocknete Blut vom Arm und wickelte eine Mullbinde um das Handgelenk. Dann ging er ins Wohnzimmer, wo er in einem Stapel Bücher über Holzbearbeitung wühlte. Schließlich fand er das, was er gesucht hatte, unter dem Sofa: ein Katalog mit kleinen Servomechanismen und Motoren, die beim Bau von Unterhaltungselektronik verwendet wurden.


  Er konnte schon nicht mehr zählen, wie viele tapfere Männer bei dem Versuch, ihn zu töten, ihr Leben gelassen hatten. Und genau deshalb würde er sich diesem Wichser Hillel Strand nicht so ohne weiteres ergeben. Damit hätte er das Andenken der Männer beschmutzt, die so hart gekämpft und trotzdem verloren hatten.


  Als er auf den Dachboden kletterte, fing die Wunde wieder zu bluten an, aber es war halb so schlimm. Oben angekommen, schlug er den Deckel einer alten Truhe zurück. Muffig riechender Staub stieg ihm in die Nase. Fade nahm die Waffen heraus, die er in der Truhe aufbewahrt hatte. Er war davon ausgegangen, dass er sie eines Tages brauchen würde, hatte sich aber nicht vorstellen können, woher die Gefahr kommen sollte.


  Am Boden der Truhe fand er eine Hand voll alter Bilder: er und seine Teamkameraden von früher beim Trinken in einer Taucherkneipe, der fotografische Beweis für die raffinierten Scherze, mit denen er sich immer so viel Mühe gegeben hatte. Als er sich auf den alten Fotos musterte, hatte er das Gefühl, einen toten Verwandten zu sehen, den er nicht so richtig gekannt hatte. Vages Wiedererkennen, in das sich ein noch weniger greifbares Gefühl des Bedauerns mischte.


  Er ließ die Fotos fallen und holte ein Bandmaß aus der Truhe, mit dem er den kleinen Dachboden ausmaß. Wenn Strand einen Kampf wollte, sollte er auch einen bekommen.


  FÜNF


  Trotz des dritten Katers in ebenso vielen Tagen trat Matt Egan um sieben Uhr morgens durch die Tür, die zu den Büroräumen des OSPA führte. Kelly Braith, die Rezeptionistin, nahm gerade einen Anruf entgegen, winkte ihm aber zu, als er an ihr vorbei zum Kopierraum ging, um sich Kaffee zu besorgen.


  Nachdem er seine Thermo-Kaffeetasse gefüllt hatte, die irgendein Witzbold aus dem Büro mit Elise-Egan-Stickern beklebt hatte, ging er den leeren Korridor hinunter, wobei er feststellen musste, dass Hillel Strand bereits im Haus war und sich hinter dem schalldichten Glas des Konferenzraums mit seiner Assistentin unterhielt. Er redete heftig auf sie ein, und Egan versuchte, unbemerkt in sein Büro zu gelangen. Er hatte bei weitem noch nicht genug Koffein in seiner Blutbahn, um sich mit etwas Anspruchsvollerem als seiner Post zu beschäftigen.


  Egan war schon fast an der breiten Glaswand vorbei, als das unverwechselbare Geräusch von Fingerknöcheln auf Glas ihn aufhielt. Er drehte sich um und sah, dass Strand ihn zu sich winkte.


  Großartig.


  »Guten Morgen«, sagte Egan, während er durch die Tür trat und sie hinter sich zumachte.


  Auf Strands Gesicht lag ein selbstgefälliger Ausdruck, und Lauren wich seinem Blick aus. Kein gutes Zeichen.


  »Wir haben etwas über al Fayed gefunden, das Sie interessieren dürfte«, sagte Strand. Er wies auf einen Stuhl und gab Lauren ein Zeichen.


  Sie fing langsam an zu sprechen und starrte dabei den Stapel Papier an, der auf ihrem Schoß lag. »Es war nicht ganz einfach, aber schließlich ist es mir gelungen, den Zusammenhang herzustellen. Nachdem al Fayed bei der CIA gekündigt hatte, ist er nach Bogota gegangen. Dort hat er dann für das Vela-Kartell gearbeitet. Möglicherweise hatte er aber schon vorher Verbindungen zu dem Kartell.« Ihr war, als würde ihr Mund plötzlich austrocknen, und sie trank einen Schluck Wasser aus dem Glas vor sich. »Es deutet alles darauf hin, dass er ein paar von Velas einheimischen Konkurrenten liquidiert und den anderen eine Heidenangst eingejagt hat. Vermutlich dürfte es zum großen Teil ihm und Castel Velas Geschäftssinn zu verdanken sein, dass das Kartell so erfolgreich war. Nach etwa einem Jahr scheint al Fayed in die Vereinigten Staaten zurückgekehrt zu sein.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Castel Vela ihn einfach so hat gehen lassen«, bemerkte Strand.


  »Ich habe mit einem Beamten der Drogenfahndung gesprochen, der damals unten war, und er hat gesagt, dass niemand so genau weiß, was tatsächlich passiert ist. Die eine Hälfte sagt, dass Vela Angst vor ihm hatte, die andere Hälfte, dass er ihn wie einen Sohn geliebt hat. Wie Sie vermutlich wissen, ist Vela vor sechs Monaten gestorben, daher werden wir die Wahrheit wohl nie erfahren.«


  »Warum wurde das bei der ersten Sicherheitsüberprüfung von al Fayed, die Sie durchgeführt haben, übersehen?«, fragte Strand in einem Ton, der ahnen ließ, dass er die Antwort bereits kannte.


  Lauren rutschte verlegen auf ihrem Stuhl herum, sagte aber nichts.


  »Ich bin ganz Ohr«, meinte Egan schließlich. »Spannen Sie mich nicht länger auf die Folter.«


  »Weil die Informationen absichtlich verschleiert worden sind.«


  »Wirklich? Von wem?«


  »Von Ihnen.«


  Egan sah Strands Assistentin an. »Sehr gut, Lauren. Ich habe Monate gebraucht, um es verschwinden zu lassen, aber Sie haben es innerhalb von drei Tagen ausgegraben. Eins mit Sternchen.«


  Strand wies auf die Tür. Lauren flüchtete, bevor er es sich anders überlegen konnte. »Matt, Sie können sich wohl vorstellen, dass ich etwas überrascht war, als ich Laurens Bericht auf dem Schreibtisch hatte.«


  »Fade hat kolumbianische Drogendealer auf kolumbianischem Boden getötet. So, wie ich das sehe, ist das kein amerikanisches Problem. Und aus eigener Erfahrung weiß ich, dass wir Leute dort unten bezahlen, damit sie genau das tun.«


  »Das sind offizielle Operationen – geplant und ausgeführt von der amerikanischen Regierung, um den Drogenhandel zu stören. Was al Fayed getan hat, können Sie wohl kaum damit vergleichen. Er hat systematisch schwächere Drogenorganisationen ausgeschaltet, damit Castel Vela es einfacher hat, amerikanische Kinder drogenabhängig zu machen.«


  Egan nickte, aber es war klar, dass er Strand nicht zustimmte. »Hillel, in dieses Land kommt jede Woche so viel Kokain, dass man damit ein Schlachtschiff versenken könnte. Fade hat es nur getan, um …«


  »Wie viel Kokain in dieses Land geschmuggelt wird oder welche Beweggründe al Fayed hatte, tut nichts zur Sache. Sie haben nicht die Befugnis, so etwas verschwinden zu lassen. Und Sie wissen verdammt gut, dass …«


  »Fade hat es nur getan«, wiederholte Egan, der seinen Satz zu Ende bringen wollte, »um die medizinische Behandlung zu bekommen, die wir ihm hätten bezahlen sollen. Aber als er das Geld dafür hatte und wieder in den Staaten war, hatte sich bereits Narbengewebe gebildet, und es war zu spät für eine Operation. Wir sind schuld daran, dass er dort unten war.«


  Strand schien das nicht im Mindesten zu interessieren. »Wie Sie meinen, Matt. Das ist alles.«


  Egan stand auf, stützte sich auf den Tisch und sah seinem Chef direkt in die Augen. »Das ist noch nicht alles, Hillel. Lassen Sie die Finger von der Sache. Es wird nichts Gutes dabei herauskommen.«


  Strand schwieg einen Moment, als überlegte er, ob er antworten oder Egan hinauswerfen sollte. »Ich kann nicht nachvollziehen, wie Sie zu dieser Schlussfolgerung gekommen sind. Wir sind kurz davor, einen sehr talentierten, hervorragend ausgebildeten Agenten einzustellen, der fließend arabisch spricht. Das ist das Gute, das dabei herauskommen wird.«


  Egan nahm die Handflächen von der kalten Tischplatte und ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen. Wenn es überhaupt eine Möglichkeit gab, Hillel Strand zur Vernunft zu bringen, dann jetzt. »Ich will es Ihnen erklären … Der Fade, den Sie gestern gesehen haben, ist nicht mehr der Mann, den ich einmal gekannt habe. Sie können mir glauben, wenn ich Ihnen sage, dass er kurz vor einem Zusammenbruch steht. Es gibt eine ganze Menge über ihn, die Sie nicht in seiner Akte lesen können.«


  »Vielleicht wäre es das Beste für ihn, in ein strukturiertes Umfeld zurückzukehren, in dem er die Möglichkeit hat, das einzubringen, was er gut kann? Haben Sie darüber schon einmal nachgedacht?«


  »Er braucht kein verdammtes strukturiertes Umfeld!«, brüllte Egan, der die Fassung verlor. Er hob die Hand und brachte Strand zum Schweigen, bevor dieser zurückschreien konnte. Als er weitersprach, hatte er sich wieder in der Gewalt. »Es tut mir Leid. Ich habe schlecht geschlafen. Ich will es Ihnen aus einem anderen Blickwinkel erklären: Sie sagen, er sei gut. Das ist, genau genommen, eine Untertreibung. Fade gehört zu den wenigen Menschen, die besser sind als alle anderen. Eine Art Michael Jordan, aber mit einem Gewehr in der Hand anstelle eines Basketballs. Zurzeit sitzt er in seiner Scheune herum und nagelt Quiltrahmen zusammen. Und das ist etwas sehr Positives. Es gibt keinen Grund, zu ihm zu fahren und ihn zu provozieren. Man weiß nicht, wie er reagieren wird.«


  Auf Strands Gesicht breitete sich ein ungläubiges Lächeln aus. »Sie fürchten sich vor ihm, nicht wahr?«


  »Hillel, ich habe panische Angst vor ihm.«


  SECHS


  Karen Manning legte den Kopf in den Nacken und starrte in das dichte Grün der Bäume, das die Sonne aussperrte. In der Nacht hatte es geregnet, und die Erde unter ihren Füßen war noch feucht, was die Luftfeuchtigkeit noch mehr in die Höhe trieb und ihre Bluse am Rücken kleben ließ. Der Ort, an dem sie war, schien alles zu schlucken – Luft, Geräusche, Licht. Was, wie sie fand, auch recht passend war.


  Der Anruf, den sie mit Bangen erwartet hatte, war vor etwa einer Stunde gekommen. Der atemlos vorgetragene Bericht eines Mannes, dessen Hund einem nur schwach wahrnehmbaren Geruch gefolgt war. Jetzt schien der Gestank alles und jedes zu durchdringen. Er schürte ihre Wut und ihre Frustration, bis ihr die Kontrolle darüber zu entgleiten schien. Wie jedes Mal.


  »Haben wir eine Spur?«, fragte sie schließlich, während sie nach unten sah.


  Der nackte Körper der Frau hatte sich von Kopf bis Fuß in ein gelbstichiges Grau verfärbt – bis auf die Stelle, an der das dünne Seil, mit dem ihr das Leben genommen worden war, einen schwarzen Ring hinterlassen hatte. Karen hielt ein feuchtes Foto in der Hand, das die junge Frau in glücklicheren Zeiten zeigte. Sie trug einen gelben Bikini und winkte lächelnd in die Kamera.


  »Nichts Neues«, sagte John Wakefield, der sich mit einiger Mühe neben die Leiche hockte und mit einem Arm das dichte Unkraut unter ihr untersuchte.


  Auf den ersten Blick würde niemand vermuten, dass Wakefield sein Leben der Jagd nach Mördern gewidmet hatte.


  Plausibler schien, dass er als Märchenonkel in einer Kindersendung auftrat. Oder als Bibliothekar arbeitete.


  Die erste Leiche und der erste Brief waren wenige Tage vor seiner Pensionierung aufgetaucht. Wakefield war der beste Ermittler der Polizei und hatte es als seine Pflicht empfunden, weiterzumachen. Als er seine Entscheidung bekannt gegeben hatte, war ein Stoßseufzer der Erleichterung durch Virginia gegangen.


  »Peinlich sauber«, sagte er, während er sich mühsam wieder aufrappelte. Die Arthritis in seinen Knien bereitete ihm starke Schmerzen, und Karen streckte den Arm aus, um ihm zu helfen.


  »Wir haben Zeit, um methodisch vorzugehen … Alle Zeit der Welt.«


  Es lief immer nach exakt dem gleichen, fast schon langweiligen Schema ab. Eine junge Frau verschwand, und kurz danach tauchte sowohl bei der Polizei als auch bei der Familie der Frau ein Brief auf, in dem sehr anschaulich beschrieben wurde, was der Entführer – sie nannten ihn inzwischen »Sammler« – mit ihr vorhatte. Dann, genau sechzehn Tage später, wurde die Leiche in einer ländlichen Gegend Virginias abgelegt – stets nackt, erdrosselt und ohne die geringste Spur.


  Karen stöhnte frustriert und ging tiefer in den Wald hinein, wobei sie alle Äste abknickte, die sich ihr in den Weg stellten. Sie blieb erst stehen, als sie dem Gestank der Verwesung und dem Lärm der Streifenwagen, die auf der unbefestigten Straße hin- und herfuhren, entkommen war.


  Sie konnte einfach nicht verstehen, wie Wakefield es fertig brachte, Tag für Tag über den paar armseligen Beweisen zu brüten, die sie bis jetzt hatten, und dabei Unmengen seiner verdammten Kräutertees zu trinken. Sie wollte etwas tun. Irgendetwas. Bei der Jagd auf diesen Dreckskerl machten sie so wenig Fortschritte, dass er vermutlich an Altersschwäche sterben würde, bevor sie ihn erwischten. Und bis dahin würden noch einige hundert unschuldige Frauen die letzten Tage ihres Lebens in der Hoffnung verbringen, dass es möglichst bald zu Ende war.


  Hinter sich hörte sie unsichere Schritte, die auf sie zukamen, doch sie drehte sich nicht um.


  »Alles in Ordnung, Karen?«


  »Nein.«


  Wakefield stellte sich neben sie und folgte ihrem Blick, der auf die Bäume vor ihr gerichtet war. »Nach einer Weile fängt man an zu denken, dass man selbst daran schuld ist. Aber so ist es nicht. Es ist seine Schuld.« Er beugte sich vor und versuchte, ihr in die Augen zu sehen. »Das war meine Rede. Hat sie geholfen?«


  »Nein.«


  »Was könnte ich denn sagen, um Ihnen zu helfen?«


  Sie wirbelte herum und sah ihn an. Ihre Stimme klang unangenehm laut in der stillen Umgebung. »Sie könnten mir erklären, warum zum Teufel Sie ausgerechnet mich für diesen Fall ausgesucht haben. Für so etwas eigne ich mich nicht, und wir wissen beide, dass es, politisch betrachtet, nicht unbedingt Ihr bester Schachzug gewesen ist.«


  Wakefield nickte nachdenklich, doch ihr plötzlicher Wutausbruch ließ ihn völlig unbeeindruckt. »Die Frage ist berechtigt … Ich habe Sie ausgesucht, weil ich müde bin und Sie nicht. Sie sind stark, engagiert und voller Energie. Ich kann in die Ermittlungen nichts dergleichen einbringen. Nicht mehr. Das Einzige, was ich beisteuern kann, ist meine Erfahrung. Und was das Politische angeht: Im Pensionsalter zu sein und trotzdem einen Job anzunehmen, den niemand haben will, hat lediglich einen Vorteil – man braucht sich weder um Politik noch um Konventionen zu scheren. Ich könnte heute Abend Captain Pickering zu Hause besuchen und seine Frau verprügeln, und nichts würde passieren. Gar nichts.«


  »Kennen Sie seine Frau? Eine Tracht Prügel würde ihr gut tun.«


  Er lachte so gutmütig wie immer.


  »John, ich muss es einfach mal loswerden. Dieser Fall macht mich verrückt. Jedes Mal, wenn ich versuche, klar zu denken, stelle ich mir vor, wie ich diesem Kerl den Kopf abreiße.«


  »Vielleicht sollten Sie sich ein Buch über Meditationstechniken kaufen.«


  »Ja, so weit wird es noch kommen.«


  »Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht, dass er vielleicht krank ist?«


  Sie verdrehte die Augen. »Unsinn. Er ist lediglich einer von vielen Männern, der keine Freundin abbekommt. Wissen Sie, wer krank war? Jack the Ripper. Der Kerl hatte Initiative und war wenigstens originell. Nicht so ein Verlierertyp, der zu wenig Aufmerksamkeit von seiner Mutter bekommen hat und sich unbedingt selbst im Fernsehen sehen will.«


  Diese Bemerkung löste bei Wakefield ein lautes, ironisches Lachen aus, das so gar nicht zu seinem Aussehen als Märchenonkel passen wollte. »Soll ich Ihnen sagen, warum ich Sie für diesen Fall ausgesucht habe? Weil Sie Humor haben und über den Tellerrand sehen können. Ich behaupte jetzt einfach mal, dass Sie die Erste sind, die Jack the Ripper als jemanden mit Initiative beschreibt.« Er legte ihr väterlich die Hand auf die Schulter. »Ich hätte die besten Leute für diese Sonderkommission haben können. Stattdessen habe ich mich für Sie entschieden.«


  »Sie sind lustig, John.« Sie tippte sich auf die Brust. »Im Ernst. Hier drin, wo es am meisten zählt, lache ich gerade.«


  »Detective Manning?«


  Die beiden drehten sich um und sahen einen Polizeibeamten in Uniform im Laufschritt auf sie zueilen.


  »Der Captain ist gerade eingetroffen. Er möchte mit Ihnen sprechen.«


  Wakefield blinzelte ihr zu. »Hoffentlich hat er nicht gehört, was Sie über seine Frau gesagt haben.«


  


  Als Karen zwischen den Bäumen hervortrat, sah sie Captain Pickering, der an einem Streifenwagen lehnte und ungerührt das Chaos um sich herum musterte. Sie ging langsamer und bemühte sich nach Kräften, die respektvolle, gehorsame Untergebene zu spielen, wie er es erwartete. Allerdings war es dafür schon etwas zu spät – der Captain konnte sie nicht ausstehen und hätte seine Meinung über sie selbst dann nicht geändert, wenn sie sich ein Bein für ihn ausgerissen hätte.


  Als sie zur Leiterin des SWAT-Teams für ihren Bezirk ernannt worden war, hatte Pickering, der früher selbst einmal ein SWAT-Team geführt hatte, dies als Affront und Schmälerung seiner Verdienste aufgefasst. Und er war beileibe nicht der Einzige gewesen. In ganz Virginia hatte man sich den Mund über die »Quotenfrau« zerrissen, und plötzlich waren so viele Blondinenwitze im Umlauf gewesen, dass sie allen Ernstes überlegte, ihre Haare braun zu färben. Schließlich kam es so weit, dass er und sein Männerklub keine Gelegenheit ausließen, um ihr die Arbeit so schwer wie möglich zu machen.


  Da der Widerstand stärker war, als sie sich hatte vorstellen können, beschloss sie nach ein paar Monaten zu kündigen. Doch vorher setzte sie sich mit Stift und Papier an ihren Küchentisch, schrieb ihre Qualifikationen auf und verglich sie mit denen der Männer, gegen die sie sich bei der Bewerbung um die Stelle durchgesetzt hatte. Nach einer Weile hatte sie schwarz auf weiß, dass sie mit Ausnahme eines Beamten erheblich qualifizierter war als alle anderen. Und selbst im Vergleich zu dem Mann, dessen Leistungen sich mit den ihren vergleichen ließen, hatte sie in den meisten Bereichen noch einen kleinen Vorsprung. Als sie schließlich den Stift fallen ließ und aufstand, war sie fest davon überzeugt, dass sie die Beförderung verdient hatte. So einfach würde sie sich nicht unterkriegen lassen!


  »Sie wollten mich sprechen?«


  Er antwortete nicht, sondern griff durch das offene Fenster in seinen Wagen, holte eine Akte heraus und drückte sie Karen in die Hand. Sie blätterte die Seiten um und las hin und wieder einige Stellen, die ihr interessant erschienen.


  »Ja, Sir?«


  »Ich brauche Ihr Team, um den Mann zu verhaften. Heute Abend.«


  »Wie lautet die Anklage?«


  Seine Mundwinkel zogen sich zusammen. Wenn er nicht aufpasste, würde er die Falten bekommen, die ihre Mutter so fürchtete.


  »Wir haben einen Hinweis bekommen, dass er als eine Art dilettantischer Handlanger für die kolumbianischen Drogenkartelle gearbeitet hat. Außerdem soll er die Ramirez-Brüder erledigt haben.«


  Sie nickte und widerstand dem Drang, auf ihrer Unterlippe herumzukauen, während sie weiterblätterte. Die Ramirez-Brüder waren zwei Drogendealer, die man letzten Monat mit hübschen kleinen Löchern im Schädel gefunden hatte. In der Akte wurden sie allerdings mit keinem Wort erwähnt, und nichts deutete darauf hin, dass jemand den Mann, den sie verhaften sollte, als »dilettantisch« beschreiben würde. Sie musterte die Kopie eines Zeitungsfotos, auf dem ein windschiefes Haus abgebildet war. »Er wohnt nicht gerade in einem Palast. Ich frage mich, was er mit dem vielen Geld macht, das er verdient.«


  »Wenn Sie zu der Adresse fahren und ihn festnehmen würden, anstatt hier herumzustehen, könnten wir es herausfinden.«


  Karen brachte es fertig, seinen Sarkasmus mit einem Lächeln zu ignorieren. Langsam gewöhnte sie sich sogar daran. »Haben wir den Mann beobachten lassen? Wissen wir etwas über seine Gewohnheiten oder …«


  »Haben Sie etwas dergleichen in der Akte gesehen?«


  »Nein.«


  »Dann können Sie wohl davon ausgehen, dass wir das nicht getan haben. Karen, das hier ist doch keine große Sache. Wir gehen davon aus, dass der Kerl bewaffnet ist, und daher wollen wir keinen Streifenwagen schicken. Fahren Sie mit Ihrem Team hin, und nehmen Sie den Kerl fest.«


  »Sir, wir haben es hier mit einem ehemaligen SEAL der Navy zu tun, und Sie haben mir gerade gesagt, dass er für ein Drogenkartell arbeitet. Sollen wir ihn wirklich auf diese Weise verhaften? Wäre es nicht besser, wenn wir warten, bis er in die Stadt fährt, und ihn dann wegen irgendeines Verkehrsdelikts anhalten? Etwas Unauffälliges, bei dem wir von Anfang den Überblick über die Situation haben.«


  Pickering sah sie über seine Sonnenbrille hinweg an. »Es ist schon eine ganze Weile her, dass er beim Militär war. Jetzt ist er Möbelbauer oder so etwas Ähnliches. Sein Haus liegt ein ganzes Stück von den nächsten Zivilisten entfernt, und ich habe nicht vor, ihn auf einer belebten Straße festnehmen zu lassen, wenn es keinen zwingenden Grund dafür gibt. Wenn der Einsatz Sie überfordert, muss ich mir eben jemanden suchen, der damit kein Problem hat.«


  Wieder ein gezwungenes Lächeln. »In Ordnung, Sir. Ich mache es.«


  SIEBEN


  Fade hatte einmal ein Buch von einem Mann gelesen, der seine Träume kontrollieren konnte. Und so, wie sich dieser Schriftsteller in einen hypnotischen, an Bewusstlosigkeit grenzenden Zustand versetzte, versetzte er sich in eine andere Welt. Es war ein Trick, an dem Fade schon seit Jahren arbeitete. Er hatte sich seine eigene Welt geschaffen: eine wohltuend banale Welt, in der er ein gesunder Vater und Ehemann mit regelmäßigen Arbeitszeiten, ein paar wilden Kindern und einem Wagen mit einem deprimierend niedrigen Benzinverbrauch war. Aber es war ihm nie gelungen, in dieser Welt zu leben. Dazu hätte er tief und fest schlafen müssen, was er seit Jahren schon nicht mehr getan hatte. Alles, was er erreichen konnte, war eine tiefe Benommenheit, die die über ihm lauernde Zimmerdecke und die endlose Prozession der Zahlen auf seinem Wecker nie völlig verschwinden ließ.


  Heute war es noch schlimmer als sonst. Er rieb sich die müden, brennenden Augen und gab es auf, nach Schlaf zu suchen. An die nackte Wand hinter seiner Matratze gelehnt, fluchte er leise vor sich hin, weil er vergessen hatte, Zigaretten zu kaufen. Eigentlich rauchte er ja gar nicht, aber er hatte sich fest vorgenommen, damit anzufangen.


  Zuerst schien das Geräusch nicht viel zu bedeuten – ein leises Knirschen, das gerade noch so durch die schweren Vorhänge vor dem offenen Fenster drang. Fade hörte auf zu atmen, drehte den Kopf in die Richtung, aus der das Geräusch kam, und lauschte angestrengt. Ein Waschbär? Nein. Das Geräusch war zwar leise gewesen, musste aber von etwas mit mehr Gewicht ausgelöst worden sein. Wieder einmal ein Schwarzbär, der versuchte, die Mülltonne auszuräumen? Vielleicht. Vielleicht war es aber auch Hillel Strand, der gekommen war, um ihm ein Angebot zu machen, das er nicht ablehnen konnte.


  Fade stellte sich vor, wie er eine Schrotflinte Kaliber 12 vor Strands glatt rasiertes Gesicht hielt und ihm das selbstgefällige Grinsen wegschoss. Es war natürlich höchst unwahrscheinlich, dass Strand noch einmal hier auftauchte. Er hatte sicher ein Team aus ehemaligen Angehörigen von Spezialeinheiten geschickt, die Fade umstimmen sollten.


  Doch das würde er nicht zulassen. Er wollte so viele von Strands Männern wie möglich mit sich in den Tod nehmen, bevor ihn eine Kugel erwischte. Das gewalttätige, sinnlose Ende eines gewalttätigen, sinnlosen Lebens.


  Das Geräusch kam nicht wieder. Fade schloss die Augen und stellte sich erneut vor, wie er Hillel Strand den Lauf seiner Flinte vor die Nase hielt. Vielleicht war es ja leichter für ihn, sich in diese Traumwelt zu versetzen. Schließlich orientierte sie sich etwas mehr an der Realität.


  Kaum hatte er sich wieder hingelegt, hörte er ein zweites leises Knirschen, dieses Mal so nah, dass er Details erkennen konnte. Lautstärke und Dauer bestätigten seinen Verdacht, dass der Verursacher des Geräuschs ziemlich schwer war. Eine dick gepolsterte Bärenpfote konnte es jedoch nicht sein, dazu war das Geräusch zu klar. Aus langjähriger Erfahrung wusste er, dass als Ursache eines solchen Geräusches nur eines in Frage kam: ein Stiefel.


  Er blieb reglos auf dem Bett liegen. Plötzlich wurde ihm klar, dass er heute Abend nicht in Stimmung für so etwas war. Die letzte halbe Stunde seines Lebens hatte begonnen, und er konnte nur daran denken, wie mühsam das Sterben sein würde. Ein sicheres Zeichen dafür, dass er zu lange gelebt hatte.


  Der Mann, der sich ziemlich dilettantisch an das Haus heranschlich, war inzwischen so nah, dass er eine Entscheidung erzwang. Fade hatte eine Pistole neben dem Bett liegen, und am liebsten hätte er einfach auf alles geschossen, was sich im Fenster seines Schlafzimmers zeigte. Doch dann wären seine umfangreichen Vorkehrungen, die eine Menge Geld gekostet hatten, umsonst gewesen. Was für eine Schande.


  Leise schob er die Decke von seinen Beinen und schlich durch das Zimmer. Dann blieb er stehen und streckte die Arme über dem Kopf aus, während er aus den Augenwinkeln heraus die flatternden Vorhänge beobachtete. Er entriegelte eine kleine Tür in der Wand, die zum Dachboden des Hauses führte. Sie öffnete sich lautlos auf brandneuen Scharnieren, und er zog sich leise nach oben.


  Die »Kommandozentrale«, die er auf dem Dachboden eingerichtet hatte, entsprach ganz und gar nicht den ästhetischen Maßstäben, die er für gewöhnlich zu erfüllen versuchte, aber er hatte nur wenig Zeit gehabt und viele Kompromisse machen müssen. Er legte sich in eine Art Kasten, der eine beunruhigende Ähnlichkeit mit einem schlecht zusammengeschweißten Stahlsarg ohne Deckel hatte, und fuhr mit den Fingern über den Rand der kleinen Bildschirme, die in einer Reihe vor ihm montiert waren. Schließlich fand er den gewünschten Schalter und legte ihn um. Gleich darauf wurde er in ein schwaches grünes Licht getaucht, das nicht durch die Tür nach unten drang.


  Er schaltete die übrigen Bildschirme ein, wobei er darauf achtete, nicht gegen einige Schalter zu stoßen, die er auf ein Stück Sperrholz und die umgebaute Modellflugzeug-Fernbedienung neben sich montiert hatte. Nachdem er das M16-Sturmgewehr, das Nahkampfmesser und die 9-mm-Pistole kontrolliert hatte, die ordentlich neben ihm aufgereiht waren, richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die kleinen Bildschirme.


  Die Übertragung war erstaunlich detailliert. Es war schon beängstigend, was man heutzutage alles über das Internet bestellen konnte. Das Meiste war erheblich besser als die angeblich neueste Technik, mit der er erst vor einigen Jahren bei der CIA gearbeitet hatte.


  Eigentlich war er überrascht, dass die Anlage überhaupt funktionierte. Er war davon ausgegangen, dass das Team, das sie auf ihn angesetzt hatten, die Funkübertragung der von ihm aufgestellten Kameras stören würde. Verkabelte Kameras zu installieren wäre ihm zu mühsam gewesen. Und noch merkwürdiger war, dass der Generator im Keller noch nicht angesprungen war. Die Stromversorgung war nicht unterbrochen worden. Vielleicht hatte er ja inzwischen alles verlernt. Vielleicht versteckte er sich vor einem Eichhörnchen.


  Ein Eichhörnchen tauchte nicht auf, dafür aber ein Mann in einem schwarzen Kampfanzug. Er hielt ein kleines Sturmgewehr in den Händen und lief unter der nachtsichtfähigen Kamera hindurch, die über Fades Haustür versteckt war.


  Kurze Zeit später konnte er auf allen Bildschirmen Bewegung sehen. Er beobachtete, wie einige Männer sich so platzierten, wie er das vorgesehen hatte, indem er einige natürlich aussehende Mulden in seinem Garten gegraben und ein paar strategisch günstige Äste an den Bäumen abgebrochen hatte. Als sie ihre Positionen eingenommen hatten, erschienen zwei weitere Männer an der Hintertür und blieben links und rechts davon stehen. Fade ging näher an den äußersten rechten Bildschirm heran und versuchte herauszufinden, ob jemand vor der Werkstatt in Stellung gegangen war, als ihm klar wurde, dass er etwas sehr Wichtiges vergessen hatte: Kleidung. Es sah ganz danach aus, als würde er seinen letzten Kampf in Boxershorts mit Bugs-Bunny-Motiven bestreiten. Wenigstens waren sie noch fast neu.


  Die Kamera in dem Baum, von dem aus ein Heckenschütze Front und Seiten des Hauses voll im Blick haben würde, war noch nicht aktiviert worden, was ihm sonderbar vorkam. Hatten die Männer etwa ein neues technisches Spielzeug dabei, dass diesen Aussichtspunkt überflüssig machte? Vielleicht eines dieser unbemannten Dinger, die über dem Einsatzort schwebten wie ein Luftschiff über einem Football-Stadium?


  Er stützte sich auf die Ellbogen und brachte es fertig, mit den Achseln zu zucken. Angesichts des Ziels dieser Operation war es nicht die Mühe wert, sich über Details den Kopf zu zerbrechen. Außerdem hatte er sich noch nie viel um Technologie gekümmert. Sicher, in einem Theater war sie berechtigt, aber in Situationen wie dieser lenkte sie einen meist nur ab. Natürlich nur, wenn sie tatsächlich wie vorgesehen arbeitete und nicht durch ein bisschen Staub außer Gefecht gesetzt worden war.


  Um ehrlich zu sein, hatte er die Bildschirme nur so zum Spaß gekauft. Wenn er gewusst hätte, dass sie wirklich funktionierten, hätte er sich noch ein paar mehr zugelegt und einige noch weiter weg installiert. War Strand irgendwo da draußen in Reichweite? Vermutlich nicht. Aber Matt Egan war mit Sicherheit da. Er würde diesen kleinen Wettstreit dirigieren, was fast eine Garantie dafür war, dass Fade nicht mehr lange auf dieser Welt sein würde. Egans Arbeit war von einer Mischung aus Kreativität und Sturheit geprägt, die ungeheuer beruhigend gewesen war, als Fade noch für ihn gearbeitet hatte. Jetzt würde sich diese Kombination als tödlich erweisen.


  Fade versuchte, sich vorzustellen, wie er auf Egan anlegte und abdrückte, doch es wollte ihm nicht so ohne weiteres gelingen. Mit Hillel Strand als Ziel war es einfacher gewesen. Er versuchte es noch einmal, doch er konnte Egan nur ins Visier nehmen – mehr nicht. Wenn es hart auf hart kam, sagte er sich, würde er verdammt noch mal schießen.


  Zwei Männer, einer auf der Vorderseite des Hauses, einer auf der Rückseite, schlüpften gleichzeitig ins Haus. Fade schaltete auf die Innenkameras und beobachtete, wie die beiden Wohnzimmer und Küche durchsuchten, bevor zwei ihrer Kameraden ebenfalls das Haus betraten. Der Rest des Teams blieb draußen, ein Mann vor dem Haus, ein zweiter dahinter. Beide lagen in den geschützten Mulden, die er für sie gegraben hatte.


  Fade wechselte zwischen den Innenkameras hin und her, während die vier Männer vorsichtig durch sein Haus schlichen. Nachdem sie es von oben bis unten durchsucht hatten, entspannten sie sich ein wenig und schalteten in einem Raum nach dem anderen das Licht an. In der Hochglanzbroschüre, die den erstaunlichen kleinen Kameras beigelegt gewesen war, hatte er gelesen, dass sich diese automatisch auf geänderte Lichtverhältnisse einstellen würden. Der Hersteller hatte nicht zu viel versprochen. Und zudem waren sie ein Sonderangebot gewesen.


  Zwei der Männer hatten im Wohnzimmer Stellung bezogen, die beiden anderen im Schlafzimmer. Es sah aus, als würden sie am Fußende seines Betts stehen und warten, während der eine etwas in sein Kehlkopfmikrofon sagte.


  Fade hatte Zugang zu beiden Räumen – ins Schlafzimmer konnte er durch die Tür zum Dachboden gelangen, ins Wohnzimmer durch eine Art Falltür, die er in die Decke gesägt hatte. Die Frage war nur, ob er diese Möglichkeit nutzen sollte. Er ging davon aus, dass die Eindringlinge sich einen Bauplan des Hauses angesehen hatten und ihn daher wohl auf dem Dachboden vermuteten. Versuchten sie, ihn aus seinem Versteck zu locken? Mit Sicherheit. Es war eindeutig eine Falle, die Frage war nur: was für eine Art von Falle? Die Männer standen einfach nur da und hatten die Waffen gesenkt. Was hatte dieser hinterhältige Mistkerl Egan vor?


  Er beobachtete, wie einer der Männer im Wohnzimmer zu einer schweren Stahlplatte mit einem angeschweißten Griff ging, die vor dem großen Kamin auf dem Boden lag, und sie angestrengt musterte. Es sah ganz danach aus, als wüsste er nicht, was er davon halten sollte. Im Schlafzimmer hatte einer der Männer seine Handschuhe ausgezogen und ging auf das Bett zu. Vermutlich wollte er nachsehen, ob es noch warm war. Noch ein Versuch, ihn aus seinem Versteck zu locken?


  Fade lächelte und schüttelte den Kopf. Wieder einmal hatte sich sein verdammtes Ego gemeldet – er hasste es, ausgetrickst zu werden. Es war besser, wenn er sich auf das konzentrierte, was er erreichen wollte: im Wesentlichen so viele Schusswechsel wie möglich, ein paar ordentliche Explosionen und seinen Tod. Aber wenn er noch lange auf dem Dachboden blieb, würde er nicht an einer Kugel, sondern an Langeweile sterben.


  Er packte das M16, stieg aus seinem Stahlsarg und warf sich gegen die Tür zum Dachboden.


  Als die Tür gegen die Wand knallte, wirbelten beide Männer herum. Dem einen gelang es noch, ein paar ungezielte Schüsse auf den Fußboden abzugeben, bevor Fade beide ins Gesicht traf. Er hing mit dem Oberkörper halb aus der Tür heraus und starrte auf die blutige Masse aus Fleisch und Knochen unter den Helmen der Männer. Was zum Teufel war hier eigentlich los? Normalerweise wäre es nicht so einfach gewesen, die beiden auszuschalten.


  Herannahende Schritte und eine gleich darauf folgende Stille veranlassten ihn, sich nach oben zu stemmen, gerade als die Wand neben ihm von einem Kugelhagel getroffen wurde.


  »Dachboden! Dachboden!«, schrie jemand, als Fade die Tür mithilfe eines daran befestigten Seils zuzog. Dann ließ er sich in den Stahlsarg fallen und presste die Hände auf die Ohren.


  Wie erwartet durchschlugen immer mehr Projektile die Decke und zerschmetterten Holz und Putz. Der Kugelhagel wurde so heftig, dass er die Nase an die Bildschirme pressen musste, um diese zu finden.


  Der Mann im Wohnzimmer stand in gebückter Haltung da und feuerte wie wild durch die Decke, während der andere ins Schlafzimmer lief und auf alles schoss, was links von der Tür zum Dachboden lag. Ihre Teamkameraden draußen brüllten etwas in ihre Kehlkopfmikrofone, machten aber keine Anstalten, sich noch mehr einzumischen.


  Fade beobachtete, wie der Mann im Wohnzimmer feuernd weiterging, bis er eine Stelle erreicht hatte, die fast genau unter dem Stahlsarg lag. Die Kugeln schlugen mit einem lauten Dröhnen ein, das Fade fast taub werden ließ, obwohl er die Finger in den Ohren hatte. Er spürte die Erschütterung, wenn die Projektile auf den Stahl trafen. Plötzlich lag der Mann am Boden. Fade brauchte einen Moment, bis er begriff, dass er von einem seiner eigenen Querschläger getroffen worden war.


  »Wollt ihr mich auf den Arm nehmen?«, sagte er laut, obwohl er seine Stimme gar nicht hören konnte, da der Soldat aus dem Schlafzimmer immer noch auf die Decke feuerte. Fade sah, dass der Soldat den Mund aufgerissen hatte. Er schien etwas zu brüllen, während er schoss. Bald schon würde Fade wissen, ob er richtig vermutet hatte, denn es würde nur noch ein paar Sekunden dauern, bis dem Mann die Munition ausging.


  Auf einem der Bildschirme tauchten drei Männer auf, die sich aus den Bäumen fallen ließen und über den Hof rannten. Als sie das Haus erreicht hatten, zog einer von ihnen einen Bolzenschneider aus der Tasche und kappte wie erwartet die Stromversorgung des Gebäudes. Fade drückte auf einen Schalter und startete den Generator im Keller, womit er gleichzeitig den Strom zu seinem neuen Spielzeug umleitete. Die Bildschirme erwachten wieder zum Leben, doch nach etwa fünf Sekunden wurden sie erneut dunkel. Er drückte noch ein paar Mal auf den Schalter, aber nichts geschah. Trotzdem konnte er sich nicht beschweren, schließlich hatten die Überwachungskameras länger funktioniert, als er erwartet hatte.


  Da keine Schüsse mehr aus dem Schlafzimmer kamen, setzte Fade ein Nachtsichtgerät auf, das er bei Sharper Image gekauft hatte, hängte sich die Modellflugzeugsteuerung vor die nackte Brust und ließ sich durch die in die Decke geschnittene Klappe ins Wohnzimmer fallen.


  Das Haus war zwar alt, aber überraschend massiv gebaut, was zusammen mit einem alten Vorleger dafür sorgte, dass er fast lautlos auf dem Fußboden aufkam. Mit dem Messer zwischen den Zähnen kroch er auf allen vieren zu dem auf dem Boden liegenden Mann, aber es war auf den ersten Blick klar, dass er tot war. Die Kugel war an der Decke abgeprallt und knapp über dem Rand seiner Schutzweste in den Hals eingedrungen. Pech gehabt.


  Fade kroch weiter, bis er die offen stehende Tür zu seinem Schlafzimmer erreicht hatte. Nach einem schnellen Blick zurück rollte er sich über die Schulter ab und in den Raum hinein. Als er das Gewehr nach oben riss, entdeckte er den Mann, der auf ihn geschossen hatte, an genau der Stelle, an der er vorhin gestanden hatte. Er hielt ein volles Magazin in der Hand und drehte sich mit einem Ausdruck der Verwirrung im Gesicht um. Fade versuchte erst gar nicht, die kugelsichere Weste des Mannes zu treffen, sondern schoss ihm direkt ins Gesicht.


  Kein Wunder, dass Strand ihn unbedingt haben wollte. Wo hatte er diese Jungs eigentlich her? Sie schafften es gerade einmal, ein Gewehr zu halten.


  Als Fade ins Wohnzimmer zurückkroch, schien das Haus leer zu sein. Er nutzte die Gelegenheit und nahm dem Toten, der in einer Blutlache auf seinem echt falschen Perserteppich lag, das Funkgerät ab. Nachdem er sich den Kopfhörer ins Ohr gesteckt hatte, robbte er auf dem Boden zum Kamin hinüber.


  »Wir gehen durch die Küche!«, krächzte es aus dem Funkgerät.


  Gar nicht gut.


  Er rollte sich gerade noch rechtzeitig herum, um dem Kugelhagel aus einem automatischen Gewehr zu entkommen, der plötzlich über ihn hereinbrach. Blindlings feuerte er in die Küche, während er sich näher zum Kamin schob.


  Die Männer draußen würden jetzt wahrscheinlich zu den Fenstern laufen, und wenn sie diese erreichten, bevor er den riesigen Kamin erreicht hatte, würden sie ihn in ein übles Kreuzfeuer nehmen. Es war an der Zeit, ein kalkuliertes Risiko einzugehen. Er sprang auf und hechtete über das Sofa. Auf der anderen Seite rollte er über den Nacken ab und kam auf allen vieren auf. Das Geräusch von splitterndem Glas hinter ihm löste einen zweiten Hechtsprung aus, der ihn über den glatten Holzboden rutschen ließ, von dem er sich wünschte, er hätte ihn besser poliert. Die Wand vor ihm wurde von einem Kugelhagel getroffen. Fade spürte ein scharfes Stechen in der Hüfte, als er sich in den Kamin quetschte und den Griff der Stahlplatte vor sich packte. Er riss sie hoch und konnte die Öffnung im Kamin gerade noch rechtzeitig abdecken. Statt des dumpfen Klatschens, das eine auf menschliches Fleisch treffende Kugel verursachte, hörte er das unmissverständliche Geräusch von Kugeln auf Metall.


  Er griff nach oben, riss die kleine Taschenlampe los, die er mit Klebeband an der Drosselklappe befestigt hatte, und richtete ihren Strahl auf die wie durch ein Wunder unbeschädigt gebliebene Fernbedienung um seinen Hals. Nachdem er kurz die Finger aneinander gerieben hatte, drückte er feierlich auf zwei Knöpfe, die mit »Küche« und »Wohnzimmer« markiert waren.


  Keine Reaktion.


  Etwas verwirrt sah er sich in der Dunkelheit um und ließ dann die Stahlplatte, die die Kaminöffnung blockierte, ein Stück nach vorn kippen. Nachdem er die Antenne der Fernbedienung durch den schmalen Spalt geschoben hatte, drückte er noch einmal auf die beiden Knöpfe – dieses Mal mit einem weitaus zufriedenstellenderen Ergebnis. Die Platte wurde mit solcher Wucht in seine Richtung geschleudert, dass die Antenne abgetrennt und Fade gegen die Rückwand des Kamins geschleudert wurde.


  Er wartete ein paar Sekunden, in denen der Griff immer heißer wurde und das Klingeln in seinen Ohren abebbte, und ließ dann die behelfsmäßige Panzerung gerade so weit sinken, dass er sich den Zustand des Hauses ansehen konnte.


  Die gesamte Nordwand war verschwunden, und von der Küche stand wohl auch nicht mehr viel, obwohl er sie vom Kamin aus nicht sehen konnte. Auf dem Boden und den Resten des Mobiliars brannten zahllose kleine Feuer. Der Rauch verschaffte ihm einen Vorteil – er war dicht genug, um jede Bewegung zu verbergen, aber nicht dicht genug, um ihn zu ersticken. Noch nicht.


  »Bericht!«, rief eine Frauenstimme aus dem Funkgerät, das er dem Toten abgenommen hatte. Er ließ die Stahlplatte noch ein Stück nach vorn sinken, um einen besseren Empfang zu haben.


  »Tom hat’s erwischt«, antwortete die leicht zitternde Stimme eines Mannes. »Ich kann ihn von meiner Position aus sehen. Jim sehe ich nicht. Er war in der Küche, aber von der verdammten Küche ist nichts mehr übrig.«


  »Bleib auf deiner Position und behalt die Nerven. Wo ist der Verdächtige?«


  »Ich kann ihn nicht sehen, aber er muss tot sein. Der größte Teil des Hauses ist in die Luft geflogen.«


  »Craig! Wie sieht es bei dir aus?«


  »Die Südseite des Hauses ist fast unbeschädigt, aber das Feuer dürfte noch schlimmer werden. Der Rauch ist so dicht, dass ich nichts erkennen kann. Wenn er noch lebt, wird er es jedenfalls nicht lange dort aushalten.«


  Fade wusste, dass der Mann vermutlich Recht hatte. Aber wenn seine Fernbedienung trotz der abgerissenen Antenne noch sendete, würde er länger überleben als sie.


  Er ließ die Stahlplatte fallen und legte sich flach auf den Boden vor dem Kamin. Dann hielt er die Fernbedienung hoch, um möglichst viel Reichweite zu haben.


  »Ich glaub, ich hab ihn gesehen!«


  »Bleib, wo du …«


  Dieses Mal waren die Explosionen nicht so laut, aber die grellen Lichtblitze ließen den schwarzen Rauch für kurze Zeit grau werden, als der Stellmechanismus der Fernbedienung die Stifte aus den Granaten zog, die er unter den vor dem Haus liegenden Männern vergraben hatte.


  »Scheiße!«, hörte er über das Funkgerät. »Ich bin getroffen. Ich bin getroffen!« Es folgte ein übler, feucht klingender Husten. Anscheinend war der Mann nicht genau dort gewesen, wo er hätte sein müssen. Er hätte genau auf der Granate liegen sollen.


  Das erschwerte natürlich alles. War es der Mann im Norden oder der im Süden? Und war er noch in der Lage zu schießen?


  »Bleib, wo du bist, ich komme.« Wieder die Stimme der Frau. Wo zum Teufel war eigentlich Matt? Seit wann ließ er seine Einsätze von anderen Leuten leiten? Und seit wann hatten Frauen bei solchen Einsätzen das Kommando? Die Kleine hatte ganz offensichtlich Karriere gemacht.


  Fade riss das Nachtsichtgerät herunter und sprang auf. Dann lief er im Zickzack durch das Wohnzimmer, während ihm kleine Feuer und glühend heiße Trümmerstücke die nackten Fußsohlen verbrannten. Richtung Norden schien der Weg des geringsten Widerstands zu sein, da es dort keine Wand mehr gab, also entschied er sich dafür. Der Rauch nahm ihm den Atem, und er fing an zu husten, während er sich unter dem teilweise eingestürzten Dach duckte.


  In gebückter Haltung lief er auf das niedrige Feuer an der letzten bekannten Position des vor dem Haus postierten Heckenschützen zu. Doch wie so oft hatte er Glück, denn auf der Erde sah er einige Körperteile des Mannes, die mit schwarzen Stofffetzen bedeckt waren.


  Er änderte die Richtung und rannte so schnell auf die Werkstatt zu, wie ihm das mit seinen nackten Füßen möglich war. Doch dann sah er auf der von Bäumen gesäumten Straße, die als Auffahrt zu seinem Haus diente, zwei Scheinwerfer auf sich zukommen.


  »Craig! Wie sieht es bei dir aus?«, schrie die Frau über das Funkgerät.


  Keine Antwort.


  »Craig! Melde dich.«


  Die Scheinwerfer gehörten zu einem riesigen schwarzen Transporter, der offensichtlich Schwierigkeiten hatte, auf der unbefestigten Straße seine Geschwindigkeit beizubehalten. Er schlitterte in den Spurrillen hin und her, obwohl er nicht einmal zwanzig Stundenkilometer fuhr.


  Fade versteckte sich hinter einem Baum, hob das Gewehr und zielte auf die dunkle Gestalt am Steuer, doch dann überlegte er es sich anders. Sein Plan, hier zu sterben, funktionierte anscheinend nicht. Er musste improvisieren.


  Er ging in die Hocke und versuchte, einige Zweige um sich zu ziehen, um die weißen Boxershorts vor dem Scheinwerferlicht des Transporters zu verbergen, der immer näher kam.


  Das Fenster auf der Fahrerseite war offen. Fade sah eine blonde Frau ohne Helm, die hektisch den Kopf hin- und herbewegte. Als sie auf gleicher Höhe mit ihm war, sprang er auf das Trittbrett des fahrenden Wagens, packte ihren langen Pferdeschwanz und ließ sich auf die Straße fallen.


  Er hatte nicht darüber nachgedacht, was geschehen wäre, wenn sie mit angelegtem Sicherheitsgurt gefahren wäre – offenbar ein Zeichen dafür, dass die Jahre als zurückgezogen lebender Möbeltischler doch nicht ganz spurlos an ihm vorbeigegangen waren. Vermutlich hätte sie sich das Genick gebrochen oder eine wenig attraktive kahle Stelle am Hinterkopf zurückbehalten.


  Zum Glück war sie nicht sehr sicherheitsbewusst und wurde so gut wie unverletzt durch das Fenster gezogen. Sie krallte die Hände in seinen Unterarm, als er sie auf den Boden schleuderte. Der Transporter fuhr gegen einen Baum.


  Fade riss an ihren Haaren und versuchte, sie auf den Bauch zu drehen, doch plötzlich ließ sie seinen Unterarm los und packte seinen Ellbogen. Er achtete gar nicht richtig darauf, bis sie ihm mit einem komplizierten Hebel fast die Schulter ausgerenkt hätte. Nachdem er sie notgedrungen losgelassen hatte, fand er sich im nächsten Augenblick auf dem Rücken liegend wieder. In den folgenden Sekunden dachte er unter höllischen Schmerzen darüber nach, dass er sich vermutlich besser darüber hätte informieren müssen, zu was Frauen heutzutage fähig waren.


  Es gelang ihr, auf die Knie zu kommen. Dann richtete sie sich mühsam auf und taumelte auf den zerbeulten Transporter zu. Fade setzte sich auf und bewegte den Arm. Er war nicht ernsthaft verletzt worden.


  Nach sechs Metern fiel sie auf die Knie und zerrte an dem Lederholster, in dem ihre Waffe steckte. Er hatte gehört, wie ihr die Luft weggeblieben war, als sie auf der Straße aufgeschlagen war, und wusste, dass sie kaum atmen konnte. Er lief auf sie zu, packte sie wieder an den Haaren und stieß sie mit dem Gesicht voran auf die Erde, wobei er sich nicht die Mühe machte, einem Ellbogen auszuweichen, der sich in Zeitlupe zu bewegen schien.


  Es kam ihm sehr gelegen, dass ein Paar Handschellen an ihrem Gürtel hing. Er fesselte ihr damit die Hände auf dem Rücken, während sie wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft schnappte.


  Dann schob er eine Hand unter ihre Taille, löste den Gurt ihres Holsters und drückte die Kette der Handschellen mit einer Hand auf ihr Kreuz hinunter, während er sie mit der anderen schnell durchsuchte. Er fand nur ein kleines Messer und ein Funkgerät. Als er ihre Waffe in hohem Bogen ins Gebüsch geworfen hatte und sie sich auf seine schmerzende Schulter geladen hatte, bekam sie wieder so viel Luft, dass sie einen eher halbherzigen Versuch unternahm, ihn in den Unterleib zu treten.


  Fade ging in den Wald zurück und hob mit einer Hand sein Gewehr auf. Die andere brauchte er, um sie daran zu hindern, sich von seiner Schulter zu winden. Er wollte sich umdrehen und auf seinen Wagen zugehen, doch dann blieb er stehen und drückte mit dem Zeh auf den letzten Knopf auf der Fernbedienung. Unmittelbar darauf ging die Krone eines Baums in etwa dreißig Metern Entfernung in Flammen auf. Er duckte sich unwillkürlich und sah zu, wie brennende Holzstücke in den Nachthimmel flogen.


  »Ich fasse es einfach nicht, dass Sie dort keinen Mann postiert haben«, sagte er zu der Frau, die sich nur noch schwach wehrte. »Wissen Sie eigentlich, was für eine Schinderei das ist, mit scharfem Sprengstoff in der Hand auf einen Baum zu klettern? Ich hab mir solche Mühe gegeben.«


  »Lassen … lassen Sie mich gehen«, stammelte sie.


  »Vielleicht später. Zuerst werden wir uns unterhalten.«


  ACHT


  Fade fiel es schwer, das Gefühl der Verwirrung abzuschütteln, das sich in seinem Hinterkopf festgesetzt hatte. Es war in etwa so, als würde einem jemand eine Waffe an den Kopf halten, abdrücken und feststellen, dass sie nicht geladen war. Als er vorhin auf den Dachboden seines Hauses geklettert war, hatte er das in der beruhigenden Gewissheit getan, die Nacht nicht zu überleben. Und jetzt fuhr er in Unterwäsche über den Highway, mit einer Frau auf dem Beifahrersitz, die ihn hatte töten wollen. Genauer gesagt kniete sie auf dem Boden, während ihr Gesicht auf dem Sitz lag und ihre gefesselten Hände unter dem Armaturenbrett steckten.


  Er fuhr langsamer und starrte auf das Schild an einer Ausfahrt, während er sich zu erinnern versuchte. Dann riss er das Steuer herum und wechselte den Highway. Der schmale, ländliche Highway lag in tiefer Dunkelheit, die nur hin und wieder von einer einsamen Tankstelle oder einer kleinen Stadt unterbrochen wurde. Nachdem er dreimal falsch abgebogen war, fand er das alte Industriegebiet, nach dem er gesucht hatte, und fuhr an schmutzigen, zum Teil leer stehenden Gebäuden vorbei.


  Die Frau neben ihm erstarrte, als er den Wagen anhielt, den Arm über ihren Rücken ausstreckte und das Handschuhfach öffnete, um einen Garagenöffner herauszuholen. Er hatte ihn seit fast fünf Jahren nicht mehr benutzt und glaubte eigentlich nicht, dass er noch funktionierte, doch als er auf den Knopf drückte, schob sich das verrostete Metalltor laut kreischend in die Höhe. Heute war sein Glückstag.


  Er fuhr hinein und drückte wieder auf den Knopf, um das Tor hinter sich zu schließen. Es war der einzige Eingang in diesen Teil des Gebäudes – ein langes, niedriges Lagerhaus, das in mehrere Bereiche aufgeteilt worden war, mit den gleichen Ziegeln, die man auch schon für die bröckelnde Außenmauer verwendet hatte. Die Wohnung, die er nach seiner Rückkehr aus Kolumbien mit Bargeld gekauft hatte, bestand aus drei fensterlosen Räumen: der Betonfläche, auf der das Auto parkte, einem kleinen Wohnbereich und einem Schlafzimmer, das lediglich mit einem großen Safe und einer Matratze möbliert war. Außerdem gab es ein winziges Badezimmer und einen großen Wandschrank, bei dem er sich nicht die Mühe des Ausräumens gemacht hatte.


  »Wir sind zu Hause«, sagte er. Dann packte er die Frau wieder an ihrem Pferdeschwanz und zog sie durch die Beifahrertür aus dem Auto. Sie wehrte sich nicht, doch selbst bei dem schwachen Licht, das der Türöffner von sich gab, konnte er ihr ansehen, dass sie stocksauer war.


  Er blieb dicht hinter ihr, während sie weitergingen. Mit der einen Hand hielt er ihr ihr eigenes Messer an die Kehle, mit der anderen öffnete er die Metalltür, die zu seinem provisorischen Wohnzimmer führte.


  Als sie durch die Tür traten, hörte er in der Dunkelheit rechts von sich ein lautes Knacken. Er riss sie herum, um sie als Deckung zu benutzen, und griff nach dem Holster, das er an der Schulter trug. Bevor er die Waffe ziehen konnte, dröhnte eine blechern klingende Version von Don’t Worry, Be Happy durch den Raum.


  Fade atmete aus und schaltete eine Lampe an der Decke an. Der Plastikfisch, den er gekauft hatte, um sich selbst zu veralbern, zuckte heftig hin und her, während das Lied abgespielt wurde. Die Überlegung war damals gewesen, dass sein Leben komplett im Eimer sein würde, wenn er jemals hierher zurückkehrte. Wie sich herausgestellt hatte, war das eine sehr treffende Einschätzung gewesen.


  »Würden Sie mich bitte einen Moment entschuldigen?«, fragte er, während er um die Frau herumging und den Fisch von der Wand nahm. Er ließ ihn fallen und fing an, darauf herumzutreten. Der Fisch gab noch einige gurgelnde Töne des Liedes von sich, während die Plastikteile über den Betonboden rutschten. Trotz der leichten Schnitte und Kratzer, die das Plastik an seinen nackten Füßen hinterlassen hatte, fühlte er sich jetzt etwas besser.


  Als er den Kopf hob, fiel ihm auf, dass die Frau ihn entgeistert anstarrte. Er nahm sich die Zeit, um sie sich etwas genauer anzusehen, und stellte fest, dass sie auffallend hübsch war. Wenn sie ihre Kampfstiefel auszog, mit denen sie auf fast ein Meter achtzig kam, war sie vermutlich genauso groß wie er. Der schwarze Kampfanzug, den sie trug, war ziemlich weit, ließ aber erahnen, dass darunter ein durchtrainierter Körper steckte. Kein Wunder, dass sie ihm fast den Arm abgerissen hätte. Das lange blonde Haar war für eine Frau mit ihrem Beruf etwas fehl am Platz, passte aber gut zu ihrem leicht kantigen Gesicht und der sonnenverbrannten Nase. Gesamteindruck? Beachvolleyballprofi. Oder Surferin. Oder vielleicht …


  »Und jetzt?«, fragte sie.


  Fade überlegte kurz und fing an, in einem Karton herumzukramen, der neben der Spüle stand. Schließlich zog er eine Rolle Klebeband hervor.


  »Tausendundeine Verwendungsmöglichkeiten«, sagte er, während er auf den einzigen Stuhl im Raum wies.


  Sie starrte den Stuhl an, rührte sich aber nicht.


  »Es sieht ganz so aus, als hätte ich alle Vorteile in der Hand. Jedenfalls fürs Erste«, meinte er, während er das Klebeband von seinem Zeigefinger baumeln ließ. Nachdem sie sich widerstrebend auf den Stuhl gesetzt hatte, befestigte er die Kette der Handschellen mit dem Klebeband an der Lehne und band ihre Knöchel auf die gleiche Weise an den Stuhlbeinen fest – wobei er höllisch aufpasste, dass sein Kopf nie in Reichweite ihrer Stiefel kam.


  Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass sie ausreichend gesichert war, ging er ins Schlafzimmer und riss einen in der Ecke liegenden Müllsack auf. Zum Glück hatte er damals daran gedacht, Kleidung zum Wechseln und ein Paar Schuhe herzubringen, außerdem einige inzwischen steinharte Müsliriegel, etliche Packungen Fertiggerichte und die nötigsten Toilettenartikel. Es konnte überraschend schwierig sein, Kleidung zu kaufen, wenn man keine hatte. Kein Hemd, keine Schuhe, verlassen Sie bitte das Geschäft, hier werden Sie nicht bedient.


  »Schon besser«, sagte er, während er wieder ins Wohnzimmer hinüberging und einen Tisch aus billigem Sperrholz vor den Stuhl mit der Frau schob. Trotz der üblen Zwangslage, in der sie gerade steckte, hielt sie sich erstaunlich gut. Ihre blauen Augen funkelten, und sie schien fieberhaft zu überlegen, was sie tun konnte. Allerdings hatte sie nicht sehr viele Möglichkeiten.


  »Nette Wohnung«, sagte sie, als sie die Stille nicht mehr ertragen konnte.


  Er setzte sich auf den Tisch. »Gefällt sie Ihnen? Ich hab sie gekauft, als ich in die Staaten zurückgekommen bin. Ich bin davon ausgegangen, dass die Kolumbianer irgendwann einmal ihre Meinung über mich ändern würden und ich dann fliehen müsste. Sie sind manchmal etwas sprunghaft. Aber dann hat sich Castel zur Ruhe gesetzt, und ich hatte niemanden am Leben gelassen, der sich mit mir anlegen wollte. Daher fing ich schon an zu denken, die Wohnung hier wäre reine Geldverschwendung. Bis Sie gekommen sind.«


  »Sie … Sie sollten sich stellen.«


  Jetzt klang sie schon etwas unsicherer. Offenbar wurde ihr langsam klar, was vorhin passiert war und in welcher Lage sie sich befand. Wahrscheinlich war es gar nicht schlecht, wenn sie erst einmal eine Weile darüber nachdachte. Er riss einen etwa fünfzehn Zentimeter langen Streifen von der Rolle und klebte ihr damit den Mund zu. Dann ging er wieder ins Schlafzimmer. Der Safe war nichts Besonderes – er hatte ihn in einem ganz normalen Warenhaus gekauft –, aber er war fest mit der Ziegelmauer dahinter verankert und massiv genug, um den durchschnittlichen Dieb abzuschrecken. Da auf dem Safe eine dicke Staubschicht lag, hatte wohl niemand die Herausforderung angenommen.


  Fade rieb die Hände aneinander und nahm sich das Zahlenschloss vor. Nach dem vierten Versuch hatte er es geschafft. Er zog die schwere Tür auf. Auf den Regalen lagen ordentlich aufgereiht Waffen, Bargeld, falsche Papiere und andere Accessoires für den Flüchtling, der alles hatte.


  Als Erstes holte er eine Schuhschachtel mit Dokumenten heraus, die von Gummibändern zusammengehalten wurden. Jedes Bündel enthielt einen Pass, einen Führerschein und mindestens zwei Kreditkarten. Der erste Pass, den er herauszog, war auf den Namen Mohammed Fasal ausgestellt und enthielt ein Foto von ihm, auf dem er einen langen Bart trug. Vor dem 11. September hätte ihm dieser Pass gute Dienste geleistet, doch jetzt war er leider das beste Mittel, um sich verdächtig zu machen. Der zweite Pass schien ihm für seine Zwecke besser geeignet zu sein, und er ließ ihn zusammen mit der Verkleidung, die er getragen hatte, als das Passfoto aufgenommen worden war, in eine Reisetasche fallen.


  Die Frau im Nebenzimmer schien etwas ungeduldig zu werden – er konnte hören, wie der Stuhl vor- und zurückschaukelte, während sie versuchte, sich zu befreien. Als er den Kopf zur Tür hineinsteckte, hörte sie auf.


  Nach zehn Minuten hatte er sich einen Überblick darüber verschafft, was sich alles im Safe befand, und füllte die Reisetasche mit dem, was er heute brauchen würde. Nachdem er die Tür geschlossen und das Schloss verstellt hatte, ging er ins Wohnzimmer hinüber und riss der Frau mit einem kräftigen Ruck das Klebeband vom Mund.


  »Verdammt!«


  »Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie eine Menge negativer Energie ausstrahlen?«


  Offenbar wusste sie nicht so genau, wie sie darauf reagieren sollte, also starrte sie ihn nur schweigend an, während er sich wieder auf den Tisch setzte.


  »Reden wir.«


  »Machen Sie mich los. Dann können wir reden.«


  Er grinste und schüttelte den Kopf.


  »Sie haben doch vor einer Frau keine Angst, oder?«


  »Ich habe guten Grund, Angst vor Frauen zu haben. Außerdem habe ich schon von Ihnen gehört.«


  »Sie wissen gar nichts über mich.«


  »Über Sie speziell nicht«, erwiderte Fade, während er lässig die Beine übereinander schlug. »Aber ich habe gehört, dass das Militär Spezialeinheiten mit Frauen ausbildet, die im Nahen Osten eingesetzt werden sollen. Ich dachte, es wäre nur ein Gerücht, weil es im Grunde genommen eine gute Idee ist. Schließlich machen wir uns keine Freunde damit, wenn wir Frauen in Afghanistan von christlichen Soldaten durchsuchen lassen. Das Programm ist wohl schon weiter, als ich gedacht habe.«


  »Von was zum Teufel reden Sie da eigentlich?«


  »Spezialeinheiten, Naher Osten, religiöse Unt …«


  »Ich bin Polizeibeamtin!«


  »Sind Sie nicht.«


  »Warum sagen Sie mir nicht einfach, was Sie wollen? Dann kann ich Ihnen helfen, okay? Ich werde alles tun, damit es nicht noch schlimmer wird.«


  »Inwiefern könnte es denn noch schlimmer werden?«


  Mit gerunzelter Stirn dachte sie darüber nach. »Sie könnten mich töten.«


  Fade zuckte mit den Achseln. »Aus Ihrer Sicht würde das die Situation natürlich verschlimmern. Was mich angeht, wäre es kein großer Unterschied.«


  »Sie wollen das Ganze doch nicht noch schl…«


  »Wie heißen Sie?«


  »Wie bitte?«


  »Sie haben doch gehört, was ich gesagt habe.«


  »Karen.«


  »Okay, Karen. Kommen wir zur Sache. Sie wollen das hier überleben, ich will alles über Strand wissen. Warum helfen wir uns nicht gegenseitig?«


  »Was meinen Sie? Ich kenne keinen Strand.«


  Fade runzelte die Stirn. »Haben Sie sich denn noch nicht umgeschaut? Wenn es einen guten Zeitpunkt zum Reden gibt, dann jetzt.«


  »Hören Sie, ich weiß zwar nicht, was hier Ihrer Meinung nach vor sich geht, aber …«


  »Karen, Sie scheinen nicht dumm zu sein. Also hören Sie auf, sich dumm zu verhalten. Glauben Sie etwa, Strand würde sein Leben aufs Spiel setzen, um Sie zu schützen?«


  Sie rutschte auf ihrem Stuhl herum, soweit ihr das mit ihren Klebebandfesseln möglich war, und starrte auf den Boden vor ihren Füßen. Offenbar wusste sie nicht genau, wie sie weiter vorgehen sollte. Es dauerte fast dreißig Sekunden, bevor sie ihn wieder ansah.


  »Vielleicht haben Sie ja Probleme … Vielleicht haben Sie in Ihrer Zeit bei der Navy ja etwas gesehen, das Sie durcheinander gebracht hat. Vor Gericht wird das natürlich berücksichtigt werden. Ich kann Ihnen wirklich helfen.«


  Fade musste lachen. »Vor Gericht?« Er sprang vom Tisch, packte sie wieder am Pferdeschwanz und riss ihren Kopf nach hinten. »Jetzt hören Sie mir mal gut zu. Ich will Ihnen nicht wehtun, aber Strand will ich um jeden Preis haben, und um ihn zu kriegen, würde ich so einiges mit Ihnen anstellen. Habe ich eigentlich erwähnt, dass ich von den Israelis in Verhörtechniken ausgebildet worden bin? Warum sagen Sie mir nicht einfach, wo er arbeitet, wo er wohnt und wie viel Einfluss er hat. Dann sehen wir weiter.«


  »Ich weiß nicht …«


  Er riss ihren Kopf so weit zurück, dass er ihr ins Gesicht sehen konnte, und stellte fest, dass ihre Augen gar nicht blau waren. Das eine schon, aber das andere wirkte eher grün.


  »Hier wird Sie niemand finden, Karen. Ich kann mit Ihnen machen, was ich will, und das ziemlich lange. Warum überspringen wir den unangenehmen Teil nicht einfach, und Sie sagen mir, was Sie wissen?«


  Als er sie losließ, wäre es ihr um ein Haar gelungen, ihm in die Hand zu beißen. Sie hatte Mut, das musste er ihr lassen.


  »Ich habe keine Ahnung, von was Sie da eigentlich faseln, Sie paranoider Scheißkerl! Warum halten Sie nicht einfach die Klappe und bringen mich um, so, wie Sie meine Männer umgebracht haben? Wir wissen doch beide, dass ich das hier nicht überleben werde.«


  Er lehnte sich an den Tisch und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie sollten lernen, Ihr Temperament zu beherrschen, Karen. Sonst wird Sie das eines Tages noch mal in Schwierigkeiten bringen.«


  Es war komplizierter, als er erwartet hatte. Das Klügste wäre gewesen, sie zu foltern und zu töten und Hillel Strand anschließend mit einem Löffel das Herz herauszuschneiden. Es traf zwar zu, dass er von den übergeschnappten Israelis ausgebildet worden war, aber von diesem Training hatte er kaum einmal Gebrauch gemacht. Und jetzt würde er mit Sicherheit nicht damit anfangen. Wenn er Farbe bekennen musste, hatte er eben Pech gehabt.


  »Sie sind wirklich von der Polizei?«


  »Verdammt noch mal! Ja! Ich weiß nicht, für wen Sie mich halten, aber ich schwöre bei Gott, dass ich nur Polizistin bin. Wir wollten Ihnen nichts tun. Wir sollten Sie nur festnehmen und vor den Richter bringen.«


  Fade nickte nachdenklich. »Wenn auf dem Land in Virginia ein paar Polizisten erschossen werden, dürfte das Fernsehen wohl nicht lange auf sich warten lassen.«


  Sie antwortete nicht. Er wies mit dem Daumen auf einen kleinen Schwarzweißfernseher, der auf dem Fußboden hinter ihm stand.


  »Wenn Sie die Wahrheit sagen, müsste jetzt auf allen Kanälen über den Einsatz berichtet werden.«


  Er musste zugeben, dass sie gut war. Ihr leicht ratlos wirkendes Achselzucken war perfekt. Wenn er lediglich die x-te Wiederholung einer Rateshow zu sehen bekam, würde sie eine ebenso gut einstudierte Entschuldigung parat haben.


  Der alte Fernseher brauchte eine Weile, bis er angelaufen war, aber als das Bild kam, sah Fade seinen Vorgarten und die Überreste seines Hauses. Vor dem Absperrband der Polizei stand ein Reporter mit einem Mikrofon in der Hand.


  »… scheinen in einen von Salam al Fayed gelegten Hinterhalt geraten zu sein. Uns liegen noch keine Informationen zum Haftbefehl vor, aber es wird spekuliert, dass er wegen terroristischer Aktivitäten gesucht wird …«


  Fade, der vor dem Fernseher in die Hocke gegangen war, fiel nach hinten und landete auf dem Hintern, während er wie gebannt auf den Bildschirm starrte. Als er weggefahren war, hatte er Sirenen gehört, aber er war davon ausgegangen, dass einer seiner Nachbarn wegen der Explosionen die Polizei gerufen hatte.


  »Die Polizei hat bestätigt, dass bei dem Einsatz mehrere Beamte verletzt worden sind, aber zum jetzigen Zeitpunkt liegen uns noch keine genaueren Angaben vor. Wir konnten jedoch in Erfahrung bringen, dass die Leiterin des SWAT-Teams, Karen Manning, verschwunden ist.« Auf dem Bildschirm erschien ein Foto der Frau, die hinter ihm an einen Stuhl gefesselt war. »Sollte jemand etwas über ihren Verbleib wissen, wird er gebeten, sich sofort bei der Polizei zu melden …«


  Fade schaltete den Fernseher aus. Dann zog er die Hand zurück, als hätte er sich verbrannt. »Das gibt’s doch nicht«, sagte er, während er aufstand und bis zur Wand zurückwich. »Das gibt’s doch nicht …«


  Plötzlich fiel ihm ein, dass er in der Gesäßtasche ihres Kampfanzugs eine Brieftasche gespürt hatte. Er griff durch die Rückenlehne des Stuhls danach, während die Frau versuchte, ihm auszuweichen.


  Ihr Führerschein steckte in einer Plastikhülle. Der Name passte. Karen Manning. Dann fand er eine Visitenkarte und einen Ausweis, der sie als Detective Karen Manning aus Virginia identifizierte.


  »Herrgott noch mal!«, brüllte er. »Was hatten Sie dort draußen zu suchen? Warum um alles in der Welt haben Sie das getan? Sind Sie übergeschnappt? Wie hätte das Ihrer Meinung nach ausgehen sollen?«


  »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt«, sagte sie in einem Ton, der ihn wohl beruhigen sollte. »Wir wollten Ihnen nichts tun. Wir sollten Sie nur festnehmen und vor den Richter bringen.«


  »Festnehmen? Weshalb? Ich hab nichts verbrochen. Nichts, aber auch rein gar nichts. Ich sitze den ganzen Tag zu Hause rum und baue mittelmäßige Möbel.« Er wies auf den Fernseher. »Und kommen Sie mir jetzt bloß nicht damit, dass Sie mich für einen Terroristen halten. Nach mir wird doch nur gefahndet, weil ich wie ein Araber aussehe.«


  Sie beobachtete ihn, sagte aber kein Wort.


  »Soweit ich weiß, sind wir hier immer noch in den Vereinigten Staaten von Amerika. Also habe ich ein Recht darauf zu erfahren, weshalb man mich verhaften wollte, oder nicht?«


  »Ich bin nicht für den Fall zuständig, aber man hat mir gesagt, dass Sie im Verdacht stehen, für kolumbianische Drogenkartelle zu arbeiten und in den Tod der Ramirez-Brüder verwickelt zu sein.«


  »Ramirez?«, brüllte er. »Wer zum Teufel sind die Ramirez-Brüder?«


  »Mr al Fayed … Vielleicht sollten Sie jetzt erst einmal tief Luft holen und sich etwas beruhigen.«


  Fade folgte ihrer Empfehlung nicht, sondern hob ein etwas größeres Stück des singenden Fisches auf und warf es mehrmals gegen die Wand. Sich gegen eine im Morden geschulte Spezialeinheit des Heimatschutzes zu verteidigen war eine Sache – die Männer hätten gewusst, auf was sie sich einließen, und dass vermutlich nicht alle von ihnen nach Hause zurückkehren würden. Aber ein SWAT-Team der Polizei, das man nichts ahnend in den Tod geschickt hatte? Das war etwas ganz anderes …


  »Mr al Fayed! Beruhigen Sie sich!«


  »Beruhigen können Sie sich selber! Ich habe gerade ein paar Polizisten getötet.«


  »Und mich entführt.«


  »Das dürfte zurzeit mein geringstes Problem sein«, erwiderte er, während er das, was von dem Fisch noch übrig war, fallen ließ und sich direkt vor sie hinstellte. »Wer hat Ihnen gesagt, ich hätte die Fernandez-Brüder getötet?«


  »Ramirez. Das weiß ich nicht. Offenbar haben wir einen Tipp bekommen.«


  »Von wem?«


  »Ich glaube, er war anonym, aber sicher bin ich mir nicht …«


  »Was für ein Schwachsinn! Sie schicken doch kein SWAT-Team in mein Haus, nur weil jemand bei der Polizei anruft und behauptet, ich hätte etwas verbrochen.«


  »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich nicht für den Fall zuständig bin.«


  »Scheiße!«, brüllte Fade. Dann fing er an, in dem winzigen Raum auf und ab zu gehen. Ihm war jetzt klar, was geschehen war. Strand hatte irgendwie die Sache mit den Kolumbianern herausbekommen und beschlossen, sie sich zu Nutze zu machen. Nach ein paar Wochen im Knast hätte ihm der Mistkerl dann das Angebot gemacht, ihn freizulassen. Natürlich nicht ohne Gegenleistung.


  Leider war nicht alles so gelaufen wie geplant.


  Schließlich blieb er hinter Karen stehen und zog ihr Messer aus der Tasche. Sie versuchte, den Kopf zu drehen und ihn anzusehen, aber es ging nicht.


  »Karen, Sie werden es mir vermutlich nicht glauben, aber es tut mir Leid.«


  NEUN


  Der Staub, der von der menschenleeren, unbefestigten Straße in den Wagen hereinwehte, hätte ihn fast blind gemacht, doch Fade ließ das Fenster trotzdem offen. Zumindest was das Wetter anging, war der Morgen sehr schön geworden – windstill, niedrigere Luftfeuchtigkeit als üblich, wolkenloser Himmel. Er beugte sich vor und drehte den billigen CD-Spieler noch weiter auf. Seiner Meinung nach war es fast unmöglich, depressiv zu sein, wenn man die Go-Gos hörte. Die Ramones und The Monkees kamen gleich danach, aber er war fest davon überzeugt, dass ein gigantischer Lautsprecher, über den man Beauty and the Beat abspielte, sogar im Kongo für Frieden sorgen würde.


  Der Tageskilometerzähler sprang auf über dreißig Kilometer. Fade bremste abrupt und brachte den Wagen im rasch schwindenden Schatten eines Baums zum Stehen.


  »Das war’s.«


  Karen Manning hob ihr Gesicht vom Sitz und sah ihn an. In ihren Augen stand die Angst, die ihr Gesicht nicht zeigen wollte.


  »Oh. Tut mir Leid, unglückliche Wortwahl.« Fade beugte sich über sie und öffnete die Beifahrertür. Ein kräftiger Stoß, und sie landete auf einer dicht mit Unkraut bewachsenen Stelle neben dem Auto.


  Er trat auf das Gas und beschleunigte so schnell, dass die Beifahrertür zuschlug. Dann wendete er auf der Straße, was eine Staubwolke verursachte, die die Frau fast vollkommen verdeckte. Sie versuchte gerade, mit auf dem Rücken gefesselten Händen aufzustehen.


  Als er an ihr vorbeifuhr, rutschte sie aus und stürzte in ein ausgetrocknetes Flussbett hinunter. Es war eine Mitleid erregende Szene, und während er die Frau im Rückspiegel beobachtete, überlegte er, ob er nicht vielleicht etwas zu grob mit ihr umging. Er trat auf die Bremse, legte den Rückwärtsgang ein und hielt auf gleicher Höhe mit ihr an, wobei er ein zweites Mal eine nahezu undurchsichtige Staubwolke erzeugte.


  Sie fluchte wie ein Bierkutscher, während sie versuchte, mit gefesselten Händen aus dem Flussbett zu kommen. Fade sprang aus dem Auto, um ihr zu helfen.


  »Mit diesem Wortschatz hätten Sie auch zur Navy gehen können«, sagte er, während er sie unter den Armen packte und auf die Füße stellte. »Haben Sie einen Schlüssel für die Handschellen?«


  Ihre Augen gingen fast unmerklich zur Brusttasche ihres Kampfanzugs. Als er den Schlüssel herausholen wollte, wich sie zurück.


  »Sind Sie sicher? Es dürfte ziemlich schwierig werden, die Handschellen über die Stiefel zu bekommen, und noch schwieriger, die Stiefel auszuziehen. Wie wäre es damit: Ich verspreche, unter keinen Umständen auch nur einen Moment zu genießen, wenn ich Sie berühre.«


  »Bleiben Sie mir vom Leib.«


  »Wie Sie wollen.«


  Er griff durch das hintere Fenster in seinen Wagen und holte eine kleine Flasche Wasser heraus, die er auf den Boden fallen ließ. »Bis zum Highway sind es dreißig Kilometer. Sie sehen zwar so aus, als wären Sie ziemlich schnell, aber heute wird es heiß, und das da ist nicht viel Wasser. Achten Sie auf Ihr Tempo, und versuchen Sie, soweit es geht, im Schatten zu bleiben.« Er drehte sich um und wollte sich wieder ins Auto setzen.


  »Warten Sie. Sie müssen sich stellen. Sie haben keine Chance.«


  Fade lächelte und sah sie an. »Ich verstehe Ihre Logik nicht ganz.«


  »Sie haben gerade mehrere Polizeibeamte getötet, und man wird alle Hebel in Bewegung setzen, um Sie zu kriegen. Geben Sie auf, und kommen Sie mit mir. Ich bin bereit, für Ihre Sicherheit zu garantieren. Dann können Sie sich einen Anwalt besorgen und das Ganze aus Ihrer Sicht erklären. Wenn Sie wirklich geglaubt haben, angegriffen zu werden und in Gefahr zu sein, werden die Geschworenen das berücksichtigen.«


  »Das glaube ich nicht. Trotzdem danke für das Angebot.«


  »Wo gehen Sie jetzt hin? Was wollen Sie tun? Inzwischen werden auf allen Kanälen Fotos von Ihnen gezeigt. Die Polizei setzt sich mit jedem in Verbindung, der Sie kennt, und sucht an allen Orten, an denen Sie jemals gewesen sind. Das ist doch kein Leben.«


  »So traurig es klingen mag, aber für mich ist das eine Verbesserung.« Er versuchte, in den Wagen zu steigen, doch sie hinderte ihn daran.


  »Es könnten noch mehr Menschen zu Schaden kommen.«


  »Das kann ich fast garantieren.«


  Er packte sie an den Schultern, um sie beiseite zu schieben, doch da klingelte sein Mobiltelefon. Leise seufzend zog er es aus der Tasche. »Das ist wahrscheinlich Mrs Melman, die sich wundert, warum ich die Aussteuertruhe für ihre Tochter noch nicht geliefert habe. Die Frau macht mich wahnsinnig …«


  Die Nummer auf dem Display des Mobiltelefons kannte er nicht. Der Umstand, dass er keine Freunde hatte und seine Nummer nicht im Telefonbuch zu finden war, deutete allerdings darauf hin, dass der Anruf etwas mit gestern Abend zu tun hatte.


  »Kommt Ihnen die Nummer bekannt vor?« Er hielt Karen das Telefon vors Gesicht.


  »Die Durchwahl meines Chefs.«


  »Wie heißt er?«


  »Seymore Pickering.«


  »Das haben Sie gerade erfunden.«


  »Warum sollte ich lügen? Er heißt wirklich so.«


  Fade zuckte mit den Achseln und hielt sich das Telefon ans Ohr. »Guten Morgen, Seymore.«


  Die Stille am anderen Ende ließ darauf schließen, dass die Mutter dieses Mannes ihm tatsächlich den Namen Seymore Pickering gegeben hatte.


  »Spreche ich mit Salam Fayed?«


  »Ja.«


  »Ich will wissen, wo Karen Manning ist. Ist sie verletzt?«


  »Verletzt würde ich nicht sagen. Ein wenig angeschlagen vielleicht …«


  »Ich will mit ihr reden.«


  »Ganz ruhig, Seymore. Karen geht es gut.«


  »Dann macht es Ihnen sicher nichts aus, sie ans Telefon zu lassen. Als Geste guten Willens.«


  Fade rollte mit den Augen und hielt Karen das Mobiltelefon ans Ohr. Ihr Blick ging zu seinem Wagen. Sie schien zu überlegen, ob sie mit einer Beschreibung davon herausplatzen sollte, doch dann wurde sie vernünftig und überlegte es sich anders. Vermutlich lag der Polizei die Beschreibung sowieso schon längst vor.


  »Captain? Mir geht es gut.«


  Fade zog das Telefon zurück. »Sehen Sie? Sie sind viel zu misstrauisch.«


  »Mr Fayed, Sie haben keinen Grund, sie festzuhalten oder ihr etwas anzutun. Sie hat nur ihre Arbeit gemacht. Als ehemaliger Soldat sollten Sie das verstehen.«


  »Wie Sie meinen.«


  »Ich möchte, dass Sie sie gehen lassen.«


  »Okay.«


  Wieder verwirrtes Schweigen am anderen Ende. »Ähm, und was wollen Sie als Gegenleistung?«


  »Nichts.«


  Pickering schwieg wieder. Seymore war nicht gerade das, was man als gewandten Gesprächspartner bezeichnen würde.


  »Ich möchte, dass Sie sich stellen, Mr Fayed. Ich garantiere für Ihre Sicherheit …«


  »Ich heiße al Fayed, und jetzt hören Sie mir mal zu: Diesen Vorschlag hat mir Karen Manning schon gemacht, den Mist können Sie sich also sparen. Es sieht folgendermaßen aus, Seymore: Ich muss noch einiges erledigen, aber eine Hinrichtung durch die Giftspritze gehört nicht dazu. Hier in Virginia rennt ein Irrer rum, tötet junge Frauen und lässt die Polizei wie Idioten dastehen. Also, warum konzentrieren Sie sich nicht für eine Weile auf ihn und lassen mich verdammt noch mal in Ruhe? Als Gegenleistung für diesen kleinen Gefallen kann ich Ihnen so gut wie garantieren, dass ich in einem Monat tot bin.«


  »Sie wissen genauso gut wie ich, dass ich diese Sache nicht einfach ignorieren kann. Selbst wenn ich es wollte.«


  »Vermutlich haben Sie Recht …« Als Fade weitersprach, war seine Stimme weicher geworden. »Hören Sie, es tut mir Leid wegen Ihrer Männer. Sagen Sie das ihren Familien. Sagen sie ihnen, dass die Männer tapfer gekämpft und viel Mut bewiesen haben. Ich weiß nicht, ob sie das hören wollen. Vermutlich nicht. Jedenfalls lege ich keinen Wert auf eine weitere Konfrontation. Aber wenn Ihre Männer auf mich schießen, werde ich zurückschießen. Und bei dieser Art von Auseinandersetzung ziehe ich so gut wie nie den Kürzeren.«


  »Mr Fayed …«


  Fade unterbrach die Verbindung und warf das Mobiltelefon durch das Fenster ins Auto. »Es heißt al Fayed, du Idiot«, murmelte er vor sich hin. Dann schlug er Karen auf die Schulter. »Wir sprechen uns noch.«


  Ihre Augen weiteten sich wieder fast unmerklich, was er irgendwie ganz reizend fand.


  »Ist doch nur so eine Redewendung«, sagte er, während er sich ans Steuer setzte. »Seien Sie nicht immer so verdammt ernst.«


  


  Fade musste lachen, als er sich im Rückspiegel seines Autos sah, den er in einen Baumstamm geklemmt hatte. Sein langes schwarzes Haar hatte er abgeschnitten und durch einen blonden Bürstenschnitt ersetzt, der in der Sonne in einem unnatürlichen Rotton schimmerte. Am Stecker des goldenen Ohrrings, den er sich durch sein linkes Ohrläppchen gerammt hatte, war ein kleiner Blutstropfen eingetrocknet, und eine Nickelbrille mit blau getönten Gläsern war das Tüpfelchen auf dem i. Allerdings war die Veränderung nicht ganz so dramatisch, wie er sich das erhofft hatte – es war ihm lediglich gelungen, sich von einem langhaarigen arabischen Auftragskiller in einen schwulen arabischen Auftragskiller zu verwandeln. Jedenfalls schien jetzt so gut wie sicher zu sein, dass er wie Saddam Husseins Friseur aussehen würde, wenn er seinem Schöpfer gegenübertrat.


  Was ihn noch mehr erstaunt hatte, war die Tatsache, dass seine Hände völlig ruhig gewesen waren, als er sich die Haare abgeschnitten hatte. Sie hatten seit Jahren gezittert – nicht so stark, dass es einem sofort auffiel, doch es war immer ein Ärgernis gewesen, wenn es bei seinen Tischlerarbeiten Details auszuarbeiten galt. Auch das leicht beklemmende Gefühl in seiner Brust war verschwunden. Er fühlte sich … gut. Ausgesprochen gut.


  Fade grinste sich im Spiegel an und versuchte festzustellen, ob er wie ein Verrückter aussah. Irgendwie schon. Lag es nur an den Haaren und der Brille oder war es etwas anderes? Vermutlich beides. Wenn einem die Hälfte aller amerikanischen Polizisten am liebsten eine Kugel in den Kopf gejagt hätte, war das eigentlich kein Grund zum Feiern, aber angesichts seines Lebenslaufs konnte man es auch nicht von vornherein in Grund und Boden verdammen. Seit er beschlossen hatte, Hillel Strand und Matt Egan zu töten, hatte er wieder ein Ziel vor Augen – etwas, das ihm schon viel zu lange gefehlt hatte. Die Polizisten gaben dem Ganzen nur einen zusätzlichen Reiz.


  Im ungünstigsten Fall würde es ihm nicht gelingen, die beiden Drecksäcke zu töten, bevor sie ihn erwischten. Was sicher nicht das Schlechteste war – es würde der Einsamkeit, der Langeweile und der unterschwelligen Panik, mit der er seit seiner Verwundung lebte, ein Ende setzen. Ein paar anstrengende, aufregende Wochen, dann würde alles vorbei sein. Nicht gerade ein Hauptgewinn in der Lotterie, aber es war um Längen besser als alles, was davor geschehen war.


  Er riss den Verband an seinem Handgelenk herunter, steckte die passenden Dokumente für seine Tarnung in die Brieftasche und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Er hatte knapp fünfundzwanzig Kilometer von der Stelle, an der er Karen Manning zurückgelassen hatte, gehalten. Vermutlich war er schon viel zu lange hier. Über sein Mobiltelefon hatte die Polizei mit Sicherheit seine ungefähre Position festgestellt, und wenn er Karen richtig eingeschätzt hatte, rannte sie.


  ZEHN


  Sie übertrieb es – sie rannte fast so schnell wie damals im College, als sie zu Virginias besten Läuferinnen über zehntausend Meter gehört hatte. Langsamer zu werden bedeutete aber auch, dem Rat des Mannes zu folgen, der ihr gesamtes Team abgeschlachtet hatte, und daher wurde sie noch schneller. Das Brennen in ihren Lungen verstärkte sich, und immer öfter musste sie an der Wasserflasche nippen, deren Inhalt so verführerisch in ihrer Hand hin- und herschwappte. Sie war so wütend und frustriert, dass es ihr gelang, das Tempo mehr als zehn Minuten durchzuhalten, obwohl sie nicht sehr gut in Form war und ihre Kampfstiefel wie Klötze an ihren Beinen hingen. Doch dann blieb sie stehen und lehnte sich vornübergebeugt an einen Baum. Heftig hustend versuchte sie, sich vor der Sonne zu verbergen.


  Schon früher hatte sie beim Laufen die Welt um sich herum ausgeschlossen. Je schlechter es ihr gegangen war, desto schneller war sie gerannt. Sie hatte ihre Probleme ausgeschwitzt, bis diese verschwunden waren. Aber so etwas hatte sie noch nie erlebt. Kein Tempo war schnell genug, um die Stimmen ihrer Männer zu vergessen, die mit Panik erfüllt gewesen waren und dann für immer verstummten.


  »Reiß dich zusammen«, stieß sie zwischen zwei heftigen Atemzügen hervor.


  Es ging hier nicht um sie. Sie musste so schnell wie möglich den Highway erreichen, aber mit Spurts von drei Kilometern würde sie die dreißig Kilometer bis dorthin nicht schaffen. Sie fing wieder an zu laufen, dieses Mal in einem vernünftigeren Tempo, doch ihre Beine wollten ihr nicht gehorchen.


  Warum hatte sie es eigentlich so eilig? Es war gut möglich, dass al Fayed vollkommen übergeschnappt war, aber dumm war er bestimmt nicht. Er hatte sie so weit draußen abgesetzt, dass er mit Sicherheit genug Zeit zur Flucht haben würde, bevor sie sich mit ihrer Abteilung in Verbindung setzen und Bericht erstatten konnte. Aber was hatte sie eigentlich zu erzählen? Das Ganze würde damit enden, dass sie im Verhörraum saß und Fragen beantwortete, die zunehmend anklagender werden würden und vermutlich rein gar nichts dazu beitragen konnten, al Fayed zu fassen. Oder ihre Männer wieder lebendig zu machen.


  Sie versuchte wieder zu laufen, doch nach wenigen Metern ging sie im Schritttempo weiter.


  Seit sie die Stelle als Leiterin des SWAT-Teams angenommen hatte, hatte es Spannungen gegeben, die fast unerträglich geworden waren – zwischen ihr und ihrem Chef, zwischen ihr und ihren Männern. Zwischen ihr und so gut wie jedem. War das eine Entschuldigung? Nein. Entscheidend war, dass sie dafür verantwortlich war. Sie hatte den Einsatz geplant; sie hatte die Anweisung gegeben, ins Haus zu gehen. Und jetzt waren alle tot.


  Allerdings verstand sie nicht genau, wie es dazu gekommen war. Sie hatte alles getan, was man ihr beigebracht hatte – da sie von al Fayeds Zeit beim Militär wusste, hatte sie darauf geachtet, dass alles genau nach Vorschrift ablief. Sie war auf einen gewalttätigen, paranoiden Drecksack mit einem Stapel automatischer Gewehre und einem tiefen Hass auf die Obrigkeit vorbereitet gewesen. SEAL hin, SEAL her, der Kerl war durch sie und ihre Männer einfach hindurchgelaufen, als wären sie gar nicht da gewesen.


  Die raffinierten Sprengfallen und die Tatsache, dass al Fayed sich bis an die Zähne bewaffnet auf dem Dachboden versteckt hatte, deuteten darauf hin, dass er sie erwartet hatte. Oder war er einfach nur ein übergeschnappter Paranoiker, der in den letzten fünf Jahren jede Nacht auf einen Angriff gewartet hatte?


  Karen hielt sich für eine recht gute Menschenkennerin. Daher glaubte sie das Meiste von dem, was al Fayed ihr erzählt hatte. Zumindest glaubte sie, dass er glaubte, was er gesagt hatte. Er hatte jemanden erwartet, der Strand hieß. Vielleicht hatte dieser Strand etwas mit den kolumbianischen Drogenkartellen zu tun, für die al Fayed gearbeitet hatte? Das war zwar schon eine ganze Weile her, aber dass die Kolumbianer noch eine Rechnung mit ihm zu begleichen hatten, war gar kein so abwegiger Gedanke. Interessant war auch, dass al Fayed offenbar keine Ahnung hatte, wer die Ramirez-Brüder waren. Außerdem wunderte sie sich darüber, dass sie noch am Leben war. Nachdem er so viele Polizeibeamte getötet hatte, war sie doch nur eine lästige Zeugin, nichts weiter.


  Karen nahm einen kleinen Schluck aus ihrer Wasserflasche und lief wieder los, dieses Mal in einem Tempo, das sie bis zum Highway durchhalten konnte. Außerdem konnte sie dabei denken – sie wollte sich jedes Detail ihres Gesprächs mit al Fayed ins Gedächtnis rufen. Sie war zwar nicht in Panik geraten, aber vor Angst fast wahnsinnig geworden. Weder ihre Ausbildung noch sonst etwas hatten sie darauf vorbereitet, von einem Psychopathen, der ganz allein ein komplettes SWAT-Team ausgeschaltet hatte, an einen Stuhl gefesselt zu werden.


  ELF


  Matt Egan riss die Tür zu Strands Büro auf und deutete auf Lauren, die etwas auf einen Notizblock kritzelte, während ihr Chef sprach. »Raus!«


  Ihr Blick ging zuerst zu Egan, dann zu Strand, und sie kam zu dem Schluss, dass ein schneller Abgang vermutlich in ihrem eigenen Interesse war. Egan trat beiseite und hielt ihr die Tür auf, während sie mit gesenktem Kopf hinauseilte.


  »Was zum Teufel erlauben Sie sich …«, begann Strand.


  »Sind Sie übergeschnappt?«, brüllte Egan. Er schlug die Tür mit solcher Wucht zu, dass die gerahmten Fotos an der Wand wackelten. »Sie haben die Polizei zu ihm geschickt? Die Polizei? Etwas Besseres ist Ihnen wohl nicht eingefallen?«


  »Egan, vergessen Sie nicht, mit wem Sie reden und in welcher Situation Sie gerade sind«, antwortete Strand mit einer Gelassenheit, die etwas einstudiert wirkte.


  »Die Situation, in der ich bin?«


  »Was genau haben Sie zu ihm gesagt, als Sie mit ihm allein waren? Haben Sie ihn gewarnt?«


  »Soll das ein Witz sein?«


  Strand lehnte sich in seinem Stuhl zurück und faltete die Hände vor dem Bauch. »Eigentlich hatte ich gar keine andere Wahl. Al Fayed – ein ehemaliger amerikanischer Soldat – hat für Drogenkartelle gearbeitet. Die Polizei hätte schon längst darüber informiert werden müssen. Aber die Sache ist vertuscht worden. Von Ihnen. Und jetzt, vermutlich weil Sie ihn gewarnt haben, hat er etwas geahnt. Wenn alles mit rechten Dingen zugegangen wäre, wäre die Polizei einfach in sein Haus marschiert und hätte ihn im Bett überrascht.«


  Die traurige Ironie daran war, dass Egan tatsächlich mit dem Gedanken gespielt hatte, Fade anzurufen und ihm zu sagen, dass Strand über seine Verbindung zu den Kartellen Bescheid wusste. Allerdings hatte er diese Idee dann recht schnell wieder aufgegeben. Es wäre unmöglich gewesen vorauszusehen, wie Fade darauf reagiert hätte. Egan war zu dem Schluss gekommen, es wäre besser, Strand erst einmal gewähren zu lassen und sich dann um die Sache zu kümmern. Der neue Direktor des Heimatschutzes war ein ehemaliger General der Navy und ein Ehrenmann. Es gab immer noch die Möglichkeit, dass Egan zu ihm ging und ihm alles erzählte – was seiner Karriere vermutlich ein Ende setzen und ihn ins Gefängnis bringen würde, es Fade aber hoffentlich ermöglichte, das, was von seinem Leben noch übrig war, in Ruhe hinter sich zu bringen.


  Wie zum Teufel hätte er damit rechnen können, dass Strand so etwas Dummes tat?


  »Gut gebrüllt, Hillel. Gibt’s hier drin versteckte Mikrofone, oder versuchen Sie lediglich, sich selbst was vorzumachen? Sie haben Fade eine Falle gestellt, damit Sie ihn in den Knast werfen und später retten können – und als Gegenleistung hätte er Ihnen in den Arsch kriechen und für Sie arbeiten müssen. Wie viel haben die Polizisten gewusst? Wie viel haben Sie ihnen gesagt?«


  »Sie hatten vollen Zugang zu seiner Militärakte und sämtlichen anderen Dokumenten, die sie finden konnten. Das ist schließlich ihr Job.«


  »Aber in seiner Militärakte steht bei weitem nicht alles drin. Sie haben eine Hand voll Polizisten auf einen der besten Killer angesetzt, die dieses Land je hervorgebracht hat, und jetzt sind alle tot. Mich wundert nur, dass ich Ihren Namen nicht im Fernsehen gehört habe – schließlich sind Sie bei dieser ganzen Geschichte doch der gesetzestreue Held.«


  »Die Polizisten wussten, dass er früher ein SEAL war.«


  Strands Stimme wurde immer lauter. »Und ein Handlanger der kolumbianischen Drogenkartelle. Da musste ich sie nicht noch ausdrücklich darauf hinweisen, dass er gefährlich ist.«


  Strand war ein Meister seines Fachs, das musste man ihm lassen. Leider war er nur auf politischem Parkett ein Ass und völlig unfähig, über den Tellerrand zu sehen. Aber vielleicht kam die Zeit, in der auch er lernen musste. Fade hatte nie großes Interesse daran gezeigt, sich bürokratischer Kanäle zu bedienen.


  »Matt, beruhigen Sie sich. Setzen Sie sich.«


  Egan rührte sich nicht vom Fleck.


  »Ich versuche doch nur, pragmatisch vorzugehen«, fuhr Strand fort. »Wenn al Fayed gefasst und vor Gericht gestellt wird, fliegt alles auf. Das könnte sich als sehr nachteilig erweisen – für das Land, für unsere Beziehungen zu den Arabern und, ehrlich gesagt, auch für Sie persönlich.«


  Matt schüttelte langsam den Kopf. Es fiel ihm gar nicht schwer, sich vorzustellen, wie Strand vor einer Gruppe wütender Kongressabgeordneten stand und die Schuld geschickt auf andere schob. Er würde in etwa Folgendes sagen: »Mit al Fayed habe ich zum ersten Mal Kontakt gehabt, als ich wegen einer Stelle beim Heimatschutz mit ihm sprechen wollte. Wir haben natürlich versucht, die Besten zu bekommen, um das amerikanische Volk vor der allgegenwärtigen Bedrohung durch den Terrorismus zu schützen. Leider mussten wir feststellen, dass er in den Drogenhandel verwickelt gewesen war, was uns natürlich keine andere Wahl ließ, als die Polizei diesbezüglich zu informieren. Um unsere nachrichtendienstlichen Quellen zu schützen, haben wir dies selbstverständlich anonym getan. Erst später habe ich erfahren, dass mein Stellvertreter, Matt Egan – ich buchstabiere, E-G-A-N –, die Sache zu vertuschen versucht hat, was natürlich ungesetzlich und höchst unverantwortlich gewesen ist.«


  »Wenn es nicht ausgerechnet Sie gewesen wären, Hillel, würde ich jetzt denken, dass sich da jemand dumm stellt. Aber Sie sind wirklich so dumm. Sie haben keine Ahnung, was Sie angerichtet haben. Sie haben keinen blassen Schimmer …«


  »Wegtreten!«, brüllte Strand von seinem Schreibtisch aus. Er war bekannt dafür, dass er gerne mit Militärbegriffen um sich warf, obwohl allgemein bekannt war, dass er nach geschlagenen drei Wochen von der Navyakademie nach Harvard gewechselt war. »Wollen Sie das Problem einfach ignorieren?«, fuhr Strand fort. Der Ärger in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Oder wollen Sie sich jetzt endlich auf Ihren Hintern setzen und vernünftig darüber reden, was zu tun ist? Ich gehe davon aus, dass es nicht gerade in Ihrem und im Interesse der Polizei liegt, wenn die al Fayed findet, bevor wir das tun …«


  Der Satz hing in der Luft und wurde mit Absicht nicht zu Ende gesprochen. Egan beschloss, ihn zu beenden.


  »… und ihn liquidieren.«


  Strand gab durch seinen Gesichtsausdruck zu verstehen, dass er mit einer derartigen Lösung einverstanden war. Egal, wie geschickt er auch war, er sah keine Möglichkeit, al Fayed durch das Rechtssystem zu schleusen, ohne dass es alle Beteiligten den Kopf kostete. Und wenn Egan über die Sache stolperte, würde er alles in seiner Macht Stehende tun, um seinen Chef mit ins Verderben zu reißen.


  »Wo könnte er hingehen, Matt? Hat er Freunde? Familie? Wird er das Land verlassen? Vielleicht nach Kolumbien zurückgehen? Oder vielleicht in ein Land wie Syrien, wo er untertauchen kann und wir ihn nur sehr schwer aufspüren könnten?«


  Egan starrte seinen Chef lange an. Dann schüttelte er ungläubig den Kopf und verließ das Büro.


  ZWÖLF


  »Ist dein Verstand auch zu oder nur deine Ohren?«


  Matt ließ die schmutzigen Teller in die Spüle gleiten und sah seine Frau an, erwiderte aber nichts. Sie hatte sich über Kalis Schulter gebeugt und überwachte schweigend die Auswahl der Buntstifte für das Porträt, das ihre Tochter zeichnen wollte. Es war eine eherne Hausregel – Kali musste etwas Kreatives produzieren, bevor sie eine Stunde lang fernsehen durfte. Elise neigte dazu, Fernsehgeräte, Handfeuerwaffen und Haushaltsgifte in einen Topf zu werfen und allesamt für gemeingefährlich zu erklären. Er hatte erbittert kämpfen müssen, bis sie zugestimmt hatte, einen Fernseher zu kaufen. Der Porträt-gegen-Fernsehstunde-Tausch war nur einer der vielen bizarren Kompromisse, mit denen ihre Ehe funktionierte.


  »Matt?« Sie hob den Kopf und sah ihn an. »Hörst du mir überhaupt zu?«


  »Aber ja.«


  Zum ersten Mal hatte er Elise bei einer Party gesehen, zu der er von seinem Nachbarn, einem recht erfolgreichen Bildhauer, eingeladen worden war. Es war offensichtlich gewesen, dass die Einladung nicht ganz ernst gemeint gewesen und vor allem wohl nur deshalb gemacht worden war, weil der Mann Angst vor ihm hatte, aber Egan war trotzdem hingegangen. Vor allem, um einen Blick auf eine Welt zu werfen, die er mangels Gelegenheit noch nie gesehen hatte. Damals war er gerade von der Army zur CIA gewechselt und versuchte, sich an seine neue Stelle zu gewöhnen und seinen Horizont etwas zu erweitern. Er hatte noch den Bürstenhaarschnitt getragen und war steif wie ein Stock auf die Party marschiert.


  Es war dann auch keine große Überraschung gewesen, dass die anderen Gäste einen großen Bogen um ihn gemacht hatten. Nach etwa einer halben Stunde war er dazu übergegangen, Leute in eine Ecke zu treiben und es mit freundlichen und harmlosen Bemerkungen zu versuchen, was lediglich den Effekt hatte, dass seine Beute erschreckt zusammenzuckte und nach ein paar Sekunden die Flucht ergriff.


  Nach einer Weile hatte er sich damit zufrieden gegeben, geschmacklose vegetarische Häppchen in sich hineinzustopfen und den Zuschauer zu spielen. Elise war nicht zu übersehen. Die Mischung aus hinreißendem Äußeren und vollkommen unbefangenen, sehr auffallenden Gesten verlieh ihr ein fast schon magisches Charisma, das selbst aus einiger Entfernung wirkte.


  Er war natürlich nicht der Einzige, dem das auffiel – sie war die ganze Zeit von Leuten umgeben, die eher wie Bewunderer denn wie Freunde aussahen und sich auch so verhielten. Er ließ die Schüssel mit Tabbouleh stehen und suchte sich eine ruhige Ecke, aus der er ihre Unterhaltung belauschen konnte. Nach zehn Minuten wusste er so einiges über sie. Erstens, sie war so etwas wie eine Musikerin. Zweitens, sie nahm das Lob, mit dem man sie überhäufte, mit offensichtlichem Unbehagen entgegen und versuchte dann immer, das Thema zu wechseln.


  Er überlegte, ob er sie ansprechen sollte. Er hatte das Gefühl, sie wäre erleichtert, sich einmal mit jemandem unterhalten zu können, der keine Ahnung hatte, wer sie war, doch die Menschentraube um sie herum wollte sich einfach nicht auflösen. Außerdem hätte er wohl sowieso nichts zu sagen gehabt, das eine Frau wie sie interessierte.


  Nach einer Weile schlenderte er zum Büfett zurück, und als er von den Sushi-Häppchen aufsah, war sie nicht mehr da. Da sie gegangen war und in seinen vollen Magen nichts mehr hineinpasste, gab es nicht mehr viel, das ihn dort hielt. Nachdem er seinen Nachbar in Verlegenheit gebracht hatte, weil er sich vor dessen Freunden überschwänglich für die Einladung bedankte, griff er sich noch ein Bier und verließ die Party.


  Während er zu seiner Wohnung schlenderte, las er die umweltpolitisch korrekten Aufkleber auf den am Gehsteig geparkten Autos und ignorierte das ungesund klingende Husten eines rostigen Lieferwagens, der nicht starten wollte. Mit Motoren kannte er sich ganz gut aus, aber er blieb nicht stehen. Er würde den Teufel tun und sich die Hände schmutzig machen für jemanden, der sich nicht dazu herablassen wollte, ein paar höfliche Sätze mit ihm zu wechseln. Warum war der Kerl nicht mit dem Fahrrad gekommen? Wäre das nicht viel umweltfreundlicher gewesen?


  Der Besitzer des Autos versuchte es immer wieder, doch der Motor wollte nicht anspringen. Nach fünfzehn Metern bekam Egan ein schlechtes Gewissen. Er seufzte leise und drehte um.


  »Sie sind nicht zufällig ein begnadeter Automechaniker und zudem noch ein Menschenfreund, der umsonst arbeitet, oder?«


  Er erstarrte, als die junge Frau einen Schritt zurücktrat und traurig auf die Motorhaube des Wagens starrte, ohne sich die Mühe zu machen, sie zu öffnen. Es war das Mädchen von der Party.


  Zum Glück dauerte es nur ein paar Sekunden, bis ihm klar wurde, dass er aus keinem ersichtlichen Grund bewegungslos auf dem Gehweg stand. Nachdem er sich von dem Schock erholt hatte, ging er lässig zu dem Auto hinüber und stellte sich neben sie.


  »Ich bin ein grauenhafter Automechaniker, aber dafür habe ich hin und wieder Anfälle von Mildtätigkeit.«


  »In der Not frisst der Teufel Fliegen. Ich heiße Elise.« Als sie ihm die Hand entgegenstreckte, sah sie ihm direkt in die Augen und tat so, als würde sie seine alberne Kleidung und den spärlichen Haarwuchs auf seinem Kopf nicht bemerken. »Sind Sie nicht auch auf der Party gewesen? Sie haben die Wand gestützt, nicht wahr?«


  »Genau. Das war ich.« Aus irgendeinem Grund war er davon ausgegangen, dass ihre Haut kühl war, doch dem war nicht so. »Machen Sie die Haube auf, dann sehe ich mir den Motor mal an.«


  Nach einer dreiminütigen Untersuchung mit einer Taschenlampe, die sie aus dem Kram auf dem Wagenboden herausgezogen hatte, wusste er Bescheid.


  »Wenn Sie das Wort hoffnungslos verwenden«, sagte sie, »meinen Sie damit ›etwas angeschlagen‹ oder ›nicht mehr zu retten‹?«


  »Vermutlich irgendwas dazwischen. Eine Reparatur dürfte etwa zweihundertfünfzig Dollar kosten.«


  »Ein paar kräftige Tritte werden wohl nichts nützen, oder?«


  »Ich fürchte nein. Sind Sie Mitglied in einem Automobilklub?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Er bot ihr an, sie nach Hause zu fahren. Zu seiner Überraschung war sie einverstanden, obwohl es auf der Party nur so von Männern gewimmelt hatte, die ihren Arm hergegeben hätten, um sie begleiten zu dürfen.


  Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wie sie auf Politik zu sprechen gekommen waren, aber sie hatte sich wie erwartet als engagierte Liberale entpuppt, während er damals gerade mitten in der Die-Menschheit-ist-zum-Untergang-verdammt-Periode steckte. Jeden ihrer Pläne, mit denen sie den unterdrückten Massen beistehen wollte, zerpflückte er schon im Ansatz. Er hatte schon eine ganze Menge in seinem kurzen Leben gesehen und war zu dem Schluss gekommen, dass die Unterdrückten nur deshalb unterdrückt wurden, weil sie es nicht anders verdienten. Es ging nicht um schlechte Böden und Dürreperioden. Es ging um Kultur und Politik.


  Er wusste heute noch nicht, warum er nicht einfach zu allem, was das hinreißende Geschöpf auf seinem Beifahrersitz von sich gab, ja und amen gesagt hatte. Vermutlich war es eine verhängnisvolle Kombination von Nervosität und Selbstzweifeln gewesen.


  Als sie in der Auffahrt zu ihrem Haus aus dem Wagen gestiegen war, hatte sie vor Wut geschäumt. Deshalb hatte es ihn auch so überrascht, dass sie ihn am nächsten Tag angerufen und gesagt hatte, sie sei gerade in einem italienischen Restaurant in der Nähe ihrer Wohnung und lese etwas, um sich auf eine Fortsetzung ihrer Diskussion vorzubereiten.


  »Matt?«, sagte Elise. »O Matt, Liebling.«


  Er zuckte zusammen. »Ja?«


  »Was ist denn mit dir los? Du siehst aus, als würdest du für einen Zombiefilm vorspielen.«


  »Ähm, ich muss auf Geschäftsreise.«


  »Wie bitte?«


  »Hat sich erst heute so ergeben.«


  »Von was redest du da? Wann?«


  »Ich muss schon heute Abend weg.«


  »Heute Abend?«


  »Es hat sich gerade erst ergeben.«


  »Das hast du schon gesagt.«


  Er nickte stumm. Fade war vermutlich noch dabei, sich an seine neue Realität zu gewöhnen, doch bald schon würde er die Lage unter Kontrolle haben. Dann würde niemand voraussehen können, was er tun würde. Nein, das stimmte nicht. Eigentlich war klar, was er vorhatte.


  »Wie lange wirst du weg sein?«


  »Das weiß ich nicht so genau.«


  »Einen Tag? Einen Monat? Ein Jahr?«


  »Eine Woche vielleicht.«


  »Wo musst du hin?«


  »Mal hierhin, mal dorthin …«


  Elise stand für einen Augenblick der Mund offen. Dann strich sie Kali über den Kopf und sagte ihr, sie solle fernsehen gehen.


  »Aber ich bin doch noch gar nicht fertig.«


  »Dein Publikum kann es in Gedanken vervollständigen, Kleines. Dann dient es als Katalysator für ihre Vorstellungskraft.«


  Kali hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte, aber ihr war sofort klar, dass sie heute länger fernsehen konnte. Sie rannte aus der Küche, bevor ihre Mutter es sich anders überlegte.


  »Setz dich, Matt.«


  »Der Abwasch ist noch nicht fertig.«


  Sie wies auf einen Stuhl, und er gehorchte.


  »Was ist los?«


  »Nichts.«


  »Sag mir, dass es kein Kampfeinsatz ist. Darüber haben wir geredet, bevor wir Kali adoptiert haben. Du bist zu alt und hast jetzt eine Familie. Du bist ein Bürohengst.«


  »Ich bin ein Bürohengst. Ich bin …«


  »Du warst damit einverstanden, Matt.« Sie wies mit der Hand auf die Kücheneinrichtung. »Du hast das hier gewollt. Ich hab dir nicht vorgeschrieben, wie dein Leben aussehen soll.«


  Sie anzulügen widerstrebte ihm so, dass er sich in die Defensive gedrängt fühlte. »Ich weiß nicht, was du von mir hören willst, Elise. Wenn du so viel Erfolg wie Madonna hast, kann ich ja kündigen. Aber fürs Erste muss ich noch meine Arbeit machen.«


  »Fang nicht damit an, Matt. Bevor du morgen dieses Haus verlässt, um ein paar Afghanen abzuknallen, suche ich mir lieber eine feste Stelle in der Tonproduktion oder sonst wo. Ich …«


  Das Läuten seines Mobiltelefons unterbrach ihren Gedankengang. »Herrgott noch mal, Matt! Das ist schon das fünfte Mal heute Abend. Geh ran oder schalt es ab!«


  Die letzten vier Anrufe waren von Hillel Strand gewesen, der sich offenbar Sorgen machte, weil Egan nach ihrem Gespräch sofort das Büro verlassen hatte. Er fragte sich zweifellos, ob seinem Stellvertreter noch etwas eingefallen war, das bei ihren Vorkehrungen nicht berücksichtigt worden war.


  Egan zog sein Mobiltelefon aus der Tasche und wollte es gerade ausschalten, als ihm auffiel, dass die Nummer auf dem Display nicht zu Hillel Strand gehörte. Sie war ihm unbekannt.


  »Matt?«


  Egan spürte, wie ihm das Adrenalin ins Blut schoss. Er hob die Hand, um Elise zum Schweigen zu bringen. Hoffentlich war er nicht blass geworden. Sie starrte ihn mit großen Augen an.


  »Hallo«, sagte er, während er das Telefon fest ans Ohr presste.


  »Hallo, Matt.«


  »Kannst du eine Sekunde dranbleiben?«


  »Na klar.«


  Egan drückte auf die Stummschaltung und ging um den Tisch herum. »Tut mir Leid«, sagte er, während er sie auf den Scheitel küsste. »Ich will nicht, dass du dir eine feste Stelle suchst, und ich werde keine Afghanen erschießen. Es ist nur so eine Art Trainingslager. Sonst nichts.«


  Sie schien nicht überzeugt zu sein, aber daran konnte er jetzt nichts ändern. Er drückte wieder auf die Stummschaltung und ging in sein Arbeitszimmer. »Hallo, Fade.«


  »Polizei. Hübsche Überraschung.«


  »Vermutlich wirst du mir nicht glauben, wenn ich sage, dass ich nichts davon gewusst habe.«


  »Nein, vermutlich nicht. Du hast mir nachspioniert. Wer sonst hat von den Kolumbianern gewusst? Wen sonst hätte es interessiert, was ich mache, nachdem ich gekündigt hatte?«


  Egan schloss die Tür und setzte sich an seinen Schreibtisch. Er machte sich nicht die Mühe, das Licht einzuschalten. Der Mond vor dem Fenster schien hell genug; außerdem konnte er das Gefühl nicht abschütteln, dass Fade mit einem Gewehr auf der anderen Straßenseite stand.


  »Es gab …« Egan verstummte. Es hatte sowieso keinen Sinn. »Was geschehen ist, ist geschehen.«


  Keine Antwort.


  »Also: Wo stehen wir?«


  »Du hast mich im Stich gelassen. Schon wieder.«


  »Weißt du, langsam bin ich es Leid, diesen Scheiß zu hören. Ich bin bis ganz nach oben gegangen, um dir die Operation zu ermöglichen. Und als du nach Kolumbien gegangen bist, um dir das Geld dafür selbst zu beschaffen, hab ich die Sache vertuscht …«


  »Was würde ich nur ohne dich tun. Ohne dich wäre mein Leben völlig aus dem Ruder gelaufen.«


  »Was hätte ich denn tun sollen? Dem Präsidenten eine Pistole an den Kopf halten, damit er einen Scheck für deinen Arzt ausstellt? Wir sind in Washington, Fade. Nicht in Ruanda. Wenn ich das verdammte Geld gehabt hätte, hätte ich es dir gegeben. Und das weißt du.«


  Stille.


  »Also: Wo stehen wir, Fade? Wie kommen wir aus dieser Sache wieder raus?«


  »Es gibt keinen Ausweg.«


  »Red nicht so dumm daher. Soll ich dir helfen, das Land zu verlassen? Wie viel Geld hast du? Reicht es, um dich eine Weile über Wasser zu halten?«


  »Du hältst mich für dümmer, als ich bin, Matt. Du und Strand habt eine Hand voll Polizisten umbringen lassen, um euer Ziel zu erreichen. Du wirst sicher nicht das Risiko eingehen, dass dieser Umstand – oder etwas anderes, das ich zu sagen habe – vor Gericht zur Sprache kommt. Es wäre nicht gerade förderlich für eure Karriere.«


  »Fade, wir können …«


  »Was können wir? Das Ganze einfach vergessen? Was ist mit den Polizisten? Werden sie mich auch einfach vergessen? Wirst du mir ein paar Millionen in die Hand drücken und mir ein Haus an einem brasilianischen Strand kaufen? Aber vielleicht denkst du ja auch, ich sollte mich verdrücken und in irgendeinem Loch verkriechen, bis meine Beine nicht mehr funktionieren. Komm schon, Matt. Sag es. Ich will es von dir hören, du Mistkerl. Sag ›Stell dich, Fade. Wir kümmern uns darum. Wir bringen alles wieder in Ordnung.‹«


  »Ich kann dir nichts versprechen – nicht, wenn es um etwas geht, über das ich keine Kontrolle habe. Ich kann dir nur sagen, dass ich mein Bestes geben werde.«


  »Dein Bestes ist leider nicht gut genug. Ich bin immer leer ausgegangen, wenn du dein Bestes gegeben hast.«


  »Fade …«


  »Das erste Mal habe ich es noch durchgehen lassen. Jetzt nicht mehr. Ich freue mich zwar nicht darauf, aber ich werde dich töten.«


  Egan hatte von Anfang an gewusst, wo das Gespräch hinführen würde, aber es traf ihn wie ein Schlag in den Magen, als Fade es aussprach. Plötzlich war das Atmen nichts Selbstverständliches mehr, und er musste sich darauf konzentrieren, nicht damit aufzuhören. Er hatte noch nie so empfunden – nicht einmal bei seinen Kampfeinsätzen früher. Der Grund dafür war klar. Damals hatte er nicht viel zu verlieren gehabt. Was also sollte er jetzt tun? Diskutieren? Bitten? Zu spät. Immer zu spät.


  »Ich … ich gehe davon aus, dass du Elise und Kali aus der Sache heraushältst. Keine Aktion, wenn sie dabei sind.«


  »Und ich gehe davon aus, dass du immer noch Manns genug bist, um dich nicht hinter ihnen zu verstecken.«


  Matt nickte. »Bis bald, Fade.«


  DREIZEHN


  »Karen, ich finde es doch nur sehr eigenartig, dass er dein gesamtes Team umgebracht hat, du aber ohne einen Kratzer wieder freigekommen bist.«


  Der Verhörraum sah genauso aus, wie man das aus Fernsehserien kannte: graue Wände, ein Tisch mit unbequemen Stühlen, ein kleines Fenster, das mit einem feinmaschigen Drahtgeflecht bedeckt war. Dass sie hier saß und nicht in dem etwas freundlicher eingerichteten Konferenzraum, bereitete ihr Kopfzerbrechen. Andererseits hatte es vielleicht auch etwas Gutes – wenigstens konnten die anderen sie jetzt nicht sehen. Als sie am Morgen aufs Revier gekommen war, war ihr eisige Stille entgegengeschlagen, gefolgt von leisem Getuschel. Ihre Kollegen hatten sie unverhohlen angestarrt, und nur wenige hatten sich die Mühe gemacht, ihre Feindseligkeit zu verbergen.


  »Dein Team ist tot. Aber du sitzt hier und trinkst Tee.« Das stimmte nicht ganz – das Krankenhaus hatte mitgeteilt, dass Tim es wohl schaffen würde, und sie trank eine Cola. Karen lehnte sich zurück und sah Captain Pickering an, der an der Wand stand und Ken, dem Verhörspezialisten der Abteilung, die Befragung überließ.


  »Und jetzt will ich wissen, wie du dir das erklärst.« Diese Frage stellte er ihr jetzt zum fünften Mal. Das erste Mal hatte Ken noch recht freundlich und wie beiläufig gefragt. Doch jetzt stützte er sich mit den Handflächen ab und beugte sich weit über den Tisch, während sein Gesicht dunkelrot anlief. Dass dieser aufgeblasene Trottel glaubte, er könne sie einschüchtern, bewies wieder einmal, dass niemand hier auch nur die geringste Ahnung davon hatte, wer sie eigentlich war. Alle hatten ein Bild von ihr im Kopf, dem sie gefälligst zu entsprechen hatte.


  »Er war so niedlich, also habe ich ihn die ganze Nacht gefickt. Hinterher hat er dann wohl gedacht, es wäre unhöflich, mich umzubringen.«


  An Kens Schläfe zuckte eine Ader. »Vielleicht will er ja was von dir.«


  »Und was soll das sein?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht hast du eine Abmachung mit ihm getroffen. Er lässt dich gehen, und du hältst ihn über die Ermittlungen auf dem Laufenden.« Plötzlich war er wieder freundlich zu ihr. Ihr war sofort klar, dass es nur gespielt war. »Ich an deiner Stelle hätte das auch getan. Wenn mich ein Psychopath mit einem Seil an einen Stuhl binden würde …«


  Die vorherrschende Meinung war wohl, dass ihre Männer tapfer gekämpft und als Helden gestorben waren, während sie sich feige aus der Schusslinie gehalten und dann eine Absprache getroffen hatte, um ihren Hals zu retten. Das überraschte sie nicht weiter. Viele ihrer Kollegen verbrachten fast ihre gesamte Arbeitszeit damit, nach ihren Schwächen zu suchen. Und immer, wenn ihr etwas misslang, wurde ein neuer Blondinenwitz in Umlauf gebracht, der nur höchst selten einmal witzig war.


  »Es war kein Seil. Er hat Klebeband genommen. Und ich habe keinen Zweifel daran, dass du dich so verhalten hättest. Aber ich bin nicht du.«


  Ken trat vom Tisch zurück, steckte die Hände in die Taschen und versuchte, einen neuen Ansatz zu finden. Sie trank ihre Cola und starrte ihn an.


  Die Wahrheit war, dass sie zumindest einen Teil der Wut, die ihr von den Kollegen entgegengebracht wurde, verdient hatte. Als sie Leiterin des SWAT-Teams geworden war, hatte sie Zweifel an sich selbst gehabt, die durch das Gerede, sie hätte den Job nur bekommen, weil man aus politischen Gründen eine Frau dafür haben wollte, noch verstärkt worden waren. Und das hatte dann dazu geführt, dass sie auf eine Weise reagiert hatte, die zwar typisch für sie, aber nicht unbedingt produktiv gewesen war. Anstatt mit ihren Männern nach Dienstschluss in eine Bar zu gehen und ein paar Bier mit ihnen zu trinken, hatte sie sich von ihrer Unsicherheit lenken lassen und sich ausschließlich darauf konzentriert, alles ein wenig besser zu machen als die anderen. Sie hatte sich gesagt, dass sie es nur tat, um den Respekt ihrer Männer zu gewinnen, aber das war nur die halbe Wahrheit gewesen.


  Und dann hatte sie auch noch den Fehler gemacht, sich nicht politisieren zu lassen, und damit die Feministinnen vor den Kopf gestoßen, die sie als Einzige unterstützt hatten. Sie hatten sie recht schnell als Verräterin abgestempelt und wollten sie jetzt vermutlich genauso wie alle anderen scheitern sehen. Und was lernte man daraus? Die Mischung aus nicht völlig untadeligen Absichten, Abwehrhaltung und Stolz konnte sich als Sprengstoff erweisen.


  »Du hast gesagt, er hätte euch erwartet«, sagte Ken, der die Worte derart angewidert ausspuckte, dass sie ihm seine Empörung sogar glaubte. »Soll das etwa heißen, er hat einen Kontakt bei der Polizei?«


  Wieder war klar, worauf er hinauswollte: Sie versuchte, die Schuld auf andere abzuwälzen. Sie wollte sich herausreden.


  »Ich habe gesagt, er hat auf jemanden gewartet. Aber nicht auf uns. Ich glaube nicht, dass er gewusst hat, dass wir von der Polizei sind, bis er den Bericht im Fernsehen gesehen hat. Wenn er es gewusst hätte, wäre ich jetzt tot.«


  »Der geheimnisvolle Strand …«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Über diesen Mann wollte er Informationen haben.«


  »Wir haben den Namen durch jede Datenbank dieses Landes gejagt und absolut nichts gefunden. Er ist kein Drogendealer, kein Terrorist und auch niemand, den al Fayed aus seiner Zeit beim Militär kennen könnte …«


  »Vielleicht ist es jemand, von dem die Drogenfahndung nichts weiß. Vielleicht ist es ein Deckname. Wo haben wir eigentlich den Tipp her? War es ein Informant?«


  Ken runzelte die Stirn und wandte den Blick ab.


  »Ich meine das ernst.« Sie beugte sich vor und versuchte, seinen Blick zu erhaschen. »Wenn du eins und eins zusammenzählst, wird das Ganze erheblich komplizierter. Es geht um mehr als nur einen paranoiden Exsoldaten, der …«


  »Oh, du hast also …«


  »Ken, ich hasse es, wenn man mich unterbricht!«


  Er hörte tatsächlich auf zu sprechen, aber wohl nur deshalb, weil er so überrascht war.


  »Erstens, ich glaube nicht, dass er etwas mit dem Mord an den Ramirez-Brüdern zu tun hat.«


  »Behauptet er. Und das sollen wir glauben?«, warf Ken ein.


  »Er hat eine Hand voll Polizisten umgebracht. Warum sollte er sich dann die Mühe machen zu lügen, wenn es um den Mord an zwei Drogendealern geht?« Sie schwieg einen Moment, um Luft zu holen. »Zweitens, ich glaube, dass al Fayed davon ausgegangen ist, dass dieser Strand ihn überfallen wollte. Wenn er von Anfang an gewusst hat, dass wir von der Polizei sind, warum hat er mich dann gehen lassen?«


  »Weil du ihm Informationen über unsere Ermittlungen gibst?«


  Sie lehnte sich zurück. »Komm schon, Ken … Nimmst du mich jetzt ernst oder nicht? Wo haben wir unsere Informationen über al Fayed her? Es war ein Tipp, nicht wahr? Von wem?«


  Wie schon zuvor ignorierte er ihre Frage einfach. Entweder wusste er es nicht, oder er wollte es ihr nicht sagen.


  »Wenn ich du wäre, würde ich in diese Richtung ermitteln«, fuhr sie fort. »Was, wenn der Informant gewusst hat, dass al Fayed auf ihn wartet, und uns nur angerufen hat, damit wir für ihn die schmutzige Arbeit machen?«


  »Halten Sie den Mund!«, brüllte Captain Pickering, der sich schließlich doch noch von der Wand löste. »Halten Sie einfach den Mund. Sie vermasseln diesen Einsatz und lassen zu, dass Ihr gesamtes Team getötet wird. Und jetzt ist es auch noch meine Schuld. Sie entwickeln dilettantische Theorien, und plötzlich soll sich jemand der Polizei bedienen, um Liquidierungen für die Kartelle durchzuführen. Ich habe Ihnen lediglich befohlen, diesen Mistkerl zu verhaften, damit wir uns mit ihm unterhalten können. Aber das haben Sie ja nicht geschafft. Stattdessen sitzen Sie jetzt hier und versuchen, die Schuld auf andere zu schieben. Das ist erbärmlich.«


  »Erbärmlich?«, schrie sie zurück. »Wer hat Ihnen denn gesagt, dass es Wahnsinn ist, mit gezogener Waffe das Haus zu stürmen, ohne es vorher observiert zu haben? Und wer hat Ihnen gesagt, dass wir ihn besser wegen irgendeines Verkehrsdelikts festnehmen sollten? Und wer hat Ihnen gesagt, dass es seltsam aussieht, wenn jemand, der als Killer für Drogenkartelle arbeitet, in einem heruntergekommenen Haus wohnt und Möbel baut? Wenn Sie sich nicht so sehr darauf konzentrieren würden, dafür zu sorgen, dass von dieser Sache nichts an Ihnen hängen bleibt, hätten Sie vielleicht mehr Zeit dafür, diesen Kerl zu finden. Wenn Sie nur hier herumstehen und warten, bis mir wieder einfällt, dass er mir seine Adresse und seine Telefonnummer gegeben hat, bringt uns das keinen Schritt weiter!«


  Pickering stand einen Moment wie vom Donner gerührt da, dann bedeutete er Ken, ihm nach draußen zu folgen. Als die Tür sich geschlossen hatte, schlug Karen mit der Faust auf den Tisch und sprang auf. Sie ging zum Fenster, krallte sich mit den Fingern im Maschendraht fest und ließ die Stirn auf den Fenstersims sinken.


  Warum um alles in der Welt konnte sie nicht einfach den Mund halten? Was hatte al Fayed zu ihr gesagt? Dass ihr Temperament sie eines Tages in Schwierigkeiten bringen würde? Für einen Psychopathen besaß er eine bemerkenswerte Beobachtungsgabe.


  Es gab keinen Ausweg. Ihre Männer waren tot, das war nicht mehr zu ändern. Pickering arbeitete daran, die Schuld auf andere abzuwälzen und Rache zu nehmen. Auf den ersten Blick hatte er alle Trümpfe in der Hand. Er würde der Frage, wer und warum den Tipp gegeben hatte, auch weiterhin aus dem Weg gehen und sich stattdessen auf die unbestreitbare Tatsache konzentrieren, dass al Fayed eine Hand voll Polizisten getötet hatte. Dann würde er andeuten, dass er sie nur wegen des politischen Drucks zur Leiterin des SWAT-Teams ernannt habe, obwohl er stets mit einem solchen Desaster gerechnet habe. Dass sie bei dem Einsatz streng nach Vorschrift vorgegangen war, würde man natürlich nicht erwähnen. Das wollte sowieso niemand hören. Sie brauchten nur jemand, dem sie die Schuld in die Schuhe schieben konnten.


  Vielleicht hatten sie ja Recht. Sie hatte alle Regeln befolgt, aber es war ihr Plan gewesen, ihr Team. Sie hätte mehr tun können, als nur schwach dagegen zu protestieren und sich dann wie eine dumme Ziege dazu drängen zu lassen, das Haus zu stürmen. Sie hätte auf einer Observierung bestehen oder warten sollen, bis er isoliert und unbewaffnet war. Doch das hatte sie nicht getan.


  Noch schlimmer war allerdings die Fahndung, die jetzt anlief. Es bestand kein Zweifel daran, dass sie al Fayed nach einer Weile aufspüren würden. Bei Polizistenmord wurden alle verfügbaren Ressourcen eingesetzt, um den Gesuchten zu erwischen. Und das bedeutete, dass es eine zweite Konfrontation mit al Fayed geben würde.


  Allerdings war sie sich nicht sicher, ob sie in Runde zwei mehr Erfolg haben würden.


  VIERZEHN


  Das Anzughemd, das Matt Egan in seinen Koffer legte, brauchte er gar nicht. Er packte es nur für den Fall ein, dass seine Frau überraschend hereinkam. Vielleicht konnte es der Bestatter verwenden, um seine Leiche vorzeigbar zu machen. Der Gedanke daran munterte ihn nicht gerade auf.


  Er trug den halb vollen Koffer ins Bad und schob seine Toilettensachen hinein. Dann drehte er sich schnell um, damit er nicht noch einen Blick auf sein Spiegelbild erhaschte. Er brauchte sich nicht noch einmal sein etwas störrisches Haar oder die Nickelbrille anzusehen, brauchte nicht daran erinnert zu werden, dass sich die Proportionen seines Körpers verändert hatten, sodass er mit seinen achtunddreißig Jahren jetzt etwas schmaler in den Schultern und breiter in den Hüften war als früher. Allerdings war er nicht das, was man landläufig »aus der Form geraten« nannte. Dreimal in der Woche lief er acht Kilometer in einem recht flotten Tempo, und an den übrigen vier Tagen stemmte er eine Stunde lang Gewichte im Fitnessstudio. Er klappte den Deckel des Koffers zu und ging durch den Flur zu seinem Arbeitszimmer, während er sich sagte, dass sein langsamer körperlicher Verfall nicht so wichtig war. Vor sieben Jahren hatte Fade ihn und sein gesamtes Team bei einer Trainingsübung im Hinterland von North Carolina im Alleingang ausgeschaltet.


  Elise war nirgends zu sehen, als er durch die Küche ging. Vermutlich war sie mit dem ständig länger werdenden Ritual beschäftigt, mit dem Kali ins Bett gebracht wurde. Er blieb im Flur stehen und überlegte, ob er ihr helfen sollte, doch aus irgendeinem Grund fühlte er sich plötzlich wie ein Außenseiter – als würde er nicht mehr zu seiner Frau und seiner Tochter gehören. Es lag nicht nur an den Lügen, es lag auch daran, dass er es hätte verhindern müssen, in eine solche Situation zu geraten. Er hatte nicht mehr das Recht dazu.


  Egan schloss die Tür hinter sich und setzte sich an seinen Schreibtisch, nachdem er den Koffer auf der Tischplatte abgestellt hatte. Er brauchte fast eine Minute, bis er im Halbdunkel sein volles Schlüsselbund durchgegangen war und den Schlüssel gefunden hatte, der zu der unteren Schublade auf der rechten Seite gehörte. Falls Elise aufgefallen war, dass die Schublade stets abgeschlossen war – er konnte sich nicht vorstellen, dass es ihr entgangen war –, hatte sie es nie erwähnt. Vermutlich wollte sie gar nicht wissen, was er darin aufbewahrte.


  Die Pistole, die er aus der Schublade nahm, wirkte geradezu lächerlich im Vergleich zu dem Arsenal, dass Fade sich angeschafft haben musste. Eigentlich war sie eher ein Erinnerungsstück als eine Waffe. Sie war das Einzige aus seiner Zeit beim Militär, das nicht auf den Dachboden verbannt worden war. Sein Arbeitszimmer hatte sich zu einer Art Schrein entwickelt, in der nicht seinen, sondern den Erfolgen seiner Frau gehuldigt wurde: gerahmte CDs, Konzertposter, Zeitschriftenartikel, Kritiken. Natürlich hatte sie protestiert, aber die Wahrheit war, dass er nicht gern an seine Vergangenheit erinnert wurde. Die Army hatte zwar eine Menge für ihn getan, aber er müsste lügen, wenn er sagte, dass er gern an diese Zeit zurückdachte.


  Die Egans stammten aus der armen weißen Bevölkerungsschicht. Es war Tradition in der Familie, gerade so den Highschool-Abschluss zu schaffen, sich als Navysoldat anwerben zu lassen, dann einige Jahre von der Militärpolizei schikaniert zu werden und sich schließlich einen Job als Mechaniker oder Fabrikarbeiter zu suchen. Jeden Mittwochabend Bowling, jeden zweiten Samstag eine ordentliche Kneipenschlägerei. Einmal im Monat wurde die Frau verprügelt.


  Ziemlich lange hatte er sich einreden können, dass auch er diesen Weg gehen würde. Er hatte den Unterricht geschwänzt, nur um sich dann davonzuschleichen und sich in seine Bücher zu vergraben, während sein Vater dachte, er wäre auf dem Sportplatz. Obwohl er sich alle Mühe gab, ein schlechter Schüler zu sein, machte er seinen Highschool-Abschluss mit einem guten Notendurchschnitt. Das hielten natürlich alle – er eingeschlossen – für einen glücklichen Zufall, und er wäre nie auf die Idee gekommen, dass man das Leben auch anders leben konnte, als seine Verwandten es taten.


  Trotz dieser Einfallslosigkeit hatte er dann doch noch einen Anflug selbstständigen Denkens bewiesen, als er nach der Highschool nicht zur Navy, sondern zur Army gegangen war. Eigentlich hatte er zur Air Force gewollt, bei der es noch ruhiger zuging, doch dies hätte einen Familienskandal ausgelöst, den er wohl nicht durchgestanden hätte.


  Bei der Grundausbildung hatte es etwa dreißig Sekunden gedauert, bis ihm klar geworden war, dass er die Restriktionen und die starre Hierarchie beim Militär hasste. Und nach einigen Monaten war er so weit gewesen, dass er sich um ein Haar erschossen hätte. Doch dann hatte er eines Abends seinen Kummer in einer Bar am Truppenstandort ertränkt und war dabei mit einem Angehörigen der Green Berets in Gespräch gekommen. Dieser hatte ein recht ansprechendes Bild von den Special Forces gezeichnet – nachrichtendienstliche Einsätze, intellektuelle Förderung und vor allem die Tatsache, dass man dort den Freiraum bekam, von dem andere Soldaten nur träumen konnten.


  Das harte Ausbildungsprogramm hatte Egan nur durch reine Willenskraft geschafft. Danach war alles besser geworden – sein Erfolg hatte die Kluft zwischen seinem Vater und ihm so weit geschlossen, wie das möglich war, und die Weiterbildungsmöglichkeiten waren unglaublich. Bald war klar, dass er nie der Stärkste oder Schnellste in einem Team sein würde, aber dafür hatte er eine echte Begabung für andere Kulturen, Fremdsprachen und Analyse gezeigt.


  Alles lief hervorragend, bis die Army plötzlich der Meinung war, er müsse jetzt etwas für seinen Sold tun. Sie schickten ihn nach Jordanien, und dort musste er einen Mann töten. Genau genommen waren es sechs Männer. Das war das Ende seiner Begeisterung für die Special Forces. Kaum war er wieder in den Vereinigten Staaten gelandet, hatte er seine Kündigung getippt. Sein befehlshabender Offizier hatte das Blatt zerrissen und ihm gesagt, er solle in zwei Tage wiederkommen. Als er genau achtundvierzig Stunden später erneut im Büro seines Vorgesetzten stand, wartete dort jemand von West Point auf ihn. Plötzlich war er auf dem College.


  Da seine Arbeitsmoral zu wünschen übrig ließ, wenn es um etwas ging, das ihn nicht interessierte, machte er sich nicht viel aus der Universitätsatmosphäre. Nach kurzer Zeit hatte er die schlechte Angewohnheit entwickelt, sich in ein Thema hineinzuwühlen und dann heftig mit seinen Dozenten zu diskutieren, was ihn bei der Fakultät nicht gerade beliebt machte. Allein die Vorstellung, dass jemand vor den Studenten stand und ihnen sagte, was sie zu denken hatten, behagte ihm ganz und gar nicht.


  Es lief darauf hinaus, dass er ein Problem mit Autoritätsfiguren hatte, was bei einem Soldaten natürlich nicht so gern gesehen wurde. Und daher war er auch wie vom Donner gerührt, als der militärische Nachrichtendienst auf Empfehlung von einigen seiner Ausbilder Kontakt mit ihm aufnahm.


  Plötzlich war er ein Spion. Und ein recht guter dazu. Doch sein Privatleben war immer noch eine Katastrophe. Seine Frau hätte es vermutlich eine Identitätskrise genannt. Etwas gefühlsduselig, aber es traf die Sache. Er musste jede Menge Ballast aus seiner Kindheit und Jugend abwerfen, bevor er die Möglichkeiten sah, die seine Freunde von West Point für selbstverständlich hielten.


  Als er dann zur liberaleren CIA wechselte und Elise kennen lernte, trug all das Früchte. Erst zu dieser Zeit wurde ihm klar, dass er langsam in den Wahnsinn getrieben wurde, weil er immer versuchte, einen viereckigen Pflock in ein rundes Loch zu hämmern.


  Inzwischen war er achtunddreißig und endlich mit sich selbst im Reinen. Er hatte Dinge erreicht, von denen er in seiner Kindheit nicht einmal geträumt hatte. Und jetzt würde er alles verlieren.


  FÜNFZEHN


  Der Wagen hatte ein paar Dellen und zog stark nach links, aber ansonsten war er perfekt. Mit einem himmelblauen Cadillac Deville Cabrio Baujahr 65 konnte man nicht viel falsch machen. Es war geräumig, hatte eine flotte Beschleunigung und bot Fade jede Menge Gelegenheit, sich den Wind durch sein gerade geschnittenes Haar wehen zu lassen. Er nahm die Bierflasche aus dem Getränkehalter an der Tür und warf einen Blick auf den Tachometer, um sich zu vergewissern, dass er knapp unter der Geschwindigkeitsbegrenzung blieb, während er auf der Interstate 95 nach Norden fuhr.


  Aus irgendeinem Grund, den er nicht definieren konnte, fühlte er sich niedergeschlagen. Der Himmel war blau und wolkenlos, der Kofferraum seines schicken neuen Wagens enthielt jede Menge Bargeld, Waffen und Alkohol, und seine Probleme waren so unüberwindbar, dass es gar keinen Sinn hatte, darüber nachzudenken. Was also lag ihm im Magen? Nachdem er noch eine Weile darüber nachgedacht hatte, wusste er es. Matt Egan.


  Selbst nach allem, was passiert war, konnte er ihre Freundschaft nicht völlig ignorieren. Egan hatte ihm mehr als einmal die Haut gerettet – zwar nicht dadurch, dass er in einer spektakulären Aktion seinen verletzten Körper durch ein Minenfeld geschleppt hatte, aber es war genauso real gewesen. Für Matt hatte die Sicherheit seiner Männer immer an erster Stelle gestanden. Wenn es einmal brenzlig wurde, gab es nichts Beruhigenderes als Matts Stimme im Kopfhörer. Und wenn man dann genau das tat, was er sagte, schaffte man es auch.


  Und dann war da noch Mary Jane.


  Fade hatte etwa ein Jahr mit Egan zusammengearbeitet, als erzählt wurde, dass sein Vater im Sterben liege. Außerdem hieß es, er wolle ihn nicht sehen, weil es zwischen den beiden angeblich böses Blut gebe. Fade verstand sich sehr gut mit Egan, und ihm war klar, dass sein Freund diese Entscheidung irgendwann einmal bereuen würde. Also hatte Fade eines Morgens den Rücksitz seiner schrottreifen Corvette mit vier Kisten Bier beladen, war zu Matt Egans Haus gefahren und hatte ihn unter heftigem Protestgeschrei nach Kentucky befördert.


  Für einen Fünfundzwanzigjährigen arabischer Abstammung aus Brooklyn war es ein bizarrer Trip gewesen. Egans Familie wirkte auf ihn wie eine Horde zahnloser, tumber Hinterwäldler, bei denen es Beutelratten zum Abendessen gab. Matts Schwester Mary Jane, die gerade eine von ihrem Bruder finanzierte Ausbildung als Krankenschwester machte, war die Ausnahme. Fade und sie fanden sich auf Anhieb sympathisch und beschlossen, in Kontakt zu bleiben. Als sie ein Jahr später ihren Abschluss machte, trafen sie sich jedes zweite Wochenende auf halbem Weg zwischen dem Truppenstandort und ihrem Wohnort.


  Da sie nicht wussten, wie Matt reagieren würde, hatten sie ihre Beziehung geheim gehalten, aber es war unvermeidbar, dass er es irgendwann herausfand. Als es schließlich so weit war, war er begeistert und konnte nicht verstehen, warum sie es ihm nicht schon früher gesagt hatten. Damals war Fade zu der Erkenntnis gelangt, dass man eine Freundschaft mit ziemlicher Sicherheit als tief bezeichnen konnte, wenn der Freund herausfand, dass man mit seiner Schwester schlief, und sich wie ein Schneekönig darüber freute.


  Wer weiß, was passiert wäre, wenn er nicht angeschossen worden wäre. Vermutlich wäre Matt sein Schwager geworden, und seine Kinder würden jetzt Gitarrenunterricht von Elise Egan bekommen.


  Aber es war ganz anders gekommen. Als er zurückgekehrt war, hatte Mary Jane tausendmal angerufen und versucht, ihn zu besuchen, und tausendmal hatte er sie abgewiesen. Irgendwann hatte das Telefon zu läuten aufgehört.


  Fade kippte den Rest des Biers hinunter und warf die Flasche auf den Rücksitz, während er versuchte, an etwas anderes zu denken. Die Grübelei über Egan und dessen Familie gehörte nicht zu seinem brillanten Drei-Stufen-Plan, mit dem er sich aufmuntern wollte. Nach dem Kauf des Wagens war es jetzt Zeit für Phase zwei. Er tippte eine Nummer, die er sich auf den Handrücken geschrieben hatte, in sein schickes neues Mobiltelefon und presste es ans Ohr, um das Fahrtgeräusch auszuschließen.


  »Ministerium für Heimatschutz. Wen möchten Sie sprechen?«


  »Hillel Strand bitte«, rief er.


  Nach einer kurzen Pause sagte eine Frauenstimme: »Sekretariat von Hillel Strand.«


  »Ich hätte gern Hillel Strand gesprochen.«


  »Würden Sie mir bitte Ihren Namen sagen?«


  »Salam al Fayed.«


  Offenbar wusste die Frau, was vor sich ging, oder sie hatte die Nachrichten gesehen, denn es dauerte geraume Zeit, bis sie wieder etwas sagte: »Einen Moment bitte.«


  Er holte sich noch ein Bier vom Beifahrersitz.


  »Mr al Fayed? Geht es Ihnen gut?«


  »Mir geht’s prächtig, Hillel. Danke der Nachfrage.«


  »Wo sind Sie? Können Sie zu uns kommen?«


  »Oh, darauf können Sie sich verlassen. Mir die Polizei ins Haus zu schicken, das war nicht sehr nett.«


  »Davon habe ich nichts gewusst, das müssen Sie mir glauben.«


  »Ich habe den Eindruck, als würde niemand den Kopf dafür hinhalten wollen. Schon ätzend, wenn man die Verantwortung hat, nicht wahr, Hillel? Schließlich muss es ja jemanden geben, an den man sich halten kann.«


  »Mr al Fayed … Es tut mir wirklich Leid. Ich versuche gerade herauszufinden, was genau eigentlich passiert ist, aber ich habe noch nichts in Erfahrung bringen können. Es stimmt, dass ich Sie für unsere Abteilung haben wollte. Sie sind der Beste, und wir wollen die Besten, aber Ihre Antwort war eindeutig. Ich weiß, dass es Gründe für Ihre Haltung der Regierung gegenüber gibt, und ich kann Ihnen in dieser Beziehung nichts vorwerfen. Man hätte sich hinter Sie stellen müssen, aber das ist nicht geschehen. Vielleicht können wir es jetzt wieder gutmachen.«


  Fade musste zugeben, dass Strand ein guter Rhetoriker war. Sehr beruhigend. Sehr aufrichtig. Ganz anders als der Mann, den er in seinem Vorgarten getroffen hatte. »Und wie wollen Sie das anstellen?«


  »Wir haben erhebliche Ressourcen und gewisse Entscheidungsfreiheiten. Es reicht allerdings nicht, um Sie aus dieser Sache herauszupauken – so viel Einfluss hat niemand. Aber wir können Ihnen eine neue Identität verschaffen und Sie außer Landes bringen. Vielleicht gelingt es uns auch, die Polizei davon zu überzeugen, dass Sie tot sind. Das kann ich Ihnen allerdings nicht garantieren.«


  »Sie reden wie ein Politiker, Hillel. Vermutlich haben Sie noch eine große Zukunft vor sich. Aber ein Treffen zwischen Ihnen und mir dürfte damit enden, dass ich eine Kugel in den Rücken bekomme, und da dort schon eine sitzt, sparen wir uns das lieber. Keine Politik, keine juristischen Spielereien, keine Manipulationen. Nur Sie und ich.«


  »Mr al Fayed …« Strands Stimme klang plötzlich etwas höher.


  »Erinnern Sie sich noch an das Spiel, von dem Sie gesprochen haben, als Sie mich besucht haben? Wir sind jetzt mittendrin.«


  Fade schaltete das Telefon aus und warf es auf den Beifahrersitz. Es würde nicht einfach sein, an Strand heranzukommen. Im Gegensatz zu Matt würde sich der feige Hundesohn vermutlich unter seinem Schreibtisch verkriechen und von ein paar hundert Sicherheitskräften beschützen lassen, bis er sicher sein konnte, dass Fade tot war. Doch selbst wenn es ihm nicht gelang, Strand zu töten, würde er diesem Dreckskerl zeigen, wie es war, wenn man jede wache Minute damit zubrachte, auf den Tod zu warten.


  SECHZEHN


  »Matt! Ist Ihr Telefon kaputt? Ich dachte schon, Sie wären in Urlaub gefahren.«


  Als Rezeptionistin wusste Kelly Braith zwar nicht, was in der Abteilung vor sich ging, doch sie war am Tag zuvor mit Sicherheit von einem zunehmend nervöser werdenden Hillel Strand malträtiert worden. Egan hatte den Stecker seines Privatanschlusses am Nachmittag herausgezogen und erst am nächsten Tag um neun Uhr morgens wieder eingestöpselt, kurz bevor er das Haus verlassen hatte.


  Den Nachrichten auf seinem Mobiltelefon nach zu urteilen war Strand wegen seines Verschwindens gestern sehr beunruhigt gewesen, aber vor ein paar Stunden war er regelrecht in Panik geraten. Was zu dieser plötzlichen Eskalation geführt hatte, wusste Egan natürlich nicht, doch er konnte es sich denken.


  Er sah auf seine Armbanduhr. Dreizehn Uhr. Am Vormittag war er in ein Hotel kurz vor der Stadtgrenze von Washington gezogen und hatte ein Auto gemietet, dessen Fenster er sofort hatte tönen lassen. Obwohl er sich vergewissert hatte, dass es unmöglich war, ins Innere des Wagens zu sehen, hatte sich seine Herzfrequenz um etwa zehn Schläge pro Minute erhöht, als er in die Tiefgarage des Gebäudes gefahren war. Falls es nicht unbedingt sein musste, war dies das letzte Mal, dass er sich dem Sitz des Heimatschutzes näherte, bis entweder er oder Fade dieser Sache ein Ende gesetzt hatte. Er wollte es seinem alten Freund nicht zu einfach machen.


  »Tut mir Leid, Kel. Ich musste heute Morgen noch einiges erledigen. Hoffentlich hat es nicht zu viele Umstände gemacht.«


  Statt einer Antwort rollte sie mit den Augen und warf dann einen viel sagenden Blick in Richtung von Strands Büro.


  Er zwang sich zu einem wissenden Lächeln und ging weiter.


  »Matt!«


  Er drehte sich nicht um, sondern betrat sein Büro und fing an, in seinem Aktenschrank herumzukramen.


  »Matt«, rief Strand noch einmal. Dann kam er herein und knallte die Tür hinter sich zu. »Warum zum Teufel haben Sie nicht zurückgerufen?«


  Egan bückte sich und leerte einen Karton mit Druckerpapier, um seine Sachen darin zu verstauen, antwortete aber nicht.


  »Al Fayed hat mich angerufen«, sagte Strand. »Er hat mich bedroht.«


  »Hm«, antwortete Egan. Er versuchte herauszufinden, ob sein Kaffeebecher sauber war. Sicher war er nicht, aber er legte ihn trotzdem in den Karton.


  »Haben Sie gehört, was ich gesagt habe?«


  »Ja, Hillel. Ich hab’s gehört.«


  Strand packte ihn an den Schultern, drehte ihn zu sich herum und starrte ihn an. »Sie hat er auch bedroht, nicht wahr?«


  Egan runzelte lediglich die Stirn und fuhr dann fort, in seinem Aktenschrank herumzukramen, während Strand sich auf den Rand des Schreibtisches setzte. Plötzlich schien er nicht mehr so nervös zu sein. Geteiltes Leid, halbes Leid.


  »Warum zum Teufel rufen Sie dann nicht zurück? Wir müssen uns um die Sache kümmern. Wir müssen reden.«


  »Über was?«, erwiderte Egan. In Gedanken fügte er hinzu: Du verdammter Idiot.


  »Über al Fayed und das, was wir gegen ihn unternehmen sollen. Ob es Ihnen nun gefällt oder nicht, wir stecken beide in dieser Sache drin.«


  Schließlich knallte Egan die Schublade des Aktenschranks zu und drehte sich um. Strand sah nicht ganz so adrett aus wie sonst, was darauf schließen ließ, dass er die Nacht in seinem Büro verbracht hatte. Glück gehabt. Fade dürfte inzwischen herausgefunden haben, wo er wohnte.


  »Hillel, für mich sind Sie lediglich eines meiner vielen Probleme, weil Sie hier herumschwirren und auf Teufel komm raus versuchen, mich als Sündenbock für Ihr Versagen hinzustellen. Ich kann nicht guten Gewissens behaupten, dass es mir egal ist, ob Fade Sie tötet oder nicht, denn in der jetzigen Situation wäre es besser für mich, wenn es ihm gelingt. Verstehen Sie mich nicht falsch, aber es ist nicht gerade in meinem Interesse, dass Sie überleben.«, Strand machte den Mund auf, brachte aber keinen Ton heraus. Der Tod hatte so ganz und gar nichts mit der Welt zu tun, in der er lebte, und er konnte sich wohl nicht vorstellen, dass er sterben könnte. Verstand er eigentlich, dass es hier um wesentlich mehr ging als eine nicht zustande gekommene politische Allianz oder die Einstufung in eine niedrigere Gehaltsstufe? Schwer zu sagen.


  »Bei … bei unserem letzten Gespräch habe ich mich im Ton vergriffen«, sagte er. »Ich war verärgert und habe nicht nachgedacht. Sie … Sie hatten Recht.«


  Egan starrte ihn eine Weile schweigend an und überlegte, was er tun sollte. Strands Sinneswandel war natürlich aus der Not heraus geboren – er war der Sache nicht gewachsen und begriff wohl so langsam, dass er Hilfe brauchte. Doch Egan wusste, dass das, was er tun musste, einfacher sein würde, wenn er Zugang zu den Ressourcen des Heimatschutzes hatte.


  »Wer sind die Ramirez-Brüder?«


  Strand schaffte es nicht mehr, sein undurchdringliches Pokergesicht beizubehalten, und es war ihm deutlich anzumerken, dass er überrascht war. An die Presse war kein Wort über die Ramirez-Brüder herausgegeben worden. Noch nicht jedenfalls.


  »Hillel, ich habe auch meine Quellen.«


  »Die Ramirez-Brüder waren nur ein Vorwand«, antwortete Strand schließlich. »Wenn ich der Polizei gesagt hätte, dass al Fayed vor einigen Jahren ein paar Drogendealer in Kolumbien getötet hat, hätte sie das nicht sehr motiviert …«


  »Also haben Sie was zusammengeschustert.«


  Strand nickte zögernd. »Ich habe Lauren Informationen über die beiden Ramirez’ und al Fayed zusammentragen lassen, an die niemand hätte herankommen können. Und dann habe ich ihnen einen sehr überzeugenden anonymen Tipp geliefert.«


  Jetzt war klar, was passiert war. Strand hatte die Polizei manipuliert und ihr einen falschen Tipp gegeben, der ein paar Männer ins Leichenschauhaus gebracht hatte. Wenn herauskam, dass er etwas damit zu tun hatte, musste er eine wasserdichte Verbindung zwischen Fade und den Ramirez’ nachweisen können, die selbst einer größeren FBI-Untersuchung standhalten würde. Andernfalls würden die pseudopatriotischen Entschuldigungen, die er gestern von sich gegeben hatte, einen feuchten Dreck wert sein.


  »Es war ein Fehler«, fuhr Strand fort. »Ich bin davon ausgegangen, dass die Polizisten das Haus stürmen und al Fayed festnehmen. Anschließend hätten wir ihn dann mit Informationen, die seine Unschuld beweisen, wieder aus dem Gefängnis geholt …«


  »Wenn er damit einverstanden gewesen wäre, für uns zu arbeiten«, ergänzte Egan.


  »Ich habe eine große Verantwortung, Matt. Und Sie auch. Wir sind maßgeblich daran beteiligt, die Sicherheit dieses Landes zu gewährleisten, und Sie wissen genauso gut wie ich, dass al Fayed ein Glücksgriff ist. Ich hatte gar keine andere Wahl, als alle Hebel in Bewegung zu setzen, um ihn zu bekommen. Von der Aktion hätten alle Beteiligten profitieren sollen. Ich konnte ja nicht ahnen, dass so etwas passieren würde …«


  Das stimmte vermutlich, war aber jetzt völlig unwichtig.


  »So, wie ich das sehe, Matt, stehen wir beide mit dem Rücken an der Wand. Ich habe unter Vorspiegelung falscher Tatsachen eine Hand voll Polizisten in al Fayeds Haus geschickt, und er hat sie getötet. Aber Sie haben seine Aktivitäten in Kolumbien vertuscht. Man wird Ihnen auf keinen Fall abnehmen, dass Sie nichts mit der Sache zu tun haben.«


  »Was das angeht, werde ich mich voll und ganz darauf verlassen können, dass Sie alles in Ihrer Macht Stehende tun werden, um mir die Schuld in die Schuhe zu schieben.«


  »Lassen wir es nicht zu einem Krieg kommen, bei dem wir beide nur verlieren können, Matt. Sie wissen genauso gut wie ich, dass ich gar nichts sagen muss. Sie wissen, wie eine staatliche Behörde arbeitet. Es gilt das Prinzip der Kollektivschuld.« Strand schwieg einen Moment. »Entscheidend ist, dass wir zusammen daran arbeiten müssen, die Sache aus der Welt zu schaffen. Das ist für alle das Beste.«


  »Für alle«, wiederholte Egan leise. Dann drehte er sich um und sah aus dem kleinen Fenster auf Washington hinunter. Er fragte sich, ob Fade wohl auch dieser Meinung sein würde – irgendwo in einem Grab liegend, in die Geschichte eingegangen als durchgeknallter Polizistenmörder und Drogendealer.


  Was sollte er tun?


  Er konnte zum Direktor gehen und ihm alles erzählen. Wie würde er reagieren? Nicht sehr verständnisvoll. General Crenshaw war ein bemerkenswert bescheidener Mann und schielte ständig mit einem Auge auf die Geschichte. Auf jede Stunde, in der er über die Sicherheit der Nation redete, folgte etwa eine halbe Stunde, in der er über die Verfassung redete. Im Rahmen seiner Möglichkeiten sprach er sich dagegen aus, dass die Gewaltenteilung von der Regierung still und leise aufgehoben wurde. Dass das Recht auf ein ordentliches Gerichtsverfahren außer Kraft gesetzt worden war, einem Bürger ohne Begründung das Fliegen verboten werden konnte, Terrorismusverdächtige auf unbestimmte Zeit inhaftiert werden konnten – all das sah er als einen gefährlichen Pfad an, der historisch gesehen immer in einer Katastrophe geendet hatte. Beim geringsten Hinweis darauf, dass Männer unter seinem Kommando ihre Amtsgewalt auf eine Art und Weise nutzten, die er nicht hundertprozentig guthieß, würde er mit aller Härte durchgreifen. Und das würde mit ziemlicher Sicherheit bedeuten, dass Egan erst wieder aus dem Gefängnis kam, wenn seine Tochter in Pension ging.


  Und Fade? Die Regierung konnte es sich nicht leisten, einen wütenden Salam al Fayed frei herumlaufen zu lassen oder – noch schlimmer – vor Gericht zu stellen. Man würde ein Team zusammenstellen, das ihn aufspürte und liquidierte, oder ihn für den Rest seines Lebens in Guantanamo Bay einsperren. Aber der Leidtragende wäre nicht nur Fade. Man konnte mit absoluter Sicherheit davon ausgehen, dass Salam al Fayed nicht einfach so aufgab. Es würde noch mehr Menschen das Leben kosten.


  »Wir haben einen enormen Vorteil, Matt. Sie kennen al Fayed besser als jeder andere, ich kann uns Echtzeitzugang zu den Berichten der polizeilichen Ermittlungen verschaffen, wir haben Hintergrundinformationen über ihn in den Akten, auf die niemand außer uns zugreifen kann, und wir haben ein verdammt gutes Team direkt vor unserer Nase sitzen.«


  »Wollen Sie damit etwa sagen, dass wir uns selbst darum kümmern sollen?«, fragte Egan.


  »Ich glaube nicht, dass wir ihn schneller finden werden, wenn wir jemanden dazuholen.«


  Egan schwieg, obwohl er wusste, dass ihm eigentlich keine andere Wahl blieb. Je länger er darüber nachdachte, desto mehr war er davon überzeugt, dass er, wenn die Sache an die Öffentlichkeit drang, im Gefängnis landen würde. Und Fade würde getötet werden – doch nicht, ohne vorher noch viele tapfere Männer mit sich in den Tod zu nehmen.


  »Ich leite die Operation«, sagte Egan schließlich. »Ich habe das Sagen.«


  Strand sah auf den Boden und faltete die Hände im Schoß. »Ich weiß, dass Sie früher einmal Freunde waren. Und ich weiß auch, dass Sie sich ein wenig für das, was ihm passiert ist, verantwortlich fühlen. Aber es gibt keinen angenehmen Weg aus dieser Sache.«


  Es war klar, worauf Strand hinauswollte, doch er wollte es offenbar explizit erwähnen, damit er sicher sein konnte, dass sie auf derselben Seite waren. Fade musste liquidiert werden, und er ging davon aus, dass Egan das auch anordnete.


  »Ich habe ebenfalls einen Anruf von ihm bekommen. Wir sind früher einmal Freunde gewesen, aber jetzt muss ich an meine Familie denken. Er ist zu gefährlich für Experimente.«


  Was umso überzeugender klang, weil es zutraf. Wenn er die Gelegenheit dazu bekam, war es Irrsinn, nicht auf Fade zu schießen. Vielleicht würde er es ja tun. Doch ob er Fade tatsächlich töten konnte, würde er erst wissen, wenn er vor ihm stand. Wie hatte es nur so weit kommen können?


  Aber vermutlich war es sowieso sinnlos, mit seinem Gewissen zu kämpfen. Egan musste daran denken, dass bis jetzt niemand, den Salam al Fayed ins Visier genommen hatte, überlebt hatte. Es sprach nicht viel dafür, dass er und Strand die Ersten sein würden.


  SIEBZEHN


  Fade steuerte den Cadillac durch ein großes Doppeltor aus Metall, fuhr in die Richtung, die ihm ein Latino mit muskulösen, tätowierten Armen wies, und blieb dann in der Mitte der höhlenartigen Werkstatt stehen. Phase drei des Plans, mit dem er sich aufheitern wollte, hatte begonnen.


  »Was für eine Scheißkarre.«


  Fade kletterte über die Fahrertür, die fürchterlich klemmte, und ließ sich auf das schwarzweiße Karomuster des Fußbodens fallen. Dann drehte er sich langsam um die eigene Achse und sah sich die modernen Maschinen, die signierten Fotos berühmter Sportler und die unvermeidlichen Poster halb nackter Frauen an. Der Kontrast zwischen dem blitzsauberen Gebäude und den schmuddeligen, gefährlich aussehenden Männern, die gerade seinen Wagen in Augenschein nahmen, war in natura noch stärker als im Fernsehen.


  »Danke, dass Sie so schnell einen Termin für mich hatten, Isidro.«


  »Kein Problem. Wir versuchen schon seit Jahren, mit der Filmbranche ins Geschäft zu kommen. Selbst die berühmtesten Schauspieler fahren in Autos herum, die jeder Arsch kriegen kann. Als wir einen Oldtimer für Tom Hanks aufgemotzt haben, hat er uns irgendeinen Schwachsinn über Produktplatzierung erzählt …«


  »Tom Hanks hat einen aufgemotzten Oldtimer?«


  »Den aufgemotzten Oldtimer, Mann.«


  Fade hatte Isidro zum ersten Mal in einer Spielshow im Discovery Channel gesehen, in der ein Team von talentierten Mechanikern Werkzeug gewinnen konnte, wenn es ihnen gelang, ein Auto nach den Vorgaben des Produzenten umzubauen. In fünf Tagen hatten Isidro und seine Jungs einen Porsche in ein Amphibienfahrzeug verwandelt, das vierzig Knoten auf dem Wasser schaffte und trotzdem noch wie ein Brett in den Kurven lag. Verglichen mit dem Porsche würde das, was er sich für den Caddy gedacht hatte, ein Kinderspiel sein.


  »James Bond soll diese Schrottkiste fahren?«, sagte ein Mann, der auf dem Kofferraum des Cadillac stand. »Was soll das denn?«


  Als Fade angerufen hatte, hatte er Isidro gesagt, er sei bei MGM und arbeite beim neuen Bond mit. Und dass es ziemlich kompliziert sei, ihm zu erklären, was er haben wolle.


  »Genau. Es soll so eine Art Historienfilm werden. Die Geschichte spielt Anfang der Siebziger, als die Bond-Filme noch cool waren. Er hat einen Einsatz in den Vereinigten Staaten und darf nicht auffallen. Welches Auto wäre amerikanischer als ein Caddy-Cabrio?«


  Der Mann auf dem Kofferraum rückte das rote Halstuch auf seinem Kopf zurecht und fing an, auf dem Caddy herumzuhüpfen. Der Zustand der Radaufhängung schien ihn nicht zu überzeugen.


  Fade wandte sich an Isidro. »Da Sie sowieso das Meiste umbauen müssen, dachte ich mir, es macht wenig Sinn, einen perfekt restaurierten Wagen zu kaufen.«


  Er zuckte mit den Achseln und ging langsam um den Wagen herum, während Fade ihm folgte. »Mann, jetzt hör endlich auf, auf dem verdammten Kofferraum herumzutrampeln. Die Karre fällt uns sonst noch auseinander.«


  Fade konnte eine gewisse Ehrfurcht nicht unterdrücken, als er neben dem Mann stand. Sie sahen zwar aus wie eine Gang aus dem östlichen Teil von L.A. aber Isidro und seine Jungs waren in ihrem Fach vermutlich die Besten der Welt. Sie arbeiteten sogar so genau, dass das Gerücht umging, einige Teile des Spaceshuttle würden das Logo der Werkstatt tragen.


  Isidro setzte sich wieder in Bewegung, und Fade folgte ihm. Dieses Mal war das Ziel ein in Airbrush-Technik bemalter Kühlschrank, der nichts als Bierflaschen enthielt.


  »Was haben Sie sich für das Baby denn gedacht?«, fragte Isidro, während er den Kronkorken von einem Bier schraubte und Fade die Flasche hinhielt.


  »Gut, dass Sie fragen. Zwei Maschinenpistolen vorn, eine über jedem Scheinwerfer. Eine Maschinenpistole hinten, die aus dem Kofferraum heraus feuert. Der Rücksitz soll aufschnappen und ein Gewehr und einige andere Kleinigkeiten freilegen, die in Schaumstoff eingepasst sind. In der Armlehne zwischen den Vordersitzen hätte ich gern eine Pistole, ebenfalls in Schaumstoff eingepasst. Dazu noch einen Policescanner … Oh, und einen Schleudersitz. So was brauchen wir auf jeden Fall.«


  »Der Sitz ist in einem Stück montiert«, sagte der Mann auf dem Kofferraum.


  »Wir könnten ihn aufschneiden«, schlug ein anderer vor. »Aber dann können Sie den Sitz nicht mehr einstellen.«


  »Kein Problem«, antwortete Fade.


  »Was meinst du dazu?«, sagte Isidro zu dem einzigen Weißen in der Werkstatt. Der gewaltige bleiche Hintern des Mannes hing fast völlig aus der Hose heraus, als sich dieser auf alle viere niederließ und den Kopf unter den Sitz steckte.


  »Muss er funktionieren?«


  Fade zuckte mit den Achseln. »Sie meinen, muss ich damit wirklich jemanden aus dem Wagen werfen können? Nein. Es soll nur cool aussehen.«


  »Mit Sprungfedern kommen wir nicht weit. Das dürfte Probleme bei der Verriegelung geben …«


  »Außerdem wäre die Rückstellung zu schwierig«, ergänzte Isidro. Dann wandte er sich an Fade. »Noch was?«


  »Nichts Großes. Ich brauche einen starken Motor und eine Radaufhängung, die Verfolgungsjagden aushält. Eine schicke Lackierung – ich denke, schwarz. Und das Soundsystem muss natürlich vom Feinsten sein. Pierce Brosnan wird bei den Dreharbeiten ziemlich lange herumsitzen und warten müssen, und er steht auf Klassik.«


  Isidro nickte langsam und kaute ein paar Sekunden auf seiner Unterlippe herum. »Das wird nicht billig werden.«


  »Ich weiß.«


  »Wann brauchen Sie den Wagen?«


  »Ich tue Ihnen das nur sehr ungern an, aber ich brauche ihn schon sehr bald. Mitte nächster Woche.«


  Lautes Gelächter und spanische Schimpfwörter hallten an den hohen Wänden wider.


  »Ich weiß, ich weiß.« Fade breitete hilflos die Arme aus. »Man hat es mir gerade erst aufs Auge gedrückt. Pierce kommt in die Staaten, und sie wollen das Filmprojekt auf einer Riesenfete in L.A. bekannt geben. Er soll mit diesem Wagen kommen und ihn auf dem Rasen parken – er wird das Prunkstück der Party sein. Außerdem ist eine Produktion über die Dreharbeiten geplant, in der man euch selbstverständlich vorstellen wird. Ich weiß, es ist viel verlangt, aber es wäre eine großartige Reklame für euch.«


  Isidro nahm einen langen Zug aus seiner Bierflasche und ging ein letztes Mal um den Caddy herum. »Scheiße, dann müssen wir die Karosserie ja heute schon zum Lackieren und Verchromen rausschicken. Hab ich schon gesagt, dass das nicht billig wird?«


  Fade grinste, nahm den Rucksack von der Schulter und warf ihn Isidro zu. »Hier sind fünfzigtausend drin. Für den Anfang.«


  Dieses Mal war die Reaktion der Männer nicht ganz so laut, aber dafür erheblich positiver.


  »Waffen«, sagte Isidro. »Was wollen Sie da haben?«


  Fade grinste und machte den Kofferraum auf.


  »Maldición! Sind die echt?«


  »Ja. Es ist erheblich billiger, sich eine Genehmigung für echte Waffen zu beschaffen und Platzpatronen zu verschießen, als es mit einem Nachbau zu versuchen. Wird das funktionieren?«


  Isidro griff sich eine der Maschinenpistolen, musterte sie und nickte zufrieden. »Nicht schlecht, Mann.«


  »Wird es gehen?«


  Er hob die Waffe und zielte auf eine knallrote Harley, die auf der anderen Seite der Werkstatt geparkt war. »Wir werden sie vermutlich absägen müssen, damit sie passen.«


  »Tun Sie, was notwendig ist. Sie haben freie Hand.«


  Isidro ging zum Kühler des Wagens und knallte die Maschinenpistole auf die Motorhaube. Es kümmerte ihn offenbar wenig, dass sie dort eine tiefe Beule hinterließ. »Ich liebe Kunden wie Sie.«


  ACHTZEHN


  Matt Egan lehnte an der hinteren Wand des Konferenzraums. Aus irgendeinem Grund hatte er sich nicht an den Tisch setzen wollen, vor dem Strand jetzt stand.


  Das OSPA hatte lediglich acht feste Mitarbeiter – die Idee war gewesen, dass die Abteilung einfacher zu kontrollieren war, wenn sie klein blieb. Von diesen acht wussten nur vier, was mit Fade passiert war: Strand, er selbst und ihre Assistenten William Fraiser und Lauren McCall. Beide waren jung, ehrgeizig, hervorragend ausgebildet und völlig ohne Praxiserfahrung. Soweit er wusste, war er der Einzige in der streng geheimen operativen Abteilung des Heimatschutzes, der jemals eine Waffe abgefeuert oder im Nahen Osten gewesen war. Nein, das war nicht ganz richtig. Ihr Anwalt, der eingestellt worden war, um die Verfassung und die gelegentliche Umgehung derselben durch den Patriot Act auszulegen, hatte einmal eine Pilgerreise nach Jerusalem gemacht.


  Fraiser, den Egan nur »Billy« nannte, um ihn zu ärgern, hatte vor fünf Jahren seinen Abschluss an der Universität gemacht. Er war Egan zugeteilt worden, ohne dass dieser auch nur ein Wörtchen bei der Entscheidung hatte mitreden können. Billys Lebenslauf enthielt natürlich alles Notwendige: mit Auszeichnung abgeschlossenes Studium an einer Eliteuniversität, guter Sportler, keine Vorstrafen und Sprössling einer angesehenen Ostküstenfamilie. Trotzdem – oder gerade deshalb – war Egan nie mit ihm warm geworden. Billy hatte sich in der Studentenvertretung seiner Universität engagiert und war für Egans Geschmack etwas zu glatt und politisch. Allerdings hatte diese Voreingenommenheit eher mit dem subjektiven Eindruck von seinem Assistenten als mit dessen Arbeit zu tun – seit Billy bei ihnen angefangen hatte, war alles, was seinen Schreibtisch verlassen hatte, so gut wie perfekt gewesen. Eindeutig ein junger Mann mit dem notwendigen Rüstzeug für eine brillante Zukunft.


  Lauren dagegen passte hervorragend zu Strand. Die hübsche Blondine interessierte sich nicht sehr für ihre Arbeit und sah sie eher als Sprungbrett für Größeres an, aber sie war so nah dran, ein Genie zu sein, dass das keine Rolle spielte. Allerdings deutete vieles darauf hin, dass Strand ihren intellektuellen Fähigkeiten nicht viel Bedeutung beigemessen hatte, als er sie eingestellt hatte. Er hatte sich wohl eher aus optischen Gründen (skandinavische Eisprinzessin) und wegen ihrer Ausstrahlung (aristokratische Domina) für sie entschieden. Vermutlich dachte er, sie wäre eine stilvolle Zierde seines Büros.


  Die beiden anderen Männer im Konferenzraum kannte Egan nur aus ihrer Personalakte. Sie waren die beiden Spitzenkandidaten für den operativen Teil des OSPA gewesen.


  »Ich möchte Ihnen Doug Banes und Steve Despain vorstellen«, sagte Strand, als alle am Tisch saßen. »Sie kommen beide aus einer Spezialeinheit der Navy und sind die ersten Einsatzkräfte, die von uns rekrutiert wurden.«


  Egan beteiligte sich widerwillig an Händeschütteln und kurzem Plaudern, doch dann kehrte er sofort zu seinem Platz an der Wand zurück. Banes und Despain waren gute Männer, aber irgendetwas an ihnen behagte ihm nicht. Vermutlich hatte es etwas damit zu tun, dass Strand kein Wort über ihre Einstellung verloren hatte und den beiden zweifellos gesagt worden war, sie seien nur Strand unterstellt. Er war fast sicher, dass sie sich letzten Endes nur als eines von vielen Problemen herausstellen würden.


  »Al Fayed hat mich gestern kontaktiert«, sagte Strand, was sämtliche Anwesenden in tiefes Schweigen versinken ließ. Interessanterweise wirkten Billy und Lauren nervöser als alle anderen. Den beiden war wohl mehr oder weniger klar, was passiert war, und sie hatten den dilettantischen Versuch, Fade zu einer Mitarbeit beim OSPA zu bewegen, mit Sicherheit im Fernsehen mitbekommen. Vermutlich dachten sie jetzt gerade, dass häufig Angestellte auf ihrer Ebene im Gefängnis landeten, während die Vorgesetzten den Kopf aus der Schlinge zogen und sich mithilfe ihrer alten Freunde eine lukrative Stellung in der privaten Wirtschaft beschafften.


  »Er ist ausgerastet«, fuhr Strand fort. »Er hat getobt. Ich habe versucht, ihn zu beruhigen, ihn dazu zu bewegen, dass er sich stellt, aber es hat alles nichts genützt …« Er legte eine dramatische Pause ein. »Ich möchte nicht, dass jemand in Panik gerät, aber ich halte es für meine Pflicht, Sie darüber zu informieren. Er hat uns bedroht. Uns alle. Er hat gesagt, dass er mich und mein gesamtes Team töten wird.«


  Egan runzelte die Stirn, als Billys und Laurens Augen kugelrund wurden. Ihm gegenüber hatte Fade kein Wort darüber verloren, dass er es auch auf das Team abgesehen hatte. Genau genommen hatte er auch nicht getobt. Aber Strand musste alle motivieren, und vermutlich war er der Meinung, dass es nichts Besseres gab, um jemandem Dampf zu machen als die Aussicht auf den eigenen – gewaltsamen – Tod. Egan dagegen hatte die Erfahrung gemacht, dass eine solche Strategie nicht immer die erhoffte Wirkung hatte. Motiviert und starr vor Angst waren zwei Paar Schuhe. Eine solche Situation konnte jederzeit zu einem anarchischen Spiel ausarten, bei dem sich jeder selbst der Nächste war.


  »Daher müssen wir ihn finden und die Situation so schnell und unauffällig wie möglich neutralisieren.«


  Es entstand eine kurze Pause, dann räusperte sich Billy. Egan dachte schon, sein Assistent würde fragen, was »die Situation neutralisieren« bedeutete, aber dann tat er es doch nicht.


  »Matt wird die Einsatzleitung übernehmen«, fuhr Strand fort. »Er hat zwar keine zwanzig Jahre Erfahrung als FBI-Beamter, aber trotzdem glaube ich, dass er für diese Aufgabe am besten qualifiziert ist. Er weiß genauestens über al Fayeds Militärkarriere, seinen Charakter und seine Ausbildung Bescheid. Und er hat Sie – das beste Team, das es in unserem Geschäft gibt. Wenn wir unser Ziel nicht aus den Augen verlieren, steht es, glaube ich, außer Frage, dass wir alle Karten in der Hand haben.«


  


  Strands Besprechung war noch eine Stunde weitergegangen und hatte sich dann zu einer nervösen und letzten Endes sinnlosen Flut von Fragen entwickelt, die er natürlich alle hatte beantworten können.


  Das Klopfen an seiner Tür kam so schüchtern, dass Egan es ignorierte und hoffte, er oder sie würde wieder gehen. Er war bereits zwei Stunden länger geblieben als geplant und hatte nicht vor, sich beim Verlassen des für ihn gefährlichsten Ortes erschießen zu lassen. Wenn es ihn tatsächlich erwischen sollte, dann bitte mit etwas mehr Stil.


  Als er den Karton auf seinem Schreibtisch zuklappte, kam das Klopfen noch einmal. Dieses Mal klang es erheblich energischer.


  »Was ist denn?«


  Als die Tür aufging, sah er Billy und Lauren. Die beiden standen auf der Schwelle und machten keine Anstalten, hereinzukommen.


  »Was ist?«, wiederholte Egan, während er versuchte, mit der Spitze eines Fingernagels das Ende einer Klebebandrolle abzukratzen.


  »Können wir einen Moment mit Ihnen reden?« Billy wirkte, als hätte er schon bessere Tage gesehen, aber der Wandel bei Lauren war erschreckend. Bei ihrer Frisur waren einige Haare nicht dort, wo sie sein sollten, und der Kragen ihrer Bluse saß schief. Das klang nicht gerade beunruhigend, aber bei einer Frau, die ihre Sushi-Röllchen vor dem Essen nach Größe sortierte, waren diese subtilen Signale annähernd gleich bedeutend mit einem Nervenzusammenbruch.


  »In Ordnung, Aber reden Sie schnell«, erwiderte Egan.


  Die beiden kamen herein, machten die Tür leise hinter sich zu und ignorierten seine Bitte, indem sie einfach nur schweigend vor ihm standen.


  »Herrgott noch mal, was ist denn?«, fragte Egan, der mit dem widerspenstigen Klebeband kämpfte.


  Lauren trat einen Schritt vor. Sie wirkte unsicher, was ganz und gar nicht ihre Art war. »Matt, wir wissen nicht, was wir tun sollen. Ich lebe allein in einer Wohnung im Erdgeschoss. Wie soll ich mich schützen? Soll ich mir vielleicht eine Waffe kaufen?«


  Egan seufzte und warf das Klebeband auf seinen Schreibtisch. »Also gut. Hört mir jetzt bitte ganz genau zu. Fade will Hillel und mich, allerdings bin ich mir nicht sicher, in welcher Reihenfolge. Aber an euch hat er kein Interesse – er wird auf keinen Fall das Risiko eines Anschlags auf euch eingehen, weil das seine Chancen mindert, mich und Hillel zu erwischen. Kauft euch keine Waffen, kauft euch keine Pit Bulls und kauft euch keine Alarmanlagen. Nichts davon könnte Fade aufhalten, wenn er es auf euch abgesehen hätte. Aber das hat er nicht, okay? Er weiß nicht einmal, wer ihr seid. Er hat absolut keine Ahnung, wie man an solche Informationen herankommt, und soweit ich weiß, schafft er es gerade mal so, einen Computer einzuschalten.«


  »Wenn er es nicht auf uns abgesehen hat, warum hat er uns dann gedroht?«, erkundigte sich Laurel. Billy gab sich damit zufrieden, sie reden zu lassen.


  Die Antwort war ganz einfach. Fade hatte den beiden nicht gedroht. Doch Egan wollte seinen Chef nicht als Lügner hinstellen. Noch nicht.


  »Er will euch Angst machen. Er will verhindern, dass ihr rational denkt.«


  »Aber wenn wir rational denken und ihm zu nahe kommen, was hält ihn dann davon ab, uns umzubringen, damit die Ermittlungen behindert werden?«


  Eine gute Frage, die sich nicht so einfach beantworten ließ. Was Fade davon abhalten würde, war die Tatsache, dass er kein Mörder war, obwohl zurzeit alles darauf hindeutete. Er tötete keine Frauen, Kinder, unschuldigen Passanten oder Mitarbeiter im Büro. Wie sollte Egan in zwei Minuten den Charakter eines Mannes zusammenfassen, den er seit Jahren kannte?


  »Es bleibt euch überlassen, ob ihr meinen Rat befolgt oder nicht«, sagte er, während er den Karton hochwuchtete und zur Tür ging. »Tut, was immer euch nachts besser schlafen lässt.«


  Billy trat beiseite, doch Lauren blieb stehen.


  »War’s das, Matt? Unser Leben steht auf dem Spiel, und das ist alles, was Sie zu sagen haben? Oh, tut mir Leid. Halten wir Sie bei Ihrer Flucht auf?«


  »Lauren …«, warnte Billy.


  Egan schnitt ihm das Wort ab. »Was zum Teufel wollt ihr eigentlich von mir hören? Soll ich euch sagen, dass ihr sicher seid, wenn ihr eine Pistole unter euer Kissen legt? Vielleicht solltet ihr rüber in die Intensivstation gehen und den Polizisten aus dem SWAT-Team fragen, ob er auch der Meinung ist, dass das die beste Lösung für euch ist. Und jetzt geht mir aus dem Weg. Ich mache mich auf die Suche nach Fade, und wenn ich ihn gefunden habe, werde ich ihm sagen, dass er euch schlaflose Nächte bereitet. Danach kann er mich ja umbringen.«


  Egan schwang den Karton herum und erwischte Lauren mit so viel Schwung an der Schulter, dass sie zur Seite taumelte. Er verließ sein Büro und ging auf den Fahrstuhl zu.


  NEUNZEHN


  »Mein Mann hat sie nie für fähig gehalten. Sie wurde nur befördert, um es dem feministischen Lager recht zu machen. Und jetzt …« Die Stimme der Frau brach. Sie griff zu einem Taschentuch und tupfte sich die Augen, ohne die sorgsam aufgetragene Wimperntusche zu verwischen. »Und jetzt ist er tot.«


  Sie hieß Brandy Slater. Wenn man das Aussehen von Pornostars mochte, war sie eine sehr schöne Frau, und die Kamera schmeichelte ihr genauso wie sie der Kamera. Karen Manning griff nach der Fernbedienung und legte den Daumen auf den Ausschaltknopf, doch dann brachte sie es doch nicht über sich, den Fernseher abzustellen.


  »Mit so etwas darf man doch keine politischen Spielchen treiben«, fuhr Brandy mit ernstem Gesicht fort. »Schließlich geht es hier um Menschenleben.«


  Ihr Mann, Hal, war einer der von al Fayed getöteten Polizisten, und Brandy schien großen Trost darin zu finden, Karen in jedem Fernsehsender der westlichen Hemisphäre mit Kritik zu überschütten. Die Ironie war, dass Hal ein netter Kerl gewesen war. Verständlicherweise hatte auch er sich nicht aus dem Fenster lehnen wollen, um seine Teamleiterin zu verteidigen, aber er war immer fair gewesen. Noch ironischer war, dass Karen den Verdacht hatte, dass es gar nicht Hals Tod war, der Brandy so wütend auf sie machte. Sie hatten sich fünf- oder sechsmal auf Partys getroffen, und irgendwann war klar gewesen, dass Brandy zu den Frauen gehörte, die Karen und ihresgleichen als Gefahr für das verwöhnte Leben ansahen, das jemand mit ihren körperlichen Vorzügen verdient hatte. Sämtliche Versuche Karens, so etwas wie ein freundschaftliches Verhältnis zu Brandy aufzubauen, wurden schon im Keim erstickt. Wovor hatte sie eigentlich Angst? Für perfekt frisierte Dummerchen gab es in dieser Welt immer einen Platz.


  »Keiner der Männer hielt sie für qualifiziert – sie haben immer gesagt, dass sie ihretwegen noch mal getötet werden…«


  Karen verzog das Gesicht und fragte sich, ob die gute Brandy mit funkgesteuerten Bomben in den verdammten Bäumen gerechnet hatte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass Hal diese Möglichkeit bei der Lagebesprechung vor dem Einsatz erwähnt hatte. Damit hatte niemand gerechnet.


  Sie ließ sich auf das Sofa fallen, starrte den Bildschirm an und sagte sich, dass es weder Brandys noch Hals Aufgabe gewesen war, so etwas vorauszusehen. Dafür war sie zuständig gewesen.


  Die Kamera schwenkte von Brandy zum Moderator, der zu einem inzwischen vertrauten Monolog ansetzte, in dem es um mögliche Unregelmäßigkeiten bei ihrer Beförderung und ihre möglichen Fehlleistungen ging. Beispiele für seine Behauptungen vermied er allerdings sorgsam.


  Er erwähnte natürlich nicht, dass sie das schnellste Mitglied des Teams war – sie konnte den Zweitbesten beim Wettlauf überholen, ohne dabei ins Schwitzen zu geraten. Und selbstverständlich wurde kein Wort darüber verloren, dass sie die beste akademische Ausbildung von allen hatte – einen hervorragenden Uniabschluss und dazu noch einige Kurse in Kriminologie. Schießen war ihre große Schwäche gewesen, aber sie hatte sich einen Privattrainer genommen und monatelang geübt, bis sie die Drittbeste im Team gewesen war. Ihre Qualifikationen waren alles andere als subjektiv – sie waren geprüft, in ihrer Personalakte erfasst und dann anscheinend vergessen worden.


  Der Bildschirm flackerte, dann wurde zu einer Pressekonferenz geschaltet, die bereits die Frage-Antwort-Phase erreicht hatte.


  »Welchen Status hat Karen Manning zurzeit?«


  Captain Pickering runzelte missbilligend die Stirn. »Bis die Ermittlungen zu diesem Vorfall abgeschlossen sind, ist sie beurlaubt.«


  »Gibt es Hinweise darauf, wo al Fayed sich jetzt aufhält?«, fragte ein Reporter, der nicht im Bild zu sehen war.


  »Diese Frage kann ich nicht direkt kommentieren, aber ich kann Ihnen sagen, dass wir gute Fortschritte bei den Ermittlungen gemacht haben.« Captain Pickering deutete auf eine erhobene Hand, die am unteren Bildrand zu sehen war.


  »Captain, wurden angesichts von Mr al Fayeds militärischer Ausbildung besondere Vorsichtsmaßnahmen für die versuchte Verhaftung getroffen?«


  Karen setzte sich auf und legte ihre Füße auf den Couchtisch. »Warum sagst du ihnen denn nicht, dass ich ihn wegen zu schnellen Fahrens verhaften wollte, du Scheißkerl?«


  »Dieser Sachverhalt wird noch untersucht. Nächste Frage?«


  Der Reporter fasste nach. »Captain, ein einzelner Mann, dessen Militärkarriere schon einige Zeit zurückliegt, hat fast ein komplettes SWAT-Team getötet. Was wirft das für ein Licht auf die Ausbildung, die Ihre Männer erhalten?«


  Karen beugte sich vor und fragte sich gespannt, was sich Pickering als Antwort auf diese Frage einfallen lassen würde. Es war schwierig, ihr die Schuld daran zu geben, da sie im Grunde genommen nichts mit den Ausbildungsplänen für die Polizei zu tun hatte. Trotzdem würde er auf keinen Fall zugeben, dass seine heiß geliebten Elitekrieger zu Kanonenfutter mutiert waren, als sie es mit einem fähigen Gegner zu tun bekommen hatten.


  »Diese Männer waren die Besten!«, schrie er beinahe. »Und sie haben ihr Leben in Erfüllung ihrer Pflicht gelassen. Ich werde nicht zulassen, dass man ihren Mut und ihren beispiellosen Einsatz in Frage stellt.« Damit hatte er zwar die Frage nicht beantwortet, aber er hatte seinen Standpunkt so vehement vertreten, dass keine Nachfragen mehr kamen.


  »Captain, eine etwas längere Frage, wenn Sie gestatten«, war die Stimme einer Frau zu hören. »Sie haben gesagt, dass Karen Manning bis zum Abschluss der Ermittlungen beurlaubt sei. Ist das in einer solchen Situation üblich? Und zweitens, gibt es aufgrund der vorläufigen Ermittlungsergebnisse Hinweise darauf, dass Manning bei der versuchten Festnahme des Verdächtigen nicht nach Vorschrift vorgegangen ist?«


  Karen beschwor die Kamera, auf die Reporterin zu schwenken, die die Frage gestellt hatte. Es zahlte sich aus, Pressevertreter im Auge zu behalten, die keine Fackeln und Mistgabeln mit sich herumschleppten.


  »Wir ermitteln erst seit einigen Stunden. Zurzeit liegen mir noch keine Angaben dazu vor, was passiert ist und was nicht, und selbst wenn ich es wüsste, könnte ich Ihnen hierzu nichts sagen. Nächste Frage …«


  »Und der erste Teil meiner Frage? Die Beurlaubung?«


  »Mach ihn fertig«, murmelte Karen.


  »Ja …«, musste Pickering einräumen. »Ja, das ist so üblich.«


  Karen schaltete den Fernseher aus und ließ sich wieder auf das Sofa fallen, das sie heute noch kein einziges Mal verlassen hatte. Das war nicht gesund. Sie sollte den Fernseher ausgeschaltet lassen und laufen gehen. Oder das Geschirr spülen, das sich in der Küche stapelte. Oder …


  Stattdessen schaltete sie wieder den Fernseher ein und zappte durch die Kanäle.


  Warum sie das tat, wusste sie nicht. Inzwischen schien fast sicher zu sein, dass ihre Version der Geschichte nie erzählt werden würde. Pickering hatte sie trotz ihrer Proteste auf al Fayed angesetzt, was sich zu einer Katastrophe entwickelt hatte. Jetzt sagte er so wenig wie möglich und ließ den Rest von anonymen Quellen und trauernden Witwen erledigen.


  Als das Telefon klingelte, drehte sie sich um und sah zu dem Apparat hin. Bis jetzt hatten fünf Reporter angerufen, aber ihr Vorgesetzter hatte ihr sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass sie bis zum Abschluss der Ermittlungen nicht mit der Presse sprechen durfte. Obwohl sie letzten Endes vielleicht gezwungen war, sich dieser Anordnung zu widersetzen, war es noch nicht an der Zeit, diesen Krieg zu beginnen.


  Als sich der Anrufbeantworter einschaltete, hörte sie die Stimme von John Wakefield.


  »Karen, stehen Sie auf, und gehen Sie ans Telefon.«


  Sie griff nach dem Hörer. »Hallo, John.«


  »Wie sieht es aus?«


  »Haben Sie die Nachrichten gesehen?«


  Er gab keine Antwort.


  »Dann wissen Sie, wie es aussieht.«


  »Ich hatte ein paar Anrufe von Reportern, die ich abgewimmelt habe. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.«


  Karen zog sich ein Kissen über den Kopf und starrte in die Dunkelheit. Nicht auch noch er. Wenn sich jetzt auch noch Wakefield von ihr abwandte, war das zu viel für sie.


  »Karen? Sind Sie noch dran?«


  »John, ich …« Sie hörte, wie ihre Stimme brach, und drückte das Kissen noch fester auf ihr Gesicht, um die Tränen wegzuwischen. »Ich weiß, dass ich dafür verantwortlich bin. Aber ist es wirklich meine Schuld gewesen? Sagen Sie mir die Wahrheit.«


  »Das habe ich nicht gemeint, Karen. Wenn ich nicht hundertprozentig an Sie glauben würde, wäre ich nicht durchs Feuer gegangen, um Sie für den Sammler zu bekommen. Ich rufe die Reporter gern zurück, aber zuerst wollte ich mit Ihnen sprechen.«


  Karen ließ das Kissen auf den Boden fallen und kam wieder ans Licht. »Danke, John. Das bedeutet mir sehr viel.«


  »Und? Soll ich mich einmischen?«


  »Danke, aber jetzt noch nicht. Ich werde erst einmal eine Weile abwarten und sehen, was passiert.«


  »Sie wissen, dass Pickering alles tun wird, um seinen Hintern zu retten.«


  »Ja. Was ist mit dem Sammler?«


  »Wir haben die Briefe bekommen. Er hat sein nächstes Opfer.«


  Karen hielt den Atem an. »Stephany Narwal?«


  »Ja.«


  Narwal galt seit vier Tagen als vermisst – eine schöne junge Frau, die genau in das Opferprofil passte.


  »Ich wünschte, Sie wären da, um mir bei der Befragung ihrer Familie zu helfen. Ich habe versucht, Ihre Beurlaubung rückgängig zu machen, aber es ging nicht. Die Vorschriften. Sollte ich eine Spur finden, denke ich mir allerdings etwas aus, damit Sie wieder arbeiten können. Sie fehlen mir sehr bei den Ermittlungen.«


  »Vielen Dank, John.«


  »Kopf hoch, Karen.«


  Sie legte den Hörer auf, und zum ersten Mal an diesem Tag verspürte sie nicht mehr den Drang, sich die Nachrichten im Fernsehen anzusehen. Es war gut, dass es John Wakefield gab.


  Als sie in die Küche gehen wollte, klingelte das Telefon schon wieder. Sie hob ab und nahm es mit.


  »Hallo?«, meldete sie sich, während sie die Tür der Spülmaschine öffnete und anfing, das Besteck aus der Spüle zu nehmen.


  »Ist alles in Ordnung mit dir, Liebes?«


  »Hallo, Mutter. Mir geht es gut.«


  »Du hörst dich aber nicht so an, als würde es dir gut gehen. Hast du die Nachrichten im Fernsehen gesehen? Das ist ja furchtbar. Wann wirst du ein Interview geben und das richtig stellen?«


  »Das kann ich nicht, Mutter. Darüber haben wir doch schon gesprochen.«


  »Dieser Vorfall ist natürlich höchst bedauernswert, aber das ist doch kein Grund dafür, dass man im Fernsehen so etwas Schlimmes über dich sagt.«


  Ihre Mutter war ein gnadenlos höflicher Mensch. Das Höchste, was sie sich an Kritik erlaubte, war die Bemerkung »sehr ungezogen«. Adolf Hitler? Sehr ungezogen. Alles, was weniger verwerflich war, bekam das Attribut »bedauerlich«. Das gesamte Team ist niedergeschossen worden, viele Kinder haben ihren Vater verloren? Bedauerlich. Sie und Vater waren herzensgute Menschen und hatten sich sehr bemüht, das schwarze Schaf in der Familie zu verstehen und es nach Kräften zu unterstützen, obwohl das Karens Leben nicht immer einfacher gemacht hatte.


  Als Karens redselige Kollegen herausgefunden hatten, dass ihre Eltern nicht nur Multimillionäre, sondern zudem treue Anhänger der Country Club-Kreise waren, war alles nur noch schlimmer geworden. Ihr war nicht viel übrig geblieben, als die höhnischen Kommentare mit Augenrollen und einem Grinsen zu quittieren. Es war nicht ganz einfach, vehement dagegen zu protestieren, schließlich war das Haus, in dem sie wohnte, ein Geschenk ihrer Eltern zum Abschluss ihres Studiums, und die Raten für das Auto, das sie sich von ihrem eigenen Geld gekauft hatte, waren eines Tages plötzlich abbezahlt gewesen.


  Noch heikler war die Tatsache, dass ihre Eltern genauso wenig von Polizisten hielten wie diese von ihnen. Weder ihre Mutter noch ihr Vater hatte gedacht, dass sie diesen »Polizeijob« länger als ein oder zwei Jahre machen würde. Sie waren davon ausgegangen, dass sie sich bis dahin die Hörner abgestoßen hatte, kündigen und sich mit einem netten Mann zusammen ein schönes Haus suchen würde. Manchmal fühlte sie sich, als würde sie vom Gewicht der Klischees erdrückt werden.


  »Im Fernsehen haben sie gesagt, du seist beurlaubt. Heißt das, du musst nicht arbeiten?«


  »So könnte man das nennen.« Karen versuchte, ein paar festgeklebte Nudeln aus einer Pfanne zu entfernen.


  »Was hältst du davon, wenn wir ein paar Tage in unserem Haus auf Hawaii verbringen? Dein Vater hat gerade etwas Zeit. Ihr solltet euch zusammensetzen und reden.«


  »Mutter, fang nicht wieder damit an.«


  »Was meinst du damit? Er ist dein Vater und will dir helfen. Aber du weißt, dass er nichts unternehmen wird, ohne dich vorher zu fragen.«


  Ihr Vater hatte am Anfang seiner Karriere Zigaretten von der Ladefläche eines Pick-ups ausgeliefert und mit Intelligenz, brachialer Rücksichtslosigkeit und dem richtigen Parteibuch eine erfolgreiche Spedition mit Millionenumsätzen daraus gemacht. Auf dem Weg nach oben hatte er mit seinem Geld und anderen Ressourcen stets die Republikaner unterstützt und dabei nie auf einen Verlierer gesetzt. Heute war er ein steinreicher Unternehmer mit sehr guten politischen Verbindungen, weshalb sie ihn in ihrer idealistischen Phase, die jeder im College durchmacht, heftig kritisiert hatte.


  »Mutter, ich kann nicht.«


  »Du kannst nicht mit nach Hawaii, oder du kannst ihn nicht um Hilfe bitten?«


  »Beides. Ich glaube nicht, dass ich am Strand liegen könnte, während meine Männer beerdigt werden, und ich kann Vater nicht um Hilfe bitten, weil ich während meiner College-Zeit so gemein zu ihm gewesen bin.«


  »Wenn du es schon nicht für dich selbst tust, tu es wenigstens für ihn. Es bringt ihn fast um, nichts unternehmen zu können. Wenn er nicht im Büro ist, läuft er wie ein eingesperrter Tiger im Haus herum und knurrt, dass er sich diese Leute vorknöpfen wird. Eigentlich solltest du’s meinetwegen tun. Er treibt mich noch in den Wahnsinn.«


  »Ich werde darüber nachdenken.«


  »Das ist alles, worum ich dich bitte.«


  Plötzlich piepste die Anklopffunktion ihres Telefons. Karen war sich zwar nicht sicher, ob sie mit dem Anrufer auf der anderen Leitung sprechen wollte, aber es war eine gute Entschuldigung. Inzwischen hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie ihre Eltern in eine peinliche Position brachte, und noch mehr schlechtes Gewissen war genau das, was sie jetzt nicht brauchte. Die beiden hatten mit Sicherheit unter dem Gerede zu leiden. Es war schon schlimm genug, eine unverheiratete Tochter zu haben, die Polizistin war (ganz zu schweigen von den unvermeidlichen Anspielungen, sie wäre vielleicht lesbisch), aber eine unverheiratete Tochter zu haben, die eine unfähige Polizistin war, musste die Hölle sein.


  »Mutter, ich muss jetzt aufhören. Wir telefonieren morgen wieder, ja?«


  »In Ordnung. Aber denk bitte über Hawaii nach. Du hörst dich an, als könntest du etwas Abwechslung vertragen.«


  »Versprochen«, sagte Karen. Dann nahm sie das zweite Gespräch entgegen. »Hallo?«


  »Hallo, Karen. Was ist denn bei Ihnen los?«


  Sie brauchte einen Moment, um die Stimme zu erkennen. Als ihr klar wurde, wer der Anrufer war, erstarrte sie.


  »Die Presse zieht ja ganz schön über Sie her. Haben Sie schon mal daran gedacht, einen guten PR-Berater zu engagieren? Mit ein paar Dosen Haarspray kriegen wir bei Ihnen mit Sicherheit eine ähnliche Frisur hin wie bei der Zicke, die Sie beleidigt hat.«


  »Was wollen Sie?«


  Das Schweigen in der Leitung dauerte etwa zehn Sekunden. »Ich wollte Ihnen sagen, dass es mir Leid tut …«


  »Was tut Ihnen Leid? Dass Sie meine Freunde getötet haben? Oder dass Sie aus mir ein Paradebeispiel für die Unfähigkeit der Polizei gemacht haben?«


  Sie wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass Salam al Fayed sie zu Hause anrufen würde, und war daher völlig unvorbereitet auf das Gespräch. Wie oft würde dieser Kerl sie eigentlich noch auf dem falschen Fuß erwischen?


  »Vermutlich beides. Aber Sie werden mich nur schwer davon überzeugen können, dass die Jungs aus Ihrem Team Ihre Freunde waren. Ich habe immer gedacht, ein arabischstämmiger SEAL zu sein wäre hart, aber ich wette, dass es eine Frau an der Spitze eines SWAT-Teams noch um einiges schwerer hat. Wenigstens hat man bei mir nicht ständig in Frage gestellt, ob ich für meinen Job qualifiziert bin. Meine Kameraden hatten genug damit zu tun, sich zu fragen, ob ich nicht irgendwann einmal allahu akbar! brülle und sie in den Rücken schieße.«


  »Sie wissen einen verdammten Dreck über mich, und über meine Männer wissen Sie schon gar nichts. Ich habe nichts mit Ihnen gemein, Mr al Fayed. Ist das klar? Nichts.«


  »Himmel, Ihre Verhörtechnik ist so ziemlich das Schlechteste, was mir je untergekommen ist. Sollten Sie denn nicht nett zu mir sein, mein Vertrauen gewinnen und mich dazu bringen, dass ich mich verplappere und Ihnen etwas sage, das ich besser verschwiegen hätte?«


  Jetzt, da er es erwähnte, wurde ihr klar, dass sie genau das hätte tun sollen. »Ich bin nicht von den Israelis ausgebildet worden, Mr al Fayed.«


  »Das tut mir auch Leid. Ich wollte Ihnen keine Angst machen.«


  Sie wollte ihm eine harsche Antwort entgegenschleudern, doch dann wurde ihr klar, dass seine Bemerkung nicht herablassend gemeint war. Seine Entschuldigung klang aufrichtig.


  »Wenn ich gewusst hätte, dass Sie und Ihre Männer Polizisten sind, hätte ich keinen Schuss abgegeben. Das schwöre ich Ihnen.«


  »Aber auf diesen Strand hätten Sie geschossen, nicht wahr?«


  Er lachte leise. »Das haben Sie sich also gemerkt. Vermutlich war ich doch nicht so Angst einflößend, wie ich gedacht habe.«


  »Vermutlich nicht.«


  »Karen, wer hat der Polizei von mir erzählt?«


  »Ich bin nicht berechtigt, Ihnen das zu sagen.«


  »Ich bin nicht berechtigt, Ihnen das zu sagen«, spottete er. Dann lachte er wieder. »Ich liebe die Ausdrucksweise von Polizisten. Lernt ihr das auf der Akademie? Karen, sagen Sie’s mir. Ich habe ein Recht darauf, den Ankläger zu kennen. Oder haben die Patrioten das jetzt auch schon aus der Verfassung gestrichen?«


  Sie antwortete nicht.


  »Sie wissen es nicht, stimmt’s? Sie haben keine Ahnung, warum man Sie zu mir geschickt hat.«


  »Darüber haben wir doch schon gesprochen, oder nicht? Sie arbeiten für die kolumbianischen Drogenkartelle und haben die Ramirez-Brüder getötet.«


  »Ich habe für die kolumbianischen Drogenkartelle gearbeitet. Aber das ist Jahre her.«


  »Und die Ramirez-Brüder?«


  »Hören Sie, ich habe eine Menge Leute getötet, aber es waren nicht so viele, dass ich welche vergessen hätte.«


  »Soll das etwa heißen, dass Sie unschuldig sind?«


  »Unschuldig … Das haben Sie gesagt, nicht ich. Diese Ramirez-Brüder habe ich jedenfalls nicht getötet. Vermutlich glauben Sie mir das sogar, denn nachdem ich ein komplettes SWAT-Team ausgelöscht habe, habe ich eigentlich keinen Grund mehr, in dieser Hinsicht Haarspalterei zu betreiben.«


  Karen ging durch die Küche, während sie sich die Hände an einem Geschirrtuch abtrocknete, und setzte sich dann an den kleinen Esstisch. Er hatte Recht. Sie glaubte ihm wirklich.


  »Ein höchst bedauerlicher Fehler.« Sie verzog das Gesicht, weil sie das Lieblingswort ihrer Mutter verwendete. Dann stand sie wieder auf und versuchte, das Gefühl der Verwirrung abzuschütteln, das sie überfallen hatte. Sie musste sich zusammenreißen. Sie durfte nicht zulassen, dass er das Gespräch kontrollierte. »Aber dass Sie für die Kartelle gearbeitet haben, ist richtig, nicht wahr? Was haben Sie für sie gemacht?«


  »Ich, ähm, ich habe die Konkurrenz von Castel Vela ausgedünnt. Aber nur in Kolumbien. Nie in den Vereinigten Staaten. Jetzt baue ich Möbel. Sie brauchen nicht zufällig eine schöne Aussteuertruhe? Die Frau, für die ich sie gebaut habe, wird sie jetzt, da ich der Staatsfeind Nummer eins bin, wohl nicht mehr wollen.«


  »Sie können sich vermutlich denken, dass meine Heiratsaussichten zurzeit so gering sind, dass ich absolut keine Verwendung für eine Aussteuertruhe habe.«


  »Sie könnten die Zeitungsausschnitte darin aufbewahren.«


  »Sie können mich mal.«


  »Wie Sie wollen.«


  »Wer ist Strand?«


  »Ein wenig offensichtlich, aber ich schätze mal, Sie haben noch nicht so viel Erfahrung damit …«


  »Gehört er zu den Feinden, die Sie sich in Kolumbien gemacht haben?«


  »Nein, die sind alle tot. Strand ist erst kürzlich auf meine Liste gekommen.«


  »Mr al Fayed, warum um alles in der Welt wollen Sie mir nicht sagen, um was es eigentlich geht? Wenn Sie Grund zur Annahme haben, dass jemand Sie umzubringen versucht, könnte das vielleicht die Anklagepunkte gegen Sie abschwächen. Vielleicht hat uns dieser Strand ja auch selbst angerufen, um Sie reinzulegen. Auf dieser Art von Information könnte Ihr Anwalt die Verteidigung aufbauen …«


  »Ich glaube nicht, dass mein Fall je vor Gericht landen wird. Aber ich finde es sehr nett, dass Sie sich Gedanken darüber machen.«


  Er hörte sich an, als würde er das Gespräch gleich beenden, und Karen versuchte, etwas zu sagen, das ihn in der Leitung hielt. »Warum treffen wir uns nicht? Dann können wir reden …« In Gedanken schlug sie sich vor die Stirn, bevor sie den Satz zu Ende gesprochen hatte. Geschickt. Sehr geschickt.


  Er war höflich genug, um ihren Patzer zu ignorieren. »Eigentlich hatte ich Sie angerufen, weil ich Ihnen etwas sagen wollte …«


  »Ja?«


  »Ich weiß, wie es ist, Männer aus dem Team zu verlieren, und ich weiß, wie es ist, von den Leuten im Stich gelassen zu werden, die einem eigentlich den Rücken stärken sollten. Aber es war nicht Ihre Schuld. Man hat Sie in eine aussichtslose Situation gebracht. Und vergessen Sie eines nicht: Man kann zwar nicht immer beeinflussen, was andere über einen denken, aber man kann beeinflussen, was man über sich selbst denkt.«


  Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Nach dreißig Sekunden Schweigen in der Leitung hörte sie ihn immer noch atmen.


  »Mr al Fayed?«


  »Nennen Sie mich Fade.«


  »Warum haben Sie mich wirklich angerufen?«


  Wieder hörte sie sein leises Lachen. »Ich glaube, weil ich sonst niemanden habe, mit dem ich reden kann.«


  Die Verbindung brach ab. Sie starrte noch ein paar Sekunden auf den Hörer, bevor sie die Nummer der Polizei wählte.


  ZWANZIG


  Die große Tafel auf Rollen, die er gekauft hatte, beanspruchte nahezu den gesamten freien Platz. Egan musste sich seitwärts auf das Bett legen, um lesen zu können, was er auf die Tafel geschrieben hatte. Den wolkenlosen Tag draußen hatte er mit den schweren Vorhängen ausgeschlossen, was den Raum noch beengter machte. Das abgewohnte Hotelzimmer fühlte sich an wie eine feuchte Höhle und roch auch so.


  Er hatte sämtliche Akten über Fade gelesen, dazu alles, was er sich über die Männer, mit denen Fade im Einsatz gewesen war, hatte beschaffen können – im Grunde genommen alles, was auch nur im Entferntesten etwas mit Salam al Fayed zu tun hatte. Die Ergebnisse waren nicht gerade überwältigend. Etwa die Hälfte der Tafel war immer noch leer. Die andere Hälfte hatte er mit Ideen voll geschrieben, die man allenfalls als vage Vermutungen bezeichnen konnte. Er versuchte, sich darauf zu konzentrieren, doch dann stellte er fest, dass er lediglich die leere Bierflasche anstarrte, die er auf seiner Brust balancierte.


  Es dauerte nicht lange, bis sich der Gedanke an Elise und Kali in seinem Kopf festsetzte und nicht wieder verschwinden wollte. Nach einer halben Stunde, in der er nichts zustande gebracht hatte, griff er zu seinem Mobiltelefon und wählte seine Privatnummer.


  »Hallo?«


  »Na, was machst du gerade?«


  »Hey, Matt. Vor ein paar Minuten hatte ich Charlie am Telefon. Wir haben über den Erscheinungstermin der CD gesprochen.«


  Charlie war der Chef von Elises Plattenfirma, der ihren Vertrag trotz ihrer nicht sehr profitablen Karriere immer wieder verlängerte.


  »Wirst du den Termin schaffen?«


  »Das dürfte kein Problem sein. Wir werden allerdings bald mit den Proben beginnen und dann auch recht schnell ins Studio müssen. Hoffentlich sind wir mit einigen Songs bis nächste Woche so weit, dass wir sie bei dem Auftritt in Washington vor einem echten Publikum ausprobieren können.«


  »Es tut mir Leid, dass ich nicht da bin, um dir mit Kali zu helfen.«


  »Kein Problem. Ich schaff das schon. Wann kommst du nach Hause?«


  »Es gibt mehr zu tun, als ich erwartet hatte. Vermutlich bleibe ich länger weg.«


  »Die Massen zu unterdrücken ist eine schwierige Aufgabe.«


  »Ich wusste, dass du Verständnis haben würdest.«


  »Ich werde mich rächen. Es sieht ganz so aus, als würde Charlie den Tourneeplan erweitern. Vielleicht werden es sogar dreißig Städte.«


  »Das dürften wohl gute Neuigkeiten sein«, murmelte Egan. »Er muss davon überzeugt sein, dass die CD ein Erfolg wird.«


  »Du hörst dich niedergeschlagen an, Matt. Ist alles in Ordnung?«


  »Ich sitze in einem öden Hotelzimmer und habe ein paar lange, langweilige Besprechungen vor mir.«


  »Bist du sicher, dass das alles ist?«


  Er hatte Elise nicht angerufen, um ihr schon wieder ein paar dilettantische Lügen aufzutischen. Was war dann der Grund für das Gespräch gewesen? Hatte er sich daran erinnern wollen, dass er sie vermutlich nie wiedersehen würde? »Es klopft gerade an der Tür«, log er. »Ich muss aufhören.«


  »Kali hüpft wie ein Gummiball vor mir herum und versucht, mir den Hörer aus der Hand zu reißen. Sag ihr hallo.«


  »Elise, ich …«


  »Hey Daddy! Daddy?«


  Kalis Stimme klang so aufgeregt und vertrauensvoll, dass es ihm den Atem verschlug. »Hallo, Kleines. Wie war’s im Kindergarten?«


  »Ich will Turnerin werden.«


  »Das kommt aber ein bisschen plötzlich. Was für eine Turnerin denn?«


  »Wir hatten Sport, und ich habe einen Salto gemacht, und Miss Reynolds hat gesagt, ich könnte Turnerin werden. Da gibt es so Dinger, auf denen man draufläuft, und Stangen, an denen man schaukelt, und …«


  Im Hintergrund hörte er die Stimme seiner Frau. »Daddy kann nicht so lange reden, Kali, er muss arbeiten. Du kannst ihm ein andermal von deinem Salto erzählen.«


  »Okay. Kommst du morgen wieder nach Hause? Dann kann ich es dir zeigen.«


  »Morgen noch nicht«, erwiderte Egan leise. »Aber bald, okay? Und schön üben. Ich möchte einen perfekten Salto sehen …«


  Als er das Gespräch beendet hatte, kniff er die Augen zu und blendete die Umgebung aus. Es war keine gute Idee gewesen, und sie war auch noch erbärmlich ausgeführt worden. Er sollte Elise und Kali in den hintersten Winkel seines Gehirns verbannen und sie fürs Erste vergessen. Zurzeit waren sie für ihn nur eine Last.


  Er nahm die Bierflasche von seiner Brust und zwang sich dazu, sein Augenmerk wieder auf die Tafel zu richten.


  Am effektivsten war wohl, davon auszugehen, dass Fade ihn bei einem Zweikampf töten wollte. Wenn die beiden Neuen von Strand das Pech hatten, dabei zu sein, würden sie vermutlich ebenfalls getötet werden. Und wenn Polizisten dazukamen, würde es noch ein paar Leichen mehr geben. Das bedeutete, er musste klüger sein. Er musste eine Möglichkeit finden, sich hinter ihn zu schleichen und …


  Und dann was?


  Egan schüttelte den Kopf und versuchte, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Zuerst musste er sich darauf konzentrieren, Fade zu finden. Um alles andere brauchte er sich erst später zu kümmern.


  In der ersten Spalte der Tafel hatte er notiert, in welche Richtung die Ermittlungen der Polizei gingen. Im Wesentlichen würden sie sich an den Informationen orientieren, die ihnen über Fade vorlagen. Nach den Berichten, die er bis jetzt gesehen hatte, waren sie allerdings nicht ganz so eifrig bei der Sache, wie er das erwartet hatte. Die Fahndung nach dem Sammler blockierte enorme Ressourcen, und Pickering schien mehr Interesse daran zu haben, sich und seine Position abzusichern, als den Mann zu finden, der sein SWAT-Team ausgelöscht hatte.


  Bis jetzt hatte die Polizei den Verbindungsnachweis für Fades Telefonanschluss untersucht und festgestellt, dass er nicht oft telefonierte – zuletzt mit Sharper Image und einem Hersteller von Modellflugzeugen, der die Geräte geliefert hatte, mit denen Fade sein Haus in eine gigantische Sprengfalle verwandelt hatte. Befragungen von Nachbarn, Kunden und Kollegen vervollständigten das Bild eines Mannes, der keinen einzigen Freund hatte.


  Egan holte sich noch ein Bier aus dem kleinen Kühlschrank und versuchte, nicht an das zu denken, was aus Fade einen zornigen, gewalttätigen und niedergeschlagenen Mann gemacht hatte. Früher waren Partys verschoben worden, wenn er aus irgendeinem Grund nicht kommen konnte.


  Der Rest seiner Notizen auf der rechten Seite der Tafel listete die Sackgassen auf, in die sich die Polizei verrannt hatte. Fades Eltern waren tot, und er und seine einzige Schwester hatten sich nie sehr gut verstanden.


  Natürlich hatte man inzwischen die Fahndung nach dem Auto eingeleitet, in dem Karen Manning von Fade transportiert worden war, aber den Wagen war er inzwischen mit Sicherheit losgeworden. Nachfragen der Polizei bei Flughäfen, Busbahnhöfen, Mietwagenfirmen und Taxiunternehmen hatten nichts ergeben, ebenso die halbherzige Überprüfung von Auto- und Motorradverkäufen lokaler Händler.


  Die Polizei machte einen grundlegenden Fehler: Sie ging davon aus, dass Fade auf der Flucht war. Egan dagegen war so gut wie sicher, dass er nirgendwohin gehen würde, bis er das erledigt hatte, was er sich vorgenommen hatte. Als Erstes hatten Pickerings Leute versucht, Fade über dessen Mobiltelefon zu finden, indem sie anhand von Echtzeitdaten feststellen wollten, welcher Verstärker sein Signal auffing. Allerdings schien sich Fade in den letzten Jahren mit neuen Technologien beschäftigt zu haben, denn er hatte ein Satellitentelefon mit tausend vorausbezahlten Stunden gekauft und dafür Bargeld auf den Ladentisch gelegt. Billy zufolge konnten sie höchstens darauf hoffen, dass Fade gerade telefonierte, wenn der Satellit, mit dem er verbunden war, über den Horizont kam, und seinen Standort dann auf einige tausend Quadratkilometer genau bestimmen, was natürlich nicht sehr hilfreich war.


  Der Wagen war ein Ansatzpunkt. Fade hatte eine Schwäche für Oldtimer – insbesondere Cabrios. Egan konnte sich noch gut an sein enzyklopädisches Wissen und die langen Monologe zu seinem Hobby erinnern, mit dem sich Fade die Zeit zwischen den Einsätzen vertrieben hatte. Dem aufgebockten Auto nach zu urteilen, das Egan im Vorgarten von Fades Haus gesehen hatte, gehörte sein Steckenpferd zu den wenigen Dingen, die er nicht aufgegeben hatte.


  Fade würde es als ein letztes Vergnügen ansehen, und daher war es auch sehr wahrscheinlich, dass er sich nach einem passenden fahrbaren Untersatz umgesehen hatte. Geld war natürlich auch ein Thema, aber da er sehr bescheiden gelebt und das Geld, das er bei den Kolumbianern verdient hatte, nicht für die Rückenoperation verwendet hatte, konnte man wohl davon ausgehen, dass er eine Menge Bargeld bei sich trug.


  Abgesehen davon hatte Egan nicht viel. Das sichere Haus, in das Karen Manning von Fade gebracht worden war, bewies, dass er damit gerechnet hatte, von jemandem aus seiner Vergangenheit gejagt zu werden – allerdings war er wohl nicht davon ausgegangen, dass es die US-Regierung sein würde. Und das bedeutete, dass ihm vermutlich mehrere Identitäten und eine entsprechende Waffensammlung zur Verfügung standen.


  Strands Name war in Mannings Bericht aufgetaucht, allerdings war weder sein Vorname noch der Heimatschutz erwähnt worden. Die Polizei hatte mehrere tausend Strands in den Vereinigten Staaten mit Daten über Personen abgeglichen, die eine Gefängnisstrafe verbüßt hatten oder im Verdacht standen, am Drogenhandel beteiligt zu sein, was jedoch keinen Treffer ergeben hatte. Zurzeit war nicht geplant, noch mehr Personal für diese Art der Ermittlungen abzustellen. Fades Aufenthalt in Kolumbien gehörte ebenfalls in diese Kategorie. Die gut versteckten Berichte der Drogenfahndung und der CIA waren für die Polizei nicht zugänglich, und daher war es sehr unwahrscheinlich, dass Ermittlungen in dieser Richtung beginnen würden.


  Pickerings Leute hatten sich Miet- und Kaufunterlagen für die Kategorie von Immobilien beschafft, in der Manning von Fade festgehalten wurde, aber das würde ihnen nicht viel nützen. Sie hatte nur das Innere des Gebäudes gesehen und konnte auch nur annähernd sagen, wie lange es von Fades Haus bis in das Industriegebiet gedauert hatte. Irgendwann würden sie das Gebäude finden, aber es würde eine ganze Weile dauern.


  Die Polizei hatte eine Kopie von Fades dünner Militärakte, würde aber in einer Sackgasse landen, falls sie auf die Idee kam, mehr über die inzwischen aufgelöste Tarnfirma der CIA, bei der er nach seinem Abschied von der Army gearbeitet hatte, in Erfahrung bringen zu wollen. Der Versuch, die ehemaligen Angestellten von Ramsey Security Systems ausfindig zu machen, würde in einem Labyrinth ohne Ausgang enden.


  Bei der Suche nach Fade hatte Egan daher einen kleinen Vorteil gegenüber der Polizei. Er wusste nicht nur genau Bescheid über Ramsey Security – für die er gearbeitet hatte –, sondern hatte auch Zugang zu der Sicherheitsüberprüfung, die die CIA für Fade durchgeführt hatte, und detaillierten Informationen, die bis in dessen Kindheit zurückreichten.


  Leider hatte das Schwert zwei Schneiden. Aufgrund ihrer langjährigen Freundschaft kannte Fade auch Egans Lebensgeschichte. Und das, was er nicht wusste, würde er mit Leichtigkeit herausfinden.


  Bei Strand war es ganz anders. Fade kannte nur seinen Namen und wusste, dass er beim Heimatschutz arbeitete. Strands Telefonnummer und Adresse waren geheim, was es um einiges schwieriger machte, ihn zu finden. Natürlich konnte Fade versuchen, Strand im Büro abzupassen, aber das war riskant und etwas zu offensichtlich.


  Vielleicht konnte Egan Strand benutzen, um Fade aufzuspüren. Was würde passieren, wenn er in den öffentlich zugänglichen Informationen über seinen Chef eine falsche Spur legte? Die Idee, Strand als Lockvogel zu benutzen, hatte ihren Reiz – im Grunde genommen konnte gar nichts schief gehen. Wenn es ihm half, Fade zu finden – großartig. Und wenn Strand als Kugelfänger endete, hatte er eben Pech gehabt.


  Leider schien Strand zurzeit wenig Lust zu verspüren, sein Büro zu verlassen.


  Egan ließ den Kopf wieder auf die Matratze sinken und starrte an die Decke. Nach einer Weile seufzte er und sagte laut: »Wie zum Teufel hat es nur so weit kommen können, Fade?«


  EINUNDZWANZIG


  »Bill, machen Sie die Tür zu, und nehmen Sie sich einen Stuhl«, sagte Strand. Er rollte seinen eigenen Stuhl hinter dem Schreibtisch hervor und gesellte sich zu ihnen, um eine lockere Atmosphäre zu schaffen. Fraiser setzte sich neben Lauren und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Es war zehn Uhr abends, und die drei waren als Einzige noch im Büro. Angekündigt hatten sie es nicht, aber heute würde keiner von ihnen nach Hause gehen. Strand hatte sich Kleidung zum Wechseln und ein paar andere Sachen bringen lassen, und er wusste, dass Lauren und Fraiser ähnliche Vorkehrungen getroffen hatten.


  Verängstigte Mitarbeiter zu haben, die auf dem Boden ihrer Büros schliefen, war zwar nicht ideal, aber es war der Preis, den er dafür zahlen musste, dass die beiden rund um die Uhr verfügbar und wachsam waren. Er war fest davon überzeugt, dass es richtig gewesen war, ihnen zu sagen, al Fayed habe auch ihnen gedroht.


  »Ich wollte mich nur ein wenig mit euch unterhalten – ein Gefühl dafür bekommen, wie es läuft, wie ihr zurechtkommt, vielleicht auch ein paar Ideen diskutieren.« Strand bemühte sich, so ruhig wie möglich zu klingen, obwohl es ihn unter den aktuellen Umständen große Anstrengung kostete, nicht einfach loszubrüllen. »Wie wäre es, wenn mir einer von euch erst einmal eine Zusammenfassung über den Stand unserer Ermittlungen gibt?«


  Laurens Blick ging zu Fraiser, aber keiner der beiden sagte etwas.


  »Gibt es ein Problem?«


  »Eigentlich haben wir noch gar nichts«, sagte Lauren schließlich. »Wir haben die Informationen zusammengetragen, die Sie und Matt haben wollten, aber dann hat Matt die Unterlagen genommen und ist gegangen. Als wir versucht haben, mit ihm zu reden, hat er nur gesagt, dass ich den Mund halten soll, und mich aus dem Weg geschubst …«


  Fraiser starrte verlegen auf den Boden. Er hätte seinen Chef gern verteidigt, war aber klug genug, zu wissen, dass er im Grunde genommen für Strand arbeitete.


  »Ich verstehe. Bill? Wissen Sie, was Matt vorhat?«


  »Er ist nicht zu Hause – er hat Angst, dass al Fayed ihn dort abpasst. Zurzeit ist er in einem Hotel, geht die Informationen durch, die wir ihm beschafft haben, und versucht herauszufinden, wie wir al Fayed am besten finden können.«


  »Wissen wir, in welchem Hotel er sich aufhält?«


  Fraiser schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn nicht gefragt. Aber ich könnte es herausfinden.«


  »Tun Sie das. Haben Sie mit ihm gesprochen, seit er das Büro verlassen hat?«


  Wieder ein Kopfschütteln. »Aber er wird sich sicher melden. Er braucht einfach nur etwas Zeit.«


  Strand lehnte sich zurück und bemühte sich um einen möglichst gleichgültigen Gesichtsausdruck. Wie zum Teufel hatte das passieren können? Der Plan, den er sich ausgedacht hatte, war einfach und narrensicher gewesen. Wer hätte schon damit gerechnet, dass die Polizei zu dumm war, um einen Mann zu verhaften? Und wegen dieser Unfähigkeit war er jetzt fast völlig auf Matt Egan angewiesen, einen Mann mit fragwürdiger Loyalität und dem politischen Instinkt eines Kohlkopfs.


  »Ich glaube, wir sollten ihm eine Chance geben, Lauren. Matt ist ein guter Mann …« Strand brach ab, was ein »Aber« am Ende des Satzes entstehen ließ. Er legte einen Finger auf die Lippen und tat so, als würde er überlegen, was er als Nächstes sagen sollte. Schließlich fuhr er fort: »Womit wir bei einem etwas heiklen Thema wären. Matt war lange Jahre ein guter Freund von al Fayed. Für uns ist das natürlich ein positiver Aspekt, aber es könnte auch einige Nachteile haben.«


  Der Trick bestand darin, genug Verdachtsmomente zu schaffen, um sicherzustellen, dass Fraiser und Lauren auf seiner Seite standen, aber nicht so viele, dass die beiden Egans Ermittlungen behinderten. Es war gut möglich, dass Egan auf die idiotische Idee kam, al Fayed helfen zu wollen, was unweigerlich dazu führen würde, dass das Ganze aufflog. Im Laufe der Jahre hatte Strand gelernt, das schwachsinnige Gefasel über Kameradschaft beim Militär zu ignorieren, aber er würde den Teufel tun und zulassen, dass er deshalb getötet wurde.


  »Matt ist ein loyaler, ehrenhafter Mann, aber gerade deshalb hat er jetzt Schwierigkeiten, sich in der momentanen Situation zurechtzufinden. Die Frage ist, wird er zögern, wenn er al Fayed gegenübersteht? Und wenn er zögert, wird al Fayed dann entkommen? Oder schlimmer noch, ihn töten? Ich möchte damit sagen, dass Matts Urteilsvermögen etwas getrübt sein könnte und dass wir die ganze Zeit über in Alarmbereitschaft sein müssen. Wenn einer von euch Probleme hat oder Ideen, die wir uns anschauen sollten, oder wenn ihr glaubt, dass euch Matt nicht alles erzählt, müsst ihr sofort zu mir kommen. Wenn wir als Team arbeiten, werden wir diese Sache durchstehen. Al Fayed hat so gut wie keine Ressourcen, aber unsere sind nahezu unbegrenzt.«


  Lauren und Fraiser nickten.


  »Wir wollen natürlich nicht, dass Matt einen Alleingang unternimmt. Und was das angeht – keiner von uns sollte ohne Hilfe der anderen etwas unternehmen. Wir haben vielleicht nur eine Chance, um al Fayed zu erwischen, und diese Chance dürfen wir nicht verpassen.«


  Genau genommen hatte er vor, Egan alles zu verschweigen, was für dessen Ermittlungen nicht unbedingt erforderlich war. Strand hatte Lauren bereits angewiesen, in den Polizeiberichten heimlich sämtliche Hinweise darauf zu entfernen, dass al Fayed mit Karen Manning in Kontakt getreten war. Die Polizei hatte einen weiteren Beweis für ihre Dummheit geliefert, da sie davon ausging, dass al Fayed auf der Flucht war, und sich nicht die Mühe machte, Manning observieren zu lassen. Diesen Fehler würde er nicht machen.


  »Damit wir wissen, was vor sich geht, möchte ich, dass alles, was zu euch kommt, erst einmal mir zur Genehmigung vorgelegt wird, bevor es an Matt weitergegeben wird. Ist das klar?«


  Wieder Kopfnicken.


  »Außerdem sollten wir ab jetzt auch die Nachrichtenagenturen im Auge behalten. Al Fayed könnte versuchen, mit einem Reporter Kontakt aufzunehmen, um mit seiner Geschichte an die Öffentlichkeit zu gehen. Bill, es wäre am besten, wenn Sie sich darum kümmern würden.«


  »In Ordnung, Sir.«


  »Gut. Wir ziehen alle an einem Strang, nicht wahr? Und damit eines klar ist: Ich versuche nicht, Matt zu isolieren, ich sage nur, dass alles, was hereinkommt, von mehreren Augen gesehen werden muss – wir können es uns nicht leisten, etwas zu übersehen. Ist das klar? Bill?«


  »Alles klar.«


  »Aber stimmen Sie mir auch zu? Denn wenn Sie eine andere Meinung dazu haben oder etwas anderes zu diesem Thema zu sagen haben, möchte ich es wissen. Deshalb sind wir hier.«


  »Nein, Sir. Ich habe nichts dazu zu sagen. Ich glaube, Sie haben Recht – wir können es uns nicht leisten, etwas zu übersehen.«


  ZWEIUNDZWANZIG


  Fade setzte das Headset auf und hörte sich die zwölf Nachrichten auf der Mailbox seines Mobiltelefons an. Die Tatsache, dass seine Nummer in keinem Verzeichnis stand, hatte seine etwas einfallsreicheren Bewunderer nicht abhalten können.


  Er trank den Rest seines Kaffees aus und lächelte, während ein Mann mit zitternder Stimme eine komplizierte Theorie erläuterte, nach der die Polizei von Außerirdischen unterwandert worden sei, und dann fragte, welche Farbe das Blut der von ihm getöteten Männer hatte. Die zweite Nachricht ging eher in die Richtung »Nieder mit den Cops!«, und er löschte sie sofort, nachdem er sich ein paar Sekunden davon angehört hatte. Nummer drei war ein Reporter: »Mr al Fayed, mein Name ist Kevin Swale. Ich bin von der Washington Post und würde mich gern mit Ihnen unterhalten. Ich weiß, dass Sie das vermutlich nur höchst ungern tun, aber wenn Sie sich einige meiner Artikel ansehen, werden Sie feststellen, dass ich für eine sehr ausgewogene Berichterstattung bekannt bin. Es würde Ihnen sicher nicht schaden, wenn die Öffentlichkeit Ihre Version des Vorfalls …«


  Fade löschte die Nachricht und übersprang einige andere, bis er die beruhigende Stimme eines Polizeipsychologen hörte, der eigentlich nicht viel zu sagen hatte. Dann noch ein paar Polizistenhasser. Das war alles.


  Am Morgen hatte er eine Nachricht erhalten, nach der er einer der vier apokalyptischen Reiter sei und der Tod der Polizisten in der Offenbarung des Johannes vorhergesagt worden sei. Oder war es Nostradamus gewesen? Einer von beiden.


  »Kann ich Ihnen noch etwas bringen?«


  Fade nahm die Hörkapsel aus dem Ohr und sah die Kellnerin an. Es war Samstag, und er war der einzige Gast in dem kleinen Internetcafé, das er in der Nähe der Columbia University gefunden hatte. Seine Tarnung war recht gut, aber er sah ziemlich dämlich aus. Vor dem Kunststudenten mit dem fotografischen Gedächtnis für Gesichter, der mit dem Finger auf einen zeigte und zu schreien anfing, war er allerdings nicht gefeit.


  »Der war nicht schlecht«, sagte er, während er auf die leere Kaffeetasse wies. »Aber ich hätte gern etwas Stimmungsvolleres. Eines von diesen Latte-Mocha-Irgendwas-Dingern.«


  Sie sah etwas verdutzt aus.


  »Bringen Sie mir einfach etwas, das furchtbar aufwändig und teuer ist.«


  Sie zuckte mit den Achseln und ging zur Theke, sodass er sich wieder dem Computerbildschirm vor sich widmen konnte. Das Internet hatte sich als herbe Enttäuschung herausgestellt. Nach dem ganzen Rummel, den man darum gemacht hatte, war er davon ausgegangen, dass er lediglich Strands Namen in eine Suchmaschine eingeben musste und dafür den größten Teil seiner Lebensgeschichte bekam. Die traurige Wahrheit war, dass seine Suche lediglich eine kurze Biografie von ihm aufstöberte, auf der Webseite einer Konferenz, bei der Strand einmal einen Vortrag gehalten hatte.


  Jetzt wusste er immerhin, dass Strand neunundvierzig Jahre alt war, unverheiratet, in Harvard studiert hatte und zurzeit Vorlesungen an der Georgetown University besuchte. Er war bei der NASA gewesen und dann zum Heimatschutz gewechselt, wo er an »Geheimprojekten« arbeitete. Geboren worden war er im Großraum Chicago, wo es zahllose Strands gab, die vielleicht mit ihm verwandt waren – oder auch nicht. In Washington und Umgebung wohnten noch mehr Strands, aber Fade konnte keinen einzigen Hillel finden. Eigentlich spielte es auch keine Rolle. Es war sehr unwahrscheinlich, dass Strand zu Hause darauf wartete, erschossen zu werden.


  Der Anruf bei ihm war dumm gewesen. Er hatte ihn gewarnt. Doch Fade bereute es nicht. Er wollte, dass Strand Angst hatte. Dass er davon verzehrt wurde.


  Die Kellnerin stellte ein großes Glas mit einem kunstvoll verwirbelten Getränk auf den Tisch neben ihm. Ein großer Schluck brachte ihm einen Schnurrbart aus Schlagsahne und eine verbrannte Zunge ein, weshalb er das Glas erst einmal abstellte und seine Aufmerksamkeit wieder dem Computer widmete.


  Am wahrscheinlichsten war, dass Strand ein paar Elitesoldaten zu seinem Schutz angefordert hatte und ab jetzt entweder im Büro wohnte oder sich an einem »geheim gehaltenen Ort« aufhielt. Das ließ Fade nicht viele Möglichkeiten. Er konnte den Sitz des Heimatschutzministeriums observieren, in der Hoffnung, dass Strand noch dort war und irgendwann das Gebäude verließ, doch das schien ihm zu offensichtlich und zu gefährlich.


  Dieser Recherchekram war zum Kotzen. Mühsam, zeitraubend und kompliziert. Früher hatte sich immer Matt darum gekümmert. Was auch gut gewesen war. Wenn sich Fade darum gekümmert hätte, wären er und sein Team vermutlich mitten in Syrien gelandet und hätten einheimische Bauern fragen müssen, wo es in den Irak ging.


  Fade brauchte nicht lange darüber nachzudenken, was Egan jetzt tun würde. Er würde sich nicht im Büro verstecken. Das war nicht sein Stil. Nein, er war jetzt irgendwo da draußen und heckte einen hinterhältigen Plan aus, um ihn aufzuspüren und in den Rücken zu schießen. Was nicht heißen sollte, dass Fade keinen Respekt vor einer solchen Methode hatte. Es war klug und verlieh dem Ganzen einen zusätzlichen Reiz, den er gut gebrauchen konnte …


  Er trank noch einen Schluck Kaffee – dieses Mal etwas vorsichtiger – und rief sich wieder einmal ins Gedächtnis, dass Matt nicht höchste Priorität hatte. Ganz oben auf seiner Liste stand Hillel Strand, und wenn er ihn erwischen wollte, musste er sich konzentrieren.


  Was sollte er als Nächstes tun? Es gab mit Sicherheit Leute, die das Internet und öffentliche Archive nutzen konnten, um einschließlich seiner Lieblingsfarbe alles über Strand herauszufinden, aber er gehörte nicht dazu. Vielleicht sollte er einen von diesen Spinnern zurückrufen, die die Nummer seines Mobiltelefons herausgefunden hatten, und ihn um Rat bitten.


  Oder vielleicht war es besser, Isidro anzurufen und ihn zu fragen, wie er mit dem Cadillac vorankam …


  Nein. Keine Entschuldigung mehr. Es war jetzt schon schwierig genug, aber es würde noch schwieriger werden, wenn Egan und die Polizei ihm auf den Fersen waren. Und an seinen Rücken musste er auch denken. Die Auseinandersetzung mit dem SWAT-Team war nicht gerade gesundheitsfördernd gewesen, und er wartete immer noch darauf, dass das Gefühl in seinem rechten Fuß zurückkehrte. Seine Zielpersonen zu verfolgen würde etwas kompliziert werden, wenn seine Beine nicht mehr funktionierten.


  Jemand – vermutlich war es Egan gewesen – hatte ihm einmal gesagt, dass manche Pizzalieferdienste Geheimnummern von Telefonanschlüssen sammelten und dann an private Detekteien verkauften. Vielleicht war das eine Möglichkeit. Er grinste und versuchte sich vorzustellen, wie er einem pickeligen Jungen eine Waffe an den Kopf hielt und Zugang zur Datenbank der Firma verlangte. Oh, und eine Pizza mit Salami und schwarzen Oliven bitte.


  Bei Amazon fand er eine Reihe von Büchern, die sich mit Personensuche beschäftigten und Themen wie Grundbucheinträge, Kreditauskünfte und Listen von Highschool-Klassentreffen behandelten, aber diesen Unsinn wollte er sich nicht antun. Schließlich war er ja kein Bibliothekar.


  Karen Manning. Sie würde ihm helfen können. In den Nachrichten wurde sie nicht nur als eine Art gut aussehender weiblicher Rambo dargestellt, sondern auch als klug genug, um diesen Versager zu finden, der Virginia unsicher machte und eine junge Frau nach der anderen umbrachte.


  In der Zeitung, die neben ihm lag, fand Fade einen sehr unfairen und nicht gerade schmeichelhaften Artikel über sie. Er schüttelte den Kopf. Sie hatte sich für einen Beruf entschieden, bei dem sie ihr Leben aufs Spiel setzte, um anderen zu helfen, und jetzt musste sie sich dafür auch noch beschimpfen lassen. Er fragte sich, wie viele Reporter in die von ihm geschaffene Todeszone gefahren wären, um zu versuchen, ihre Kameraden zu retten.


  Er wollte nach seinem Kaffee greifen, doch dann fing er an, darüber nachzudenken, welch sonderbare Wendungen des Schicksals ihn und Karen zusammengewürfelt hatten. Er hätte sich entscheiden können, die »Vergewaltigung« der jungen Araberin zu ignorieren und stattdessen direkt zu seinem Treffpunkt zu gehen. Karen hätte bei der Polizei kündigen und zum Militär gehen können, wo man eine Frau wie sie darin bestärkt hätte, eines der neuen Ausbildungsprogramme für weibliche Elitesoldaten zu absolvieren. Und wenn sie sich beide so entschieden hätten, wären sie sich eines Tages mit Sicherheit über den Weg gelaufen. Vielleicht hätten sie sich ineinander verliebt. Vielleicht hätten sie sogar geheiratet. Und nach einer Weile hätten sie Jobs als Ausbilder oder in der Verwaltung angenommen und eine Familie gegründet …


  »Schmeckt Ihnen der Latte?«


  Fade blinzelte und sah die Kellnerin an. »Sehr gut. Danke.«


  »Darf es noch etwas sein?«


  Er schüttelte den Kopf und sah der Kellnerin nach, die das leere Café durchquerte und wieder hinter die Theke ging. Genug geträumt. Entweder machte er jetzt weiter, oder er ließ die ganze Sache sein und haute ab.


  Er warf einen Blick auf den Notizblock neben der Tastatur und wählte die Nummer, die er dort aufgeschrieben hatte.


  »Ministerium für Heimatschutz. Wen möchten Sie sprechen?«


  »Das Sekretariat von Hillel Strand bitte.«


  Nach einer kurzen Pause hörte er die Stimme einer Frau. »Office of Strategie Planning and Acquisition. Was kann ich für Sie tun?«


  »Hallo. Hillel hat mich gebeten, ihm einige Dokumente zu schicken. Allerdings hat er vergessen, mir die Etage zu sagen. Ich brauche sie für die Adresse.«


  »Schicken Sie die Dokumente in den fünften Stock. Dann kommen sie mit Sicherheit an.«


  »Großartig. Und mit wem spreche ich? Sind Sie seine Assistentin?«


  »Nein. Kelly Braith. Ich sitze am Empfang.«


  »Oh, okay. Danke, Kelly. Ich schick das Päckchen gleich los.«


  Fade beendete das Gespräch und ging wieder ins Internet. Vielleicht machte Miss Braith nicht ganz so viele Geheimnisse um ihr Privatleben wie ihr Chef.


  DREIUNDZWANZIG


  Wenn er etwas größer geschrieben oder ein paar Grafiken hinzugefügt hätte, dann hätte die Tafel nicht so leer ausgesehen. Aber er hatte es nicht getan, und es war an der Zeit, sich einzugestehen, dass es nur sehr wenig gab, das ihn zu Fade führen konnte. Und dieses Wenige war so alt, dass es schon wieder fragwürdig war.


  »Okay, wir sind alle hier«, kam Strands Stimme wie aus weiter Ferne über das Telefon.


  Egan rückte die Hörkapsel in seinem Ohr zurecht und fing an, in dem engen Hotelzimmer auf- und abzugehen. »Zuerst müssen wir uns um das Thema Autos kümmern. Fade hat eine Schwäche für Oldtimer – und Cabrios mag er besonders gern. Billy, gehen Sie die Lokalzeitungen durch, und rufen Sie sämtliche Gebrauchtwagenhändler an. Finden Sie heraus, ob jemand einen Oldtimer an jemanden verkauft hat, der auch nur im Entferntesten Fades Beschreibung entspricht.«


  »Was ist mit Mietwagenfirmen, Matt? Inzwischen gibt es auch welche, die restaurierte Autos vermieten.«


  »Davon habe ich noch nie gehört. Aber versuchen können Sie’s.«


  »Schon dabei.«


  »Okay. Nächster Punkt. Als wir bei der CIA die Sicherheitsüberprüfung für Fade durchgeführt haben, hatten wir ein paar Probleme damit, einen seiner Freunde von der Highschool zu finden. Er hat zwar noch keinen einzigen Tag im Gefängnis gesessen, aber unseren Informationen nach war er ein recht erfolgreicher Drogendealer in New York.«


  »Orlando Jeffersen«, meldete sich Lauren.


  »Genau. Es ist sehr wahrscheinlich, dass er derjenige war, der für Fade den Kontakt zu den Kolumbianern hergestellt hat. Ich würde gern mit ihm reden.«


  »Wir finden ihn«, sagte Strand.


  »Ich gehe davon aus, dass er weder seine Kreditkarten noch eine seiner Geldautomatenkarten benutzt hat. Oder gibt es in der Richtung etwas Neues?«


  »Nichts«, antwortete Lauren. »Aber falls er sie benutzen sollte, wird die Polizei das genauso schnell wissen wie wir.«


  »Was macht die Polizei noch?«


  »Der letzte Polizeibericht ist in Ihrer E-Mail«, informierte ihn Fraiser. »Eigentlich tun sie genau das, was wir erwartet haben. Keine Überraschungen. Jedenfalls noch nicht.«


  »Gut. Halten Sie mich diesbezüglich auf dem Laufenden. Ich habe keine Lust, mich mit der Polizei herumzuschlagen.«


  »Keine Angst«, erwiderte Strand. »Die Polizei behalten wir im Auge. Und wie sieht es bei Ihnen aus? Gibt es Fortschritte?«


  »Ich bin gerade dabei, mit einigen Männern Kontakt aufzunehmen, mit denen er in der Navy gedient und dann bei Ramsey Security zusammengearbeitet hat – vielleicht ist er in Verbindung mit ihnen geblieben. Und vielleicht haben sie eine Idee, wo er sein könnte.«


  »Wer sind diese Männer? Sollen wir Ihnen aktuelle Adressen und weitere Informationen besorgen?«


  Er antwortete nicht gleich. Es war klar, dass Strand ihn im Auge behalten wollte und am liebsten observiert hätte. Egan hatte zwar nicht verheimlicht, dass er sich in einem Hotel aufhielt, aber er hatte den Namen des Hotels nicht genannt. Irgendwann würde er Farbe bekennen müssen, doch das hatte noch Zeit.


  »Danke, aber das schaffe ich schon. Noch etwas?«


  Stille.


  »Dann war’s das. Ihr könnt mich auf meinem Mobiltelefon erreichen.«


  VIERUNDZWANZIG


  Karen Manning war noch nie in diesem Teil von Washington gewesen, und den neugierigen Blicken der Passanten nach zu urteilen, hatten es noch nicht viele junge Blondinen in einem Honda bis hierher geschafft. Der Weg in das Viertel im Südosten der Stadt hatte schon auf der Karte recht kompliziert ausgesehen, und die Realität war noch viel schlimmer – ein Labyrinth aus schlecht geteerten, mit Müll überhäuften Straßen, die von alten Häusern und kastenförmigen Apartmenthäusern gesäumt wurden.


  Sie blieb an einer Kreuzung ohne Beschilderung stehen, musste raten und bog nach rechts ab. Keine wissenschaftlich anerkannte Navigationsmethode, aber sie funktionierte. Nach etwa drei Kilometern kam sie zu einer Straße, die von Streifenwagen und Passanten blockiert wurde. Karen fuhr im Schritttempo weiter, so langsam, dass Eltern ihre Kinder auf den Gehsteig scheuchen konnten und sie von Zeit zu Zeit eine zotige Bemerkung von lachenden Teenagern hörte.


  Als sie bis auf sechs Meter an die gelben Absperrungen der Polizei herangekommen war, hielt sie an. Sie stieg aus und holte ihre Marke aus der Tasche, während sie auf einen jungen Polizisten zuging, der die Menge am Weitergehen hinderte. Die Marke brauchte sie gar nicht. Er winkte sie durch und machte sich gar nicht erst die Mühe, seinen leicht angewiderten Gesichtsausdruck vor ihr zu verbergen. Langsam gewöhnte sie sich an diesen Ausdruck.


  Die Spurensuche schien sich auf etwas zu konzentrieren, das irgendwann einmal ein Auto gewesen war. Jetzt waren davon nur noch ein paar Teile übrig, die an einem Chassis ohne Räder hingen. Zwei Spurentechniker nahmen Fingerabdrücke von den noch vorhandenen Teilen der Karosserie, und ein dritter hatte den Kopf unter die Reste des Armaturenbretts gesteckt und suchte anscheinend nach Fasern. Der Rest der Polizeibeamten war ausgeschwärmt, um die Leute auf der Straße zu befragen und an Wohnungstüren zu klopfen.


  Sie entdeckte John Wakefield, der an einer der Absperrungen lehnte. Als er sie sah, kam er ihr entgegen.


  »Karen! Was machen Sie denn hier?«, rief er.


  »Das wollte ich Sie auch gerade fragen. Wenn uns jetzt ein Reporter sieht und denkt, Sie sind an den Ermittlungen beteiligt, steht morgen in der Zeitung, dass wir den Tod unserer Kollegen wichtiger nehmen als die Morde an den Frauen …«


  Er zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Mir fehlt meine Partnerin, und ich war neugierig. Außerdem stecken wir beim Sammler in einer Sackgasse, bis … Na ja, Sie wissen schon.«


  Leider wusste sie, was er meinte. Bis noch eine Frau verschwand und Stephany Narwals Leiche gefunden wurde.


  »Ich würde lügen, wenn ich sage, dass ich mich nicht freue, Sie zu sehen. Sie sind vermutlich der Einzige von der Polizei, der noch mit mir reden will.« Sie deutete auf das Stahlskelett, das am Gehsteig geparkt war. »Was haben wir?«


  »Bis jetzt nicht gerade viel. Offenbar hat der Wagen schon bessere Zeiten gesehen.«


  »Aber er gehört definitiv Fade?«


  »Fade?«


  »Anscheinend nennt er sich so.«


  »Ich habe gehört, dass Sie mit ihm gesprochen haben, aber ich dachte, es sei nur eines der vielen Gerüchte gewesen.«


  »Nein, es stimmt, aber ich habe mich wie eine Anfängerin benommen. Ich habe nichts aus ihm herausbekommen, was uns weiterhelfen könnte.«


  Er nickte nachdenklich, sah nach unten und klaubte ein unsichtbares Stäubchen von seiner Hose. Es war eine Angewohnheit von ihm, die Karen schon tausendmal gesehen hatte. Trotzdem wusste sie immer noch nicht, was es bedeuten sollte.


  »Um Ihre Frage zu beantworten – ja, er gehört definitiv al Fayed. Auf einem der noch vorhandenen Teile haben wir eine Seriennummer gefunden. Es sieht so aus, als hätte er den Wagen gestern am späten Abend hier abgestellt, aber in diesem Viertel sind keine Überwachungskameras installiert, und es hat natürlich auch niemand etwas gesehen.«


  Karen wies hinter Wakefield, und sie gingen wieder zu der Absperrung, wo er sich anlehnen und seine von Arthritis geplagten Knie entlasten konnte. »Ich glaube nicht, dass jemand mit uns reden wird. Vermutlich sind die Leute, die hier wohnen, nicht sehr gut auf Polizisten zu sprechen. Sie werden denken, wir suchen jemanden, dem wir das Ausschlachten des Wagens anhängen können. Oder jemanden, der uns sagt, wer es gewesen ist.«


  »Darauf dürfte es hinauslaufen«, stimmte Wakefield zu. »Wir überprüfen gerade die Taxifirmen, um herauszufinden, ob hier jemand abgeholt wurde, aber die Taxifahrer kommen nach Einbruch der Dunkelheit nur sehr ungern in diese Gegend. Ich glaube eher, dass er zur nächsten U-Bahn-Station gelaufen ist oder zu einem zweiten Wagen, den er in der Nähe geparkt hatte …«


  »In diesem Viertel scheint es mir etwas riskant zu sein, zu Fuß zu gehen.«


  Wakefield lächelte. »Ich behaupte jetzt einfach mal so, dass dieser Mann so ziemlich überall zu Fuß geht, wo er will.«


  »Also noch eine Sackgasse«, erwiderte sie. Die Enttäuschung war ihrer Stimme anzumerken. »Das entwickelt sich langsam zu unserem Lebensmotto.«


  »Scheint so … O je.«


  »Was ist denn?«, erkundigte sich Karen, der auffiel, dass er über ihre linke Schulter starrte.


  »Unser furchtloser Vorgesetzter ist im Anmarsch.«


  »Großartig.«


  »Was zum Teufel machen Sie hier?«, hörte sie die Stimme Captain Pickerings. Als sie sich umdrehte, um ihm zu antworten, wurde ihr klar, dass er gar nicht mit ihr redete. Er schien nicht einmal zu bemerken, dass sie überhaupt da war.


  »Ich war gerade in der Gegend«, antwortete Wakefield.


  »Dann sehen Sie zu, dass Sie aus der Gegend verschwinden. Hier kann jeden Moment die verdammte Presse auftauchen.«


  Wakefield stieß sich von der Absperrung ab und tätschelte Karen den Arm, bevor er davonging. »Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas brauchen. Und Kopf hoch.«


  Sie sah ihm nach, während er sich durch die Menschenmenge hinter den Absperrungen schob, und spürte, wie sich eine gehörige Portion Neid in ihre Dankbarkeit ihm gegenüber mischte. Es war sicher sehr schön, unangreifbar zu sein.


  »Meine Leute versuchen zu arbeiten«, bellte Pickering in ihre Richtung. »Stören Sie sie nicht dabei.«


  Karen fielen gleich mehrere Antworten auf seine Bemerkung ein, aber sie hielt den Mund und ging wortlos an ihm vorbei. Sie war keine drei Meter weit gekommen, als er ihr etwas nachrief.


  »Karen, warten Sie in meinem Wagen auf mich.«


  Er schaffte es, sowohl autoritär als auch herablassend zu wirken. Es geschah ihr recht. Schließlich protestierte sie mit keinem Wort dagegen, dass er das Messer, das er ihr in den Rücken gerammt hatte, noch einmal umdrehte. Der Sündenbock wusste, wem er zu Diensten war.


  Sein Wagen parkte genau neben dem ihren. Sie überlegte, ob sie nicht einfach einsteigen und nach Hause fahren sollte, verwarf diese Idee aber sofort wieder. So befriedigend es auch sein würde, es war Zeit, dass die Karten auf den Tisch kamen.


  Als sie an dem jungen Polizisten vorbeiging, der immer noch die Passanten zurückhielt, fiel ihr auf, dass sich sein Gesichtsausdruck zu einem höhnischen Grinsen entwickelt hatte, an das sie sich noch nicht gewöhnt hatte. »Haben Sie ein Problem?«, platzte es aus ihr heraus.


  Offenbar hatte er nicht erwartet, von ihr herausgefordert zu werden. Er trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf.


  Als das geklärt war, ging Karen zu Pickerings Wagen und setzte sich auf die makellos saubere Motorhaube. Sie spürte, wie die Nieten in ihrer Jeans den Lack zerkratzten. War das kindisch? Natürlich. Aber auch ein gutes Gefühl.


  Von ihrer leicht erhöhten Position aus konnte sie sehen, wie ihr Chef mit den Technikern sprach, die das Auto auf Fingerabdrücke untersuchten. Er hatte die Arme wie ein hoch dekorierter Feldherr vor der Brust verschränkt. Sie konnte zwar nicht hören, was die Männer zu ihm sagten, aber an seiner Körpersprache war erkennbar, dass es nicht das war, was er hören wollte.


  Pickering schlich ein paar Mal um die Überreste des Wagens herum, wobei er gelegentlich in die Hocke ging, um sich etwas näher anzusehen. Dann kam er auf sie zu.


  »Unser Psychologe glaubt, dass Fayed vielleicht dabei ist, eine Bindung zu Ihnen zu entwickeln«, sagte er, als er in Hörweite war. »Ken ist der Meinung, Sie sollten ihn anrufen und versuchen, eine Beziehung zu ihm aufzubauen.«


  Sie schwieg und dachte, dass er schon sehr verzweifelt sein musste, weil er ihr nicht befahl, den Hintern von seiner Motorhaube zu nehmen.


  »Folgen Sie mir aufs Revier. Dann können Sie ihn gleich anrufen.«


  Sie starrte an ihm vorbei auf die Gesichter einiger Kinder, die auf dem Gehsteig spielten. Wenn es Pickering gelang, Fade über sie zu finden, würde er vermutlich alles tun, um ihren Verdienst daran herunterzuspielen und die Lorbeeren selbst zu ernten.


  »Was springt dabei für mich heraus, Captain?«


  »Wie bitte?«


  »Sie haben gehört, was ich gesagt habe.«


  »Sie helfen uns, die Person zu finden, die Ihre Männer getötet hat.«


  »Meine Männer sind tot, und die Festnahme al Fayeds wird daran nichts ändern.«


  »Von was zum Teufel reden Sie da eigentlich? Sie sind Polizistin. Dafür werden Sie bezahlt.«


  »Ich rede darüber, dass die Presse mich zerreißt und Sie mir verboten haben, etwas zu meiner Verteidigung zu sagen.«


  »Ich kann nicht kontrollieren, was in den Medien über Sie gesagt wird.«


  »Nein, aber Sie können ein Fernsehinterview geben und ein paar aufmunternde Worte sagen, anstatt die öffentliche Meinung von trauernden Ehefrauen und anonymen Quellen bestimmen zu lassen. Wären Sie anders vorgegangen, Captain? Darüber habe ich noch nichts gehört. Und ich habe auch noch nichts darüber gehört, dass ich dagegen war, einfach so sein Haus zu stürmen. Es wird nur darüber geredet, dass ich den Einsatz verpatzt hätte und nicht qualifiziert genug sei, ein SWAT-Team zu leiten.«


  Pickering zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Ich kann keinen Kommentar zu einer laufenden Untersuchung abgeben.«


  »Das verlange ich ja gar nicht von Ihnen. Ich verlange nur, dass Sie mir die gleiche Unterstützung geben wie den Männern in der Truppe. Oder mir erlauben, meine Version der Geschichte zu erzählen.«


  »Sie wissen ganz genau, dass ich Ihnen nicht …«


  »Ich weiß doch gar nichts über die Ermittlungen zu al Fayed oder die Untersuchung zu meinem Verhalten bei diesem Einsatz. Und daher kann ich außer meiner Version dessen, was vorgefallen ist, nichts sagen.«


  »Herrgott noch mal, Karen! Da draußen rennt ein bis an die Zähne bewaffneter Verrückter herum, und Sie ärgern sich über das, was in den Medien über Sie gesagt wird. Wissen Sie, was Sie tun werden? Sie werden genau das tun, was ich Ihnen sage. Sie steigen jetzt in Ihren Wagen und folgen mir zum Revier, wo Sie sich vor ein Telefon setzen und uns dabei helfen, diesen Dreckskerl zu finden. Ist das klar?«


  Er ging zur Fahrertür seines Wagens, blieb aber stehen, als sie sich nicht vom Fleck rührte. »Karen, das ist ein Befehl.«


  »Den ich auch bereitwillig erfüllen werde. Aber ich will eine Gegenleistung dafür.«


  »Sie wollen pokern? Sie wollen es wirklich drauf ankommen lassen und zusehen, wie der Psychopath, der Ihre Männer getötet hat, weiter frei herumläuft …«


  »Das wäre vielleicht besser, als Ihnen dabei zu helfen, ihn aufzuspüren und ein zweites SWAT-Team zu verlieren.«


  »Versuchen Sie etwa immer noch, das Ganze mir in die Schuhe zu schieben?«, brüllte er. »Ich will Ihnen sagen, was beim nächsten Einsatz anders sein wird: Dann wird das SWAT-Team von jemandem geleitet werden, der dieser Aufgabe gewachsen ist.«


  Sie rutschte von der Motorhaube herunter, zerkratzte noch mehr Lack und wollte ihn ebenfalls anbrüllen, doch dann hielt sie sich zurück. Es war noch nie so wichtig gewesen wie jetzt, ihr berüchtigtes Temperament in Zaum zu halten. »Hören Sie, Captain … Sie mögen mich nicht, und das tut mir Leid. Aber die Wahrheit ist, dass ich eine qualifizierte SWAT-Leiterin war und noch bin und bei diesem Einsatz strikt nach den Regeln vorgegangen bin. Diese Sache lässt das ganze Revier in einem schlechten Licht dastehen – mich hält man für eine Vollidiotin, den anderen wird nachgesagt, sie seien schlecht ausgebildet, und Ihnen wirft man vor, Ihre Behörde nicht im Griff zu haben. Auch wenn Sie noch so oft andeuten, dass ich Ihnen von den Feministinnen aufs Auge gedrückt wurde, wird es die Presse irgendwann überdrüssig sein, immer dieselbe Leier zu hören, und dann werden sie auf Sie losgehen.«


  Er schaffte es, den Kiefer herunterzuklappen und den Mund aufzumachen, um etwas zu sagen, aber sie schnitt ihm das Wort ab.


  »Ich versuche keineswegs, mich in dieser Sache als Heldin darzustellen. Meine Männer sind gestorben, und dafür trage ich die Verantwortung. Aber wie man mich jetzt behandelt, das ist nicht fair. Ich bitte Sie doch nur darum, die ganze Geschichte zu erzählen. Ich bin bereit, eine Strafe anzunehmen, wenn ich sie verdient habe, aber ich werde nicht schweigend dastehen und zusehen, wie mein Name durch den Dreck gezogen wird.«


  Pickering machte wieder den Mund auf, fing aber erst zu sprechen an, nachdem er sich umgesehen und vergewissert hatte, dass niemand in Hörweite stand. »Rufen Sie Fayed an. Dann werde ich darüber nachdenken.«


  »Außerdem möchte ich, dass meine Beurlaubung rückgängig gemacht wird und ich wieder bei den Ermittlungen zum Sammler mitarbeiten kann. John braucht mich, und dieser Schritt wird zeigen, dass ich nach wie vor das Vertrauen der Polizeibehörde habe.«


  »Aber Sie haben das Vertrauen der Polizeibehörde doch gar nicht. Was zum Teufel werden Sie als Nächstes verlangen? Etwa eine Beförderung? Eine Gehaltserhöhung? Was haben Sie Ihrer Meinung nach noch alles dafür verdient, dass Sie ein ganzes SWAT-Team haben abknallen lassen? Man nennt Sie schon ›die Witwenmacherin‹. Was würden die Männer wohl sagen, wenn ich anfange, Ausreden für Sie zu erfinden?«


  »Ich will keine Ausreden«, sagte sie völlig ruhig. Ihre Mutter wäre stolz auf sie gewesen. »Ich will nur, dass alle Fakten auf den Tisch gelegt werden, und ich will, dass man mich meine Arbeit tun lässt und ich nach dem Mann suchen kann, der jetzt, in diesem Augenblick, eine Frau zu Tode foltert.«


  Er schwieg fast eine ganze Minute lang. »Wir werden sehen, wie der Anruf bei Fayed läuft.«


  Karen schüttelte den Kopf. »Sie zuerst.«


  »Karen, übertreiben Sie’s nicht. Ich kann genauso gut eine Pressekonferenz ansetzen und den Reportern sagen, dass Sie sich weigern, an den Ermittlungen zum Tod unserer Männer mitzuarbeiten.«


  »Oder Sie können eine Pressekonferenz ansetzen und den Reportern sagen, dass ich mich nach dem jetzigen Stand der Ermittlungen an die Regeln gehalten habe und daher in den aktiven Dienst zurückkehre.«


  »Das werde ich mit Sicherheit nicht tun. Der jetzige Stand der Ermittlungen sagt noch gar nichts aus.«


  »Jetzt kommen Sie schon, Captain!«, drängte sie, während ihre mit Mühe aufrecht erhaltene Fassade der Ruhe zu bröckeln begann. »Sie wissen ganz genau, was dort draußen passiert ist. Sie haben alles, was ich während des Einsatzes gesagt habe, auf Band. Sie haben Krater von Sprengstoffexplosionen. Sie haben ein ausgebranntes Haus. Sie haben Leichen. Sie haben al Fayeds Fernbedienung und die Nachtsichtkameras. Das ist doch keine Raketenwissenschaft.«


  Pickerings Reaktion auf ihren Wutausbruch war ein kaum wahrnehmbares Lächeln. »Soll das etwa ein Ultimatum sein?«


  »Tut mir Leid. Ich dachte, ich hätte mich klar und deutlich ausgedrückt. Ja, das soll ein Ultimatum sein.«


  »Dann ist meine Antwort nein. Ich lasse mich nicht erpressen.«


  Karen zog ihre Dienstmarke aus der Tasche und warf sie ihm mit voller Wucht gegen die Brust. »Also gut. Das Spiel beginnt.«


  FÜNFUNDZWANZIG


  Matt Egan blinzelte in die grelle Sonne, die sich in den vor ihm aufgereihten Autos spiegelte, und ging eilig auf einen frisch gestrichenen Container auf der anderen Seite des Grundstücks zu.


  Billy und Lauren hatten in den letzten achtundvierzig Stunden Unmenschliches vollbracht, was sicher auch daran lag, dass die beiden jetzt in den Büros des OSPA wohnten. Sie waren fest davon überzeugt, dass Fade sich irgendwo hinter einem Busch versteckt hatte und mit einer Klaviersaite in der Hand auf sie wartete. Vielleicht hatte Strand ja Recht gehabt – bis jetzt waren ihre grenzenlose Motivation und die langen Arbeitsstunden ein wichtiges Plus für die Ermittlungen gewesen.


  Anhand einer eingehenden Prüfung der in Lokalzeitungen veröffentlichen Kleinanzeigen und einer telefonischen Befragung sämtlicher Gebrauchtwagenhändler in einem Umkreis von achthundert Kilometern hatten sie festgestellt, dass im fraglichen Zeitraum achtundzwanzig Oldtimer verkauft worden waren. Da Fade eine Schwäche für Cabrios hatte und während seines Anrufs bei Strand laute Hintergrundgeräusche zu hören gewesen waren, wollte sich Egan zuerst auf die drei Cabrios unter den Autos konzentrieren. Es stellte sich heraus, dass eines davon nicht in fahrtüchtigem Zustand war und von dem sechzigjährigen Käufer mit einem Abschleppwagen abgeholt worden war. Das zweite war perfekt restauriert, aber die neue Besitzerin war eine Frau, die das Auto ihrem Mann schenken wollte. Das dritte allerdings war von diesem kleinen Händler in Baltimore an einen Mann Anfang dreißig verkauft worden.


  Der Mann, der aus dem Container trat und mit ausgestreckter Hand auf Egan zukam, entsprach ganz und gar nicht dem Stereotyp eines Autoverkäufers: noch keine vierzig, mit einem entspannten Lächeln, das perfekt zu seinem ungebügelten Baumwollhemd und der sandfarbenen Hose passte.


  »Hallo, ich bin Troy Powell«, sagte er. »Kann ich Ihnen helfen, oder wollen Sie sich zuerst ein wenig umsehen?«


  Egan hatte überlegt, wie er sich vorstellen sollte, aber alle Möglichkeiten hatten irgendeinen Nachteil. Normalerweise hätte er einfach seinen Ausweis vom Heimatschutz gezeigt und nach den Informationen gefragt, die er brauchte. Unter den aktuellen Umständen war das aber nicht die beste Lösung.


  »Matt. Freut mich, Sie kennen zu lernen. Ich wollte mit Ihnen über einen Mann sprechen, der vor ein paar Tagen einen alten Caddy von Ihnen gekauft hat.«


  Powell entriss ihm seine Hand mit etwas mehr Kraft als erforderlich. »Hören Sie, der Caddy hatte eine Menge Potenzial, aber ich habe dem Käufer nicht verschwiegen, dass der Wagen ein paar Macken hat. Er hat gesagt, er ist Automechaniker und will ihn selbst restaurieren. Nur weil ich Gebrauchtwagen verkaufe, macht das aus mir noch lange keinen …«


  Egan grinste so entwaffnend wie möglich und hob abwehrend die Hände. »Ganz ruhig. Um den Wagen geht es mir gar nicht. Ich suche den Mann.«


  »Sind Sie von der Polizei?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Dann kann ich Ihnen wirklich nicht helfen – ich kann keine persönlichen Daten zu meinen Kunden herausgeben. Aber wenn Sie ein Auto suchen, können Sie sich gern umsehen. Ich habe gerade ein paar nette Sachen da …«


  »Könnten wir uns einen Moment drinnen unterhalten?«


  Powell zuckte mit den Achseln. Egan folgte ihm in den Container und machte die Tür hinter sich zu.


  »Hören Sie, ich bin Privatdetektiv und habe mich darauf spezialisiert, Männer aufzuspüren, die den Unterhalt für ihre Kinder nicht zahlen. Der Kerl, nach dem ich suche, ist vor etwa einem Jahr verschwunden und hat seine Frau mit zwei kleinen Jungen sitzen gelassen. Sie versucht, eine Ausbildung zu machen, arbeitet aber auch noch Vollzeit, damit die Kinder was zu essen haben. Währenddessen gibt dieser Dreckskerl sein Geld für Oldtimer aus. Ich versuche ihn zu finden, damit er dem Gerichtsbeschluss nachkommt und seinen Söhnen endlich Unterhalt zahlt.«


  Powell ließ sich in einen Stuhl hinter seinem unaufgeräumten Schreibtisch fallen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Selbst wenn ich wollte, könnte ich Ihnen vermutlich gar nicht weiterhelfen. Wenn jemand ein Auto kauft, muss er keine persönlichen Daten angeben, es sei denn, er will einen Kredit haben. Aber der Mann hat mit Bargeld bezahlt. Alles, was er mir gesagt hat, war sein Name.«


  »Und der war?«


  Powell antwortete nicht, was Egan dazu veranlasste, seine Brieftasche hervorzuholen und drei Hundertdollarscheine herauszuziehen. »Für Sie ist das vermutlich nicht viel«, sagte er, während er die Scheine über den Schreibtisch schob. »Aber für die Frau, die sie mir gegeben hat, ist es ein Vermögen.«


  Powell starrte das Geld gute dreißig Sekunden lang an und erwiderte dann: »Ich habe selbst Kinder. Zwei Mädchen. Und Sie?«


  Die Frage war ganz einfach. Warum war die Antwort dann so schwer? »Ich bin nicht verheiratet«, sagte Egan schließlich.


  


  »Billy, haben Sie das mitbekommen?«, sagte Egan in sein Mobiltelefon, während er nach links in eine Straße bog, die ihn hoffentlich zum Highway bringen würde. Powell hatte ihm schließlich gesagt, was er wusste. Es war nicht viel gewesen, aber es hatte gereicht. Die Beschreibung des Mannes, der den Caddy gekauft hatte, hatte gepasst – ein durchtrainierter, etwa fünfunddreißigjähriger Mann, knapp einsachtzig, dunkler Teint. Eine Überraschung waren die weißblonden Haare, der Ohrring und die Brille mit rechteckigen, blau getönten Gläsern. Für einen Mann, bei dem sich die Sache mit dem falschen Bart allein schon deshalb erübrigte, weil man ihn sofort als Bombenleger verhaftet hätte, war das das Maximum an effektiver Tarnung.


  »Ja, ich hab’s«, erwiderte Fraiser. »Glauben Sie, er ist es?«


  »Ja, das glaube ich.«


  »Yeah!«, rief Fraiser »Ich wusste, dass Sie ihn finden würden!«


  »Ich habe noch gar nichts – es ist nur ein Anfang. Überprüfen Sie den Namen, aber ich gehe davon aus, dass er ihn erfunden hat.«


  »Und das Auto?«


  »Ich weiß nicht. Der Autohändler sagte, das Cabrio ist nicht mehr ganz in Ordnung, daher wird er es wohl in eine Werkstatt bringen. Sehen Sie zu, was Sie herausfinden können. Nehmen Sie sich zuerst die Lackierereien vor, die auch Eilaufträge ausführen.«


  »In Ordnung. Aber selbst wenn wir die Farbe und das vorläufige Kennzeichen haben, ist die Chance doch nicht sehr groß, dass Sie zufällig an ihm vorbeifahren, oder?«


  »Wir werden das Fahrzeug zur Fahndung ausschreiben müssen. Sagen Sie der Polizei, dass er ein Terrorismusverdächtiger ist und das Fahrzeug auf keinen Fall angehalten werden soll. Sagen Sie, dass er uns zu seiner Terrorzelle führen soll oder etwas in der Richtung.«


  »Ähm, ja, okay«, erwiderte Fraiser. Er klang etwas unsicher. Vermutlich würde er sofort zu Strand rennen und ihm alles berichten, nachdem er aufgelegt hatte. Und Strand würde die Polizei nur höchst ungern einschalten. Aber Egan hatte keine andere Wahl. Sie brauchten Verstärkung.


  »Wenn Hillel ein Problem mit der Fahndung nach dem Wagen hat, soll er mich anrufen.«


  »In Ordnung. Sonst noch was?«


  »Leider nicht.«


  »Hat die Spur zu seinen alten Freunden etwas gebracht? Haben Sie schon mit ihnen gesprochen?«


  »Mit den meisten von ihnen, aber das war eine Sackgasse. Sie haben seit Jahren nichts von Fade gehört.«


  »Würden sie es Ihnen denn erzählen, wenn er sie kontaktiert hätte?«


  Gute Frage. Egan hatte Fades alten Teamkameraden erzählt, er versuche, ihn aufzuspüren, bevor er von der Polizei in die Ecke getrieben werde und noch mehr Menschen stürben. Aber sie würden trotzdem zögern, ihn zu verraten – zum einen, weil sie ihn mochten und respektierten, zum anderen, weil niemand Gefahr laufen wollte, ihn zu verärgern. Sie waren mit Sicherheit der Meinung, es wäre klüger, sich nicht einzumischen.


  »Billy, ich weiß es wirklich nicht. Ich habe noch einen Namen auf meiner Liste. Wenn ich etwas herausfinde, melde ich mich.«


  Er unterbrach die Verbindung und wählte die Nummer von Roy Buckner, dem ehemaligen Elitesoldaten der Delta Force, den Strand hatte einstellen wollen. Anders als die Leute, mit denen sich Egan bis jetzt unterhalten hatte, war Buckner ein arroganter Drecksack und hasste Fade. Nach ihrem gemeinsamen Einsatz hatte Fade klipp und klar gesagt, dass er nie wieder mit dem Mann arbeiten werde. Und wenn Salam al Fayed so etwas sagte, spitzten die Leute weiter oben die Ohren. Es dauerte nicht lange, und Buckner wurde keinem Kampfeinsatz mehr zugeteilt. Schließlich hatte er die Army verlassen müssen. Und natürlich gab er nicht seinen erbärmlichen Leistungen die Schuld daran, sondern Fade.


  Bei Buckner wollte sich Egan unter einem anderen Vorwand melden. Er würde ihm erzählen, dass Fade übergeschnappt war und er der Polizei dabei half, ihn zu finden. Es war zwar unwahrscheinlich, dass Buckner etwas wusste, aber er würde alles tun, um zu Fades Untergang beizutragen.


  »Hallo?«


  »Hi, Matt Egan. Ich habe schon einmal angerufen. Ich versuche immer noch, Roy zu erreichen.«


  »Hören Sie«, sagte Buckners Frau laut, um ein schreiendes Kind zu übertönen. »Er ist nicht da. Und daran hat sich seit Ihren letzten beiden Anrufen nichts geändert. Ich kann doch auch nichts dafür.«


  »Wenn Sie mir die Nummer seines Mobiltelefons geben, müsste ich Sie nicht immer stören.«


  »Er hat es nicht eingeschaltet. Ich hab Ihnen doch schon gesagt, dass ich ihm eine Nachricht hinterlassen und ihn gebeten hab, Sie zurückzurufen …«


  »Gibt es ein Büro oder ein Restaurant, in dem er oft isst, oder sonst einen Ort, an dem ich ihn erreichen könnte?«


  »Er arbeitet, und ich weiß nicht, wo er jetzt ist. Er ist in Washington und Virginia gewesen, und vor ein paar Stunden hat er mich aus Baltimore angerufen. Oh, da fällt mir ein, Sie hat er vorhin gar nicht erwähnt. Vielleicht heißt das ja, dass er nicht mit Ihnen sprechen will.«


  Egan bog in die Auffahrt zur I-95 und erstarrte, als ihm klar wurde, was die Frau gerade gesagt hatte. Er ist in Washington und Virginia gewesen, und vor ein paar Stunden hat er mich aus Baltimore angerufen.


  »Danke«, sagte er schließlich. »Sie haben mir sehr geholfen.«


  Nachdem Egan das, was ihm der Autohändler gesagt hatte, auf die Tafel geschrieben hatte, ließ er sich auf das Bett fallen und legte den Daumen auf die Öffnung seiner Bierflasche, damit nichts überschwappte. Die Tafel war inzwischen zu zwei Dritteln voll – was zumindest den Eindruck erweckte, er würde Fortschritte machen. Während er dalag und die Tafel anstarrte, läutete sein Mobiltelefon.


  »Hallo?«


  »Matt. Ich habe gehört, dass Sie kurz vor dem Durchbruch sind. Ausgezeichnete Arbeit.« Hillel Strands Stimme. »Lauren und Bill sind bei mir. Ich werde den Lautsprecher einschalten.«


  »Matt? Können Sie mich hören?«, fragte Lauren.


  »Ja.«


  »Wir haben nach dem Auto gesucht, aber wir können niemanden finden, der es lackiert hat. In ein paar Tagen rufen wir die Lackierereien noch einmal an. Und unter dem Namen, den er dem Autohändler genannt hat, ist nichts zu finden. Wir haben nach Bankkonten, Führerscheinen, Kreditkarten gesucht. Nichts. Vermutlich hatten Sie Recht – er hat ihn einfach erfunden, als er den Wagen gekauft hat.«


  »Und das Gebäude, in dem er Karen Manning festgehalten hat?«


  »Wir sehen uns alle Miet- und Kaufverträge für Immobilien dieser Art aus den letzten Jahren an, aber das sind sehr viele, und es gibt keine effektive Methode, sie zu durchsuchen.«


  »Was ist mit der Fahndung nach dem Cabrio?«


  Strand meldete sich wieder. »Matt, diese Strategie ist sehr riskant … Aber ich bin einverstanden. Wir müssen die Chance nutzen. Die Polizei hat eine Beschreibung des Wagens, das Kennzeichen und al Fayeds Beschreibung. Wir haben ihnen gesagt, dass sie ihn nicht anhalten und uns sofort Bescheid geben sollen, wenn sie ihn sehen.«


  »Gut. Sonst noch was?«


  »Dem mit al Fayed befreundeten Drogendealer bin ich dicht auf den Fersen«, antwortete Fraiser. »Aber diese Art von Leuten steht normalerweise nicht im Telefonbuch.«


  »Wann haben Sie ihn?«


  »Morgen. Hoffentlich. Spätestens übermorgen.«


  »Schneller wäre besser, Billy. Noch was?«


  »Eigentlich nicht. Sie haben vermutlich im Fernsehen gesehen, dass die Polizei al Fayeds Auto in einem heruntergekommenen Viertel Washingtons gefunden hat, aber es war nicht mehr viel davon übrig. Die Polizeiberichte sind in Ihrer E-Mail, falls Sie sie lesen wollen, aber ich würde mir nicht die Mühe machen. Sie enthalten nichts Neues.«


  SECHSUNDZWANZIG


  »Das ist Grün.«


  Isidro kaute nervös auf seiner Unterlippe herum und tänzelte von einem Fuß auf den anderen – was für einen fast hundertzwanzig Kilo schweren, über und über mit Tätowierungen bedeckten Muskelberg eine sehr ungewöhnliche Angewohnheit war.


  »Die erste Schicht war schwarz, aber dann hat der Lackierer angerufen … Na ja, irgendwie sah es wohl eher aus wie etwas, das Batman fahren würde. Absolut ungeeignet für James Bond. Unser Lackierer ist dann auf diese Farbe gekommen. British Racing Green auf einer Perlmuttgrundierung. Es ist keine Standardfarbe, aber Sie müssen zugeben, dass es höllisch scharf aussieht.«


  Fade nickte, sagte aber nichts. Er ging weiter um den Cadillac herum und musterte ihn angestrengt. Als er an der vorderen Stoßstange angekommen war, deutete er auf eine leichte Wölbung in der Motorhaube.


  »Was ist das?«


  »Wir mussten eine völlig neue Motorhaube bauen, aber an der Linie des Wagens hat das eigentlich nichts geändert. Das liegt daran, dass wir das hier unterbringen mussten …« Er löste die Verriegelung. Unter der Motorhaube kam ein völlig neuer Motor zum Vorschein. Fade beugte sich vor. Ihm wurde tatsächlich ein wenig schwindlig, als er das chromblitzende Kraftpaket in Rot und Schwarz begutachtete. Dann ging sein Blick zu den direkt daneben eingebauten mattschwarzen Maschinenpistolen. Als er sich wieder aufrichtete, bemühte er sich, möglichst unbeeindruckt auszusehen.


  »Das Baby ist so schnell von null auf hundert, dass Sie eine Nackenstütze brauchen«, fuhr Isidro fort. »Komplette Rennaufhängung. Selbst wenn Sie voll beschleunigen, liegt das Teil noch wie ein Porsche in den Kurven.«


  Fade nickte und fuhr mit der Hand über die elegante beigefarbene Innenausstattung und das zurückgeschlagene, handgenähte Verdeck.


  »Europäisches Leder, Mann. Dort verwenden sie keinen Stacheldraht. Es hat keinen einzigen Kratzer.«


  Fade deutete auf die Plüschwürfel, die am Rückspiegel baumelten. »Nette Idee.«


  »Die gibt’s umsonst dazu«, sagte Isidro. Dann steckte er einen Schlüssel in das Schloss des Kofferraums und trat zurück. Der Deckel schwang automatisch auf. »Wir mussten den Kofferraum verstärken, was den Deckel zu schwer zum Heben macht. Deshalb haben wir eine Hydraulik eingebaut.«


  Fade wies auf einen Tank aus Metall, der fast die gesamte rechte Hälfte des Kofferraums in Anspruch nahm. »Was zum Teufel ist das denn?«


  »Der Schleudersitz, Mann.«


  »Das soll wohl ein Witz sein. Er funktioniert?«


  »Ja, er funktioniert. Aber es war nicht ganz einfach. Federn sind ein Reinfall gewesen. Also haben wir Druckluft genommen. Aber da bei einem Aufprall ins Heck der Tank reißen könnte, mussten wir den Kofferraum so stabil bauen, dass er der Druckwelle standhält.«


  Fade zeigte auf die Maschinenpistole, die mit schweren Stahlklammern im Kofferraum befestigt worden war und aus einem geschickt versteckten Loch über dem Kennzeichen ragte. Sie war mit einem langen Munitionsgurt ausgerüstet, der über eine offenbar handgefertigte Zuführung lief. »Wo haben Sie die Munition her?«


  »Ich hab einen Freund, der Sonderanfertigungen von Waffen macht. Er hat uns ein paar Platzpatronen besorgt. Wir hatten Angst, dass es die Lenkung beeinflusst, wenn man die Waffen beim Fahren abfeuert. Dann hat sich herausgestellt, dass die Maschinenpistolen vorn kein Problem sind, nur die im Kofferraum hebt das Heck ein wenig an … Hey, Mann, sehen Sie sich das mal an.« Isidro zog die Schuhe aus und stieg auf den Beifahrersitz, während sich seine Männer neben der Beifahrertür aufstellten.


  »Setzen Sie sich ans Steuer«, sagte er. Fade nahm auf dem neu gepolsterten Sitz Platz.


  »Der Schalter ist auf dem Boden über dem Gaspedal. Sie müssen richtig kräftig drauftreten.«


  Fade fuhr mit der Hand über das Wurzelholz des Lenkrads. »Jetzt?«


  »Na los.«


  Er warf noch einen Blick in Isidros leicht nervöses Gesicht, dann stampfte er mit dem Fuß auf den Schalter.


  Ein kurzes Zischen war zu hören, und plötzlich flog Isidro etwa eineinhalb Meter in die Luft. Offenbar war es nicht das erste Mal, dass der Sitz getestet wurde, denn als es wieder abwärts ging, standen seine Männer genau an der richtigen Stelle, um ihn aufzufangen.


  Fade bemerkte, dass sein Mund offen stand, während er zusah, wie der Sitz langsam in seine ursprüngliche Position zurückfuhr. Jetzt gab es kein Halten mehr. Er riss sich die Schuhe von den Füßen und sprang auf den Beifahrersitz. »Dieses Auto ist perfekt! Einfach unglaublich!« Er wies auf den Schalter auf dem Boden. »Na los, Isidro.«


  Der hünenhafte Latino grinste, beugte sich ins Wageninnere, wobei er darauf achtete, dass er mit seinem schmutzigen T-Shirt nicht an die Innenausstattung kam, und schlug mit der Hand auf den Schalter.


  Die Schubkraft überraschte Fade. Fast hätten seine Knie nachgegeben, dann wurde er in hohem Bogen in die Luft geschleudert. Als es wieder nach unten ging, kam er der Kante der Beifahrertür gefährlich nahe. Isidros Männer waren schneller, als sie aussahen, und schafften es, ihn aufzufangen, bevor er sich selbst oder den Lack beschädigte.


  »Unglaublich!«, rief er, während er einem Mann, den er umgestoßen hatte, auf die Füße half. »Das ist ein Wagen, in dem man sterben könnte.«


  »Dann gefällt er Ihnen also?«


  »Gefallen? Ich liebe ihn. Isidro, Sie haben sich selbst übertroffen.«


  Der Latino verbeugte sich übertrieben dramatisch. »Dann werden Sie uns weiterempfehlen? Wir könnten die Werbung gut gebrauchen. Ich versuche schon so lange, ins Filmgeschäft einzusteigen …«


  »Machen Sie sich deshalb keine Sorgen. Wenn es so läuft wie geplant, werden Sie mehr Werbung bekommen, als Ihnen lieb ist.«


  


  Fade stand seit fast einer Stunde auf dem Parkplatz eines riesigen Einkaufszentrums, beobachtete Autos, die langsam an ihm vorbeifuhren, und hörte den Meldungen im Polizeiscanner zu, die über das zehntausend Dollar teure Soundsystem des Caddys abgespielt wurden. Er holte sich ein Bier aus einer Kühlbox auf dem Boden und streckte den Arm über die Tür, um die Dose zu öffnen. Der Schaum spritzte auf einen alten Subaru, der neben ihm geparkt war. Als das Bier nicht mehr tropfte, trank er einige Schlucke und fuhr dann fort, den Parkplatz mit einem kleinen Fernglas abzusuchen. Noch immer nichts.


  Nach fünfzehn Minuten wurde ihm langweilig. Er schaltete den Scanner aus und legte eine Rap-CD ein, die es als Zugabe von Isidro gegeben hatte. Die Musik konnte ihn weitere fünf Minuten unterhalten, doch dann war Schluss. Schließlich griff er nach seinem Mobiltelefon und wählte eine Nummer, die er auswendig konnte.


  »Hallo?«


  »Warum kündigen Sie nicht Ihren dummen Job und fahren mit mir weg? Wir suchen uns ein paar nette Restaurants, gehen tanzen, legen ein paar Leute um … das wird bestimmt lustig.«


  »Klingt großartig«, erwiderte Karen Manning. »Warum kommen Sie nicht vorbei und holen mich ab?«


  Fade lachte und griff wieder nach seinem Fernglas. Drei Reihen vor ihm suchte ein Lexus mit vorläufigem Kennzeichen nach einem Parkplatz. Als der Wagen wendete, sah er am Heck einen »Baby an Bord«-Aufkleber. Süß.


  »Sie erinnern mich an einen Witz«, sagte er, während er nach den Kennzeichen griff, die er von seinem Wagen abgeschraubt hatte, und sich vergewisserte, dass der Akkuschrauber voll aufgeladen war. »Wie paaren sich Stachelschweine?«


  »Ich weiß es nicht. Wie?«


  »Ganz vorsichtig.«


  Er verstaute das Telefon in seiner Hemdtasche und steckte sich die Hörkapsel ins Ohr. Dann stieg er aus und ging lässig auf die grauhaarige Frau zu, die gerade den Lexus verließ. Er wurde langsamer und wartete, bis sie den Eingang des Einkaufszentrums fast erreicht hatte, bevor er sich zwischen die vordere Stoßstange des Lexus und die Stoßstange des davor geparkten Autos kniete. »Machen unsere Jungs in Blau Fortschritte bei der Suche nach mir? Ich habe gehört, sie haben meinen Wagen gefunden. Das hätte ich nicht erwartet. Eigentlich bin ich davon ausgegangen, dass das Auto inzwischen gestohlen, neu lackiert und an einen Typen in Nebraska verkauft worden ist. Man kann sich einfach nicht mehr auf die Leute verlassen.«


  »Na ja, es war nicht mehr viel davon übrig.«


  »Gab es verwertbare Spuren?«


  »Ich weiß es nicht. Ich nehme an, dass meine Kollegen die Anwohner befragen, aber die Gegend ist nicht gerade dafür bekannt, dass die Leute dort gern mit der Polizei zusammenarbeiten. Und da inzwischen durchgesickert ist, dass es Ihr Auto ist, wird es vermutlich noch schwerer sein, etwas herauszufinden. Polizistenmörder sind in diesem Teil von Washington beliebt.«


  Fade runzelte die Stirn, während er das Kennzeichen des Autos herunternahm und sein eigenes anschraubte. Er war alles andere als begeistert davon, als Polizistenmörder abgestempelt zu werden.


  »Wissen Sie was, Fade? Sie haben mich zum richtigen Zeitpunkt erwischt. Ich sitze ganz allein in meinem Haus und habe nichts zu tun. Warum erzählen Sie mir nicht eine Geschichte?«


  »Oh, Sie wollen sicher nicht hören, wie ich Ihnen die Ohren mit Anekdoten aus meinem Leben vollheule.« Er ging zum Heck des Wagens und bemühte sich, möglichst natürlich zu wirken, während er das hintere Kennzeichen abschraubte. Es war zwar sehr unwahrscheinlich, dass die Polizei jemals etwas über den Kauf des Caddys herausfand, aber man konnte nie vorsichtig genug sein.


  »Doch, will ich.«


  »Das Übliche. Bettelarmer Sprössling einer arabischen Familie aus New York geht zur Navy, weil er zu dumm und zu faul fürs College ist. Dann lässt er sich zum SEAL ausbilden, weil er einen unkontrollierbaren Fetisch für Gummi hat. Er rennt in der Welt herum und tötet Leute, die er nicht kennt … Was ist mit Ihnen?«


  »Wenn Sie einen Fernseher haben, wissen Sie mit Sicherheit alles, was es über mich zu wissen gibt. Und da sind Sie nicht der Einzige.« Dass sie sich gar nicht die Mühe machte, den verbitterten Ton in ihrer Stimme zu verbergen, überraschte ihn.


  »Sie machen Fortschritte, Karen. Ich fühle mich schon fast verpflichtet, Ihnen meine Adresse und eine Liste meiner Waffen zu geben. Aber eines würde ich schon gern wissen – sind Sie wirklich Debütantin gewesen?«


  Eine kurze Pause, mit der er auch gerechnet hatte. »Ja.«


  »Das gefällt mir«, sagte er, während er das hintere Kennzeichen wechselte und sich dann gegen den Wagen lehnte, wie jemand, der mit seiner Arbeit fertig war und nun darauf wartete, dass seine Mutter vom Einkaufen zurückkam. »Wer hat das Kleid ausgesucht?«


  Dieses Mal klang sie etwas genervt. »Meine Mutter.«


  »Nett von ihr.«


  »Sie wissen doch, was man sagt: Wenn man ein Mädchen einmal in einem Reifrock gesehen hat, gibt es nicht mehr viel, was man …«


  »Aber was steckt dahinter, Karen? Was steckt hinter der gepflegten Fassade, der angeblichen Unfähigkeit und der störrischen Art?«


  »Eine ganze Menge unterdrückter Ärger. Wer ist Strand?«


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Ich hab Ihnen doch schon gesagt, dass ich viel Zeit habe.«


  »Ich will nicht über ihn reden. Das deprimiert mich immer so.«


  »Warum lassen Sie sich nicht von mir helfen, Fade?«


  »Wie wollen Sie mir denn helfen?«


  Sie antwortete nicht sofort. Er sah sich um, bevor er zu seinem Caddy ging und die Kennzeichen der alten Dame daran befestigte.


  »Fade, hören Sie … Die Polizei führt ihre Ermittlungen mit Scheuklappen. Die wollen Sie verhaften, aber sie wollen nichts hören, was nicht unmittelbar etwas mit Ihrer Verhaftung zu tun hat.«


  »Sie wollen doch genau das Gleiche, oder irre ich mich da? Wenn Sie mir eine Kugel in den Kopf jagen könnten, wären Ihre Probleme doch auf einen Schlag gelöst.«


  »Fade, ich will Sie nicht erschießen.«


  »Natürlich wollen Sie das. Geben Sie’s ruhig zu. Warum sollten Sie es nicht wollen?«


  »Weil ich überhaupt niemanden erschießen will. Und ich will auch nicht, dass Sie noch mehr von unseren Leuten erschießen – was durchaus passieren könnte, wenn es zu einem dieser Macho-Showdowns kommt. Ich glaube Ihnen, wenn Sie sagen, dass Sie meine Männer nicht töten wollten, und ich gehe davon aus, dass Sie nicht noch mehr Menschen töten wollen. Also, warum entschärfen Sie die Situation nicht? Stellen Sie sich. Besorgen Sie sich einen guten Anwalt. Dann werden Sie diese Sache auch überleben.«


  »Ich glaube nicht, dass irgendjemand Interesse daran hat, meine Geschichte an die Öffentlichkeit zu bringen. Und wenn ich mich stelle, wird das lediglich mit meiner Hinrichtung enden. Aber ich habe nicht vor, auf einer Bahre festgeschnallt zu sterben, während die Familien meiner Opfer zusehen. Außerdem müssten Sie ein Stadion mieten, wenn Sie alle dazu einladen wollten …«


  »Aber wenn …«


  »Karen, es gibt leider gewisse … Verwicklungen. Aber ich freue mich, dass Sie sich deshalb Gedanken machen. Wirklich.«


  Die Kennzeichen waren festgeschraubt. Fade richtete sich auf und streckte seinen schmerzenden Rücken, während er sich fragte, ob der Kmart auf der anderen Straßenseite Luftgewehre verkaufte.


  »Fade …«


  »Danke für das Gespräch, Karen. Ich muss jetzt los.«


  SIEBENUNDZWANZIG


  Egan brauchte sechs Stunden, um den Stadtrand von New York zu erreichen, und dann noch einmal zwei, bis er sich durch das Verkehrschaos zu dem gefährlich aussehenden Viertel durchgekämpft hatte, das ihm genannt worden war.


  Seit die Sonne untergegangen war, schien es noch heißer geworden zu sein. Als er aus dem Auto stieg, schlug ihm feuchte Luft entgegen, die nach Beton und Autoabgasen roch. Die Straße war leer, aber auf dem Gehsteig lungerten einige Männer herum, und noch mehr von ihnen saßen auf den Stufen der Treppen, die zu den baufälligen Häusern aus rotbraunem Sandstein führten. Sie taten alle das Gleiche: Sie starrten ihn an. Er wollte schon über die Straße gehen, doch dann drehte er sich noch einmal um und beugte sich in den Wagen, um seine Waffe im Handschuhfach einzuschließen. Ob das klug oder reiner Selbstmord war, würde sich später herausstellen.


  »He, Mister, soll ich auf Ihren Wagen aufpassen?«


  Egan knallte die Tür zu und drehte sich um. Der Junge war etwa dreizehn Jahre alt und trug eine Jeans und ein sauberes weißes T-Shirt, das seltsamerweise kein Markenlogo aufwies. »Du siehst aber nicht gerade so aus, als wärst du hart im Nehmen.«


  »Ich vertrag mehr als Sie.«


  Egan lachte und sah sich um, wobei er sich vergewisserte, dass die anderen ihn immer noch anstarrten. Er fragte sich, ob Fade die gleiche Reaktion hervorgerufen hatte, als er seinen Wagen in Washington abgestellt hatte. Mit einem großen Unterschied natürlich. Jeder, der nicht von einem Pferd gegen den Kopf getreten worden war, wusste instinktiv, dass man sich nicht mit Fade anlegte. Er dagegen sah genauso aus wie das, was er war – ein Mann, der mit seiner verrückten Frau und seiner Tochter, die mit Lichtgeschwindigkeit auf die Pubertät zuraste, in einem Vorort wohnte.


  »’ne gute Investition, Mann. Garantiert.«


  »Garantiert. Wie viel?«


  »Zwanzig Mäuse.«


  Egan zog seine Brieftasche heraus und gab dem Jungen einen Fünfziger.


  »He, Mann, seh ich aus, als würde ich Wechselgeld mit mir rumschleppen?«


  »Sag mir, wo ich Javan Franklin finde, und der Rest gehört dir.«


  Der Junge seufzte genervt. »Mann, Sie sehen doch, wie ich rumlaufen muss. Meine Mutter besteht drauf. Mein Leben ist schon hart genug, da muss ich nicht auch noch zu viel quatschen.«


  »Verstehe.« Egan ging los, in Richtung eines breiten Gebäudes am Ende des Blocks. »Wenn ich zurückkomme und der Wagen noch so aussieht wie jetzt, bekommst du noch einen Fünfziger.«


  


  Als er noch etwa sechs Meter von den jungen Männern auf den Treppen entfernt war, standen alle auf, und mindestens drei von ihnen sprachen hastig in ihre Mobiltelefone. Als er sich ihnen bis auf drei Meter genähert hatte, kam die Hälfte von ihnen auf den Gehsteig und umzingelte ihn.


  »Was zum Teufel hast du hier zu suchen? Hast du dich verlaufen, oder bist du ein Cop?«, fragte einer.


  »Weder das eine noch das andere.«


  »Dann musst du übergeschnappt sein.«


  »Ich suche Javan Franklin.«


  »Wen?«


  Egan wandte sich an den jungen Mann, der offenbar der Sprecher der Gang war, und deutete auf das Mobiltelefon an dessen Gürtel. »Warum rufst du Javan nicht einfach an und sagst ihm, dass ein Freund von Salam al Fayed mit ihm reden will?«


  Die Männer sagten nichts mehr, bewegten sich aber langsam auf ihn zu, bis sie nur noch so weit von ihm entfernt waren, dass er sich im Fall eines Angriffs nur zu Tode prügeln lassen konnte. Nein, das war nicht ganz richtig. Vermutlich würde er sich den Typ vor sich greifen können, bevor er zu Boden ging. Das würde ihm natürlich nichts nützen, aber er würde ein kleines bisschen glücklicher sterben, nachdem er einem von ihnen das Genick gebrochen hatte.


  Vielleicht ahnte der Anführer, was er dachte, oder vielleicht wusste er etwas über Fade – nach einem Moment trat er zurück und wurde durch eine Wand aus Fleisch ersetzt, die von einem T-Shirt mit einem Aufdruck der Chicago Bulls nur mit Mühe gebändigt wurde.


  Egan konnte nicht hören, was der Mann in sein Telefon sagte, doch als er das Gespräch beendet hatte, nickte er kurz, und Egan spürte, wie er mit dem Gesicht nach unten auf den Gehsteig gestoßen wurde. Er versuchte, einen der zahllosen Arme zu erwischen, die ihn gepackt hatten, und fast wäre es ihm auch gelungen, einen heftig beringten Finger zu greifen, der sich in seinem Hemd verfangen hatte. Doch dann donnerte ihm der Fettsack, der eben noch vor ihm gestanden hatte, beide Knie in den Rücken.


  Das war’s dann, dachte er, während er unter dem Gewicht des Mannes nach Atem rang. Er hatte zahllose Einsätze hinter der Feindeslinie überlebt und noch einige mehr koordiniert, und jetzt würde er im Big Apple sterben, durch die Hand von Teenagern. Der Gedanke an Elise und Kali verlieh ihm noch einmal neue Kraft, die er nutzte, um einen Arm freizubekommen. Er hob den Kopf, soweit das möglich war, und musterte die Gürtel vor sich. Eines dieser Arschlöcher hatte bestimmt eine Waffe. Wenn er sie erreichen konnte …


  Er hatte noch immer nichts gesehen, das tödlicher war als eine Gürtelschnalle, als ihm auffiel, dass er noch mehr oder weniger unversehrt war. Er hatte keine Faustschläge, Fußtritte, Messerklingen oder Kugeln verpasst bekommen. Die Hände, die er an seinem Körper spürte, durchsuchten ihn lediglich nach Waffen und Abhöreinrichtungen.


  


  »Jetzt glaub mir doch. Sie haben mich schon gefilzt.«


  »Und ich werd dich jetzt noch mal filzen.«


  Egan wurde an die Wand gedrückt und noch einmal durchsucht, dieses Mal mit dem Lauf einer 45er hinter dem Ohr. »Cool bleiben, okay?«, empfahl der Mann, der ihn abklopfte.


  Schließlich trat er zurück, packte Egan am Kragen und schob ihn durch eine Küche, die aussah, als wäre sie seit den Fünfzigerjahren nicht mehr benutzt worden. Das Schlafzimmer im hinteren Teil der großen Wohnung war mit Sofas und Ledersesseln eingerichtet, deren Platzierung an den Audienzsaal eines Königs denken ließ. Links und rechts hinter dem König, der in einem roten Fernsehsessel saß, standen zwei junge Männer mit Schulterholstern.


  »Ich riech einen Scheißcop auf hundert Meter, und das ist ein Scheißcop«, sagte einer von ihnen.


  Der Mann im Sessel schien unbewaffnet zu sein. Er trug ein weißes Leinenhemd, eine cremefarbene Hose und keine Schuhe an den Füßen. Er nickte, und einer der Männer, die hinter Egan standen, griff sich seine Brieftasche und brachte sie ihm.


  »Süß«, sagte der Mann im Sessel, während er ein Foto von Kali hochhielt. »Deine Tochter?«


  Egan nickte.


  »Was kann ich für dich tun, Matt?« Der Mann warf Egans Brieftasche zurück.


  »Bist du Javan Franklin?«


  Sein Gesichtsausdruck sagte, dass er nicht die Absicht hatte, diese Frage zu beantworten.


  »Ich möchte mit dir über Salam al Fayed sprechen.«


  »Ach ja? Zurzeit höre ich nur Gutes über Sal.«


  Die übrigen Anwesenden – insgesamt sieben Männer – lachten.


  »Hast du in letzter Zeit mit ihm gesprochen?«


  »Was zum Teufel geht dich das an? Du hast doch gesagt, du bist kein Cop.«


  Egan schüttelte den Kopf und kam zu dem Schluss, dass er vielleicht eine kleine Chance hatte, das zu bekommen, was er haben wollte, wenn er die Wahrheit sagte. Franklin sah aus wie ein echter Skeptiker. »Ich habe früher mit ihm gearbeitet. Er glaubt, dass ich ihn reingelegt habe, und hat geschworen, mich zu töten. Ich will ihn finden, bevor ihm das gelingt.«


  Franklin schien ein etwas verzwickteres Geflunker erwartet zu haben. Es dauerte eine Weile, bis er Egans Erklärung verarbeitet hatte. »Und? Hast du?«


  »Was?«


  »Ihn reingelegt.«


  »Die Antwort darauf ist nicht so einfach.«


  »Wirklich?«


  »Sagen wir, ich habe ihn nicht so unterstützt, wie ich es hätte tun sollen.«


  Franklin nickte schweigend und sah sich seine Leute an. »Matt, es sieht ganz so aus, als hättest du dich ganz schön in die Scheiße geritten. Aber warum soll es mich kümmern, ob Sal dich tötet oder nicht?«


  »Weil wir in dieser Sache die gleichen Interessen haben.«


  »Wie das?«


  »Wir sind beide seine Freunde, und für uns beide wäre es leider besser, wenn er tot wäre. Für mich, weil er mich töten will, und für dich, weil du für ihn den Kontakt zu den Kolumbianern hergestellt und ihm vermutlich auch falsche Papiere besorgt hast. Je länger diese Sache läuft, desto größer ist die Chance, dass die Polizei dir auf die Spur kommt. Ich muss dir ja nicht sagen, dass man über den Tod der Männer nicht sehr glücklich ist. Die suchen dringend nach jemandem, dem sie die Schuld in die Schuhe schieben können.«


  Franklin kaute eine Weile auf seiner Unterlippe herum und wedelte dann mit der Hand in der Luft herum. Egan glaubte schon, er solle gehen, doch dann verließen die anderen das Zimmer. Als auch der Mann, der ihn vorhin durchsucht hatte, gehen wollte, fasste Egan ihn am Arm. »Hey, könntest du mir einen Gefallen tun? Ich glaub, ich hab einen Schatten. Ein Weißer, ungefähr so alt wie ich – arroganter Sack, aber ziemlich gefährlich. Falls du ihn siehst, könntest du ihn dann bitten, auf mich zu warten? Ich würd gern mit ihm reden.«


  Franklin nickte, und Egan ließ den Arm des Mannes los. Als die Tür ins Schloss gefallen war und sie allein waren, bedeutete ihm Franklin, sich zu setzen.


  »Ich kenne Sal seit meiner Kindheit. Ich hab ihm angeboten, für mich zu arbeiten, aber aus irgendeinem Grund ist er zur Navy gegangen. Warum zum Teufel jemand jeden Morgen um fünf aufstehen will, um sich von einem Weißarsch anbrüllen zu lassen, kapier ich nicht. Aber er war schon immer irgendwie komisch. Er hat sich nie für das interessiert, was hier im Viertel vor sich ging. Daher war ich auch so überrascht, als er nach Jahren plötzlich vor meiner Tür stand und mich nach Arbeit gefragt hat.«


  »Und? Hattest du Arbeit für ihn?«


  »Scheiße, nein. Für so was ist mein Geschäft nicht groß genug, Mann. Wenn ein ehemaliger SEAL der Navy für mich gearbeitet hätte, wären die Leute nervös geworden. Dann hätten alle gedacht, ich hätt Expansionspläne.«


  »Aber die Kolumbianer hatten diese Bedenken nicht.«


  »Ein Haufen Freaks. Die haben mehr Geld, als sie in zehn Leben ausgeben könnten, und selbst dann war immer noch was übrig. Was zum Teufel kann man sich in Kolumbien schon kaufen? Da gibt es nicht mal geteerte Straßen. Aber es stimmt. Ich hab Sal mit ihnen in Kontakt gebracht. Er hat seine Sache gut gemacht und eine Menge Kohle dafür kassiert. Aber soviel ich weiß, hat er schon vor einer ganzen Weile damit aufgehört.«


  Egan nickte, sagte aber nichts.


  »Also, was willst du von mir, Mann?«


  »Javan, er war auf so etwas vorbereitet. Er hat ein sicheres Haus eingerichtet, er hat Geld, er hat verschiedene Identitäten, und daher ist es mehr als nur wahrscheinlich, dass er auch falsche Papiere hat. Und du wärst der Richtige, um ihm so etwas zu beschaffen.«


  Franklin lehnte sich zurück. Offenbar war er nicht ganz glücklich damit, in welche Richtung sich ihr Gespräch entwickelte.


  »Salam hat sich das selbst eingebrockt. Es ist nicht deine Schuld. Du hast ihm geholfen, aber das bringt dich mit jemandem in Verbindung, der arabischer Abstammung ist und in der Gegend herumläuft und Cops abknallt. In der Presse ist schon jede Menge Blödsinn über mögliche Verbindungen zu al Kaida geschrieben worden. Es wird nicht mehr lange dauern, bis sich der Heimatschutz einschaltet. Ich wette, du hast einen verdammt guten Anwalt, aber selbst der wird nicht viel für dich tun können, wenn man dich in einen zwei mal zwei Meter großen Käfig in Guantanamo steckt.«


  Franklin trommelte eine Weile mit den Fingern auf der Armlehne seines Sessels herum, während er Egan anstarrte. Dann zog er einen kleinen Notizblock aus seiner Hemdentasche. Nachdem er etwas auf eine Seite gekritzelt hatte, riss er sie ab und hielt sie Egan entgegen. »Ich hab ihm diesen Namen gegeben, aber ich weiß nicht, was er damit gemacht hat. Wirklich nicht.«


  Egan nahm den Zettel und ging auf die Tür zu.


  »Hey, Matt?«


  Er blieb mit der Hand auf dem Türknauf stehen. »Ja?«


  »Du solltest besser noch mal darüber nachdenken, ob du Sal wirklich finden willst. Denn wenn du ihn findest, wird das kleine Mädchen keinen Vater mehr haben.«


  


  »Hier drüben«, sagte sein Begleiter. Dann blieb er auf dem Gehweg stehen und deutete vor sich. »Hinter dem Müllcontainer.«


  Egan zögerte, doch dann ging er in die mit Unrat übersäte Gasse, während er sich wünschte, er hätte seine Waffe aus dem Auto geholt, als er daran vorbeigekommen war. Allerdings hatte er dabei zu seiner Erleichterung auch festgestellt, dass der Junge, den er bezahlt hatte, um darauf aufzupassen, immer noch geduldig auf der Motorhaube saß und auf den zweiten Fünfziger wartete.


  Er ging weiter bis ans Ende der schmalen Gasse, wo ein großer Müllcontainer stand.


  Roy Buckner hatte sich nicht sehr verändert. Die Entlassung aus dem Militär hatte nichts an seiner Vorliebe für kurz geschorenes Haar geändert, aber er hatte zugenommen. Mit etwas mehr Fleisch wirkte seine Hakennase zwar weniger bedrohlich, doch dieser Effekt wurde durch die tief in den Höhlen liegenden Augen zunichte gemacht. Aus einem der Mundwinkel sickerte Blut, und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen machte es ihn stocksauer, von vier schwarzen Jugendlichen mit Automatikpistolen in Schach gehalten zu werden.


  »He, Roy. Wie geht’s?«


  Buckner verzog die anschwellenden Lippen, was wohl den Eindruck erwecken sollte, dass er die Situation völlig unter Kontrolle hatte. »Gut, Matt. Und dir?«


  »Kann mich nicht beschweren.«


  Egan ging an einem der Jugendlichen vorbei und legte Buckner den Arm um die Schultern. Dann führte er ihn aus der kleinen Gasse heraus, mit seinem neuen Team dicht auf den Fersen. »Hör mir gut zu, Roy. Ich möchte nicht, dass du mir folgst. Wenn ich mir vorstelle, dass ich zwischen dich und Fade geraten könnte, jagt mir das ehrlich gesagt eine Scheißangst ein.«


  »Aber das ist doch nicht mein Problem, Matt.«


  »Doch, schon. Denn wenn ich dich noch ein einziges Mal in meiner Nähe sehe, werde ich dich erschießen.«


  ACHTUNDZWANZIG


  Hillel Strands Rezeptionistin schien ganz gut zu verdienen. Selbst in der Dunkelheit wirkte das Neubaugebiet brandneu – noch nicht markierte Straßenbeläge, junge Bäume, die mit grünem Elastikband an Pfählen festgebunden waren, leere Sackgassen. Die Häuser, die schon fertig waren, sahen alle gleich aus und schienen die schmalen Grundstücke, auf denen sie standen, sprengen zu wollen. Überdimensionierte Villen mit Säulen und Erkern, die eher in einen Park passten als in eine Vorortsiedlung.


  Fade ging im Licht der in regelmäßigen Abständen montierten Straßenlampen weiter. Es war keine Überraschung, dass die Hausnummern in absteigender Reihenfolge verliefen, an gut sichtbarer Stelle angebracht und durchgehend beleuchtet waren. Als er Nummer sechshundertneunzehn erreicht hatte, schlich er auf der rechten Seite der Einfahrt hinauf und schlüpfte durch ein unverschlossenes Tor in den Garten hinter dem Haus.


  Von einem noch nicht fertig gestellten Haus einige Grundstücke weiter hatte Fade vor ein paar Stunden gesehen, wie Kelly Braith und ihr Mann zwei Jungen im Teenageralter in einen Minivan gepackt hatten und weggefahren waren. Er hatte sich erst von der Stelle gerührt, als es dunkel genug war, um etwas Deckung zu haben, und er sich vergewissert hatte, dass niemand mehr im Haus war und das Licht einschaltete.


  Der Garten war rundum von einem Holzzaun umgeben, der mehr für Sichtschutz als für Sicherheit sorgte. Fade lauschte auf Geräusche aus den angrenzenden Gärten. Als er keine hörte, stieß er mit dem Ellbogen eine der Glasfüllungen in der Hintertür ein. Nachdem er hindurchgegriffen und das Schloss entriegelt hatte, trat er zurück und wartete auf das Piepsen einer Alarmanlage. Nichts. Vermutlich war das letzte Geld der Braiths dafür draufgegangen, die Küche mit Schränken aus echt falschem Kirschholz einzurichten, für die ein Aufpreis bezahlt werden musste.


  Fade holte einen toten Vogel aus einer mitgebrachten Plastiktüte und legte das Tier so auf den Boden, dass es aussah, als wäre es gegen das Glas geflogen und hätte sich das Genick gebrochen. Dann schlich er leise hinein. Es zahlte sich aus, dass er sich in dem Haus weiter unten in der Straße die Raumaufteilung angesehen hatte, denn er fand das kleine Arbeitszimmer hinter dem Wohnzimmer, ohne das Licht einschalten zu müssen.


  Er setzte sich auf den Stuhl hinter dem unaufgeräumten Schreibtisch, griff nach der Tastatur und sah zu, wie sich auf dem Flachbildschirm ein aufwändig gerahmtes Familienporträt aufbaute. Im Handumdrehen hatte er das Verzeichnis »Meine Dokumente« gefunden und ging die darin gespeicherten Dateien durch.


  Fast alle Dateien hatten etwas mit dem Elektronikgeschäft von Braiths Mann zu tun, aber Fade fand noch ein paar interessante Kleinigkeiten. Das Adressbuch enthielt persönliche Daten von Strand und Egan – einschließlich Geburtsdatum, Adresse und Telefonnummer. Strand wurde in ein paar Tagen fünfzig. Allerdings nur, wenn Fade nicht vorher zum Zug kam.


  Diese Art der Recherche war zwar erheblich einfacher, als in Grundbucheinträgen zu suchen, und erheblich hygienischer, als im Müll zu wühlen, aber es gelang ihm nicht, weltbewegend neue Informationen auf den Schirm zu holen. Keiner der beiden Männer hatte vor, an diesem Wochenende den Rasen zu mähen, und er bezweifelte sehr, dass Strand eine große Geburtstagsfeier an einem Ort mit zahlreichen Angriffsmöglichkeiten geplant hatte. Vielleicht gab es ja Termine, die sie aus ihrem Versteck zwangen. Er startete das Kalenderprogramm des Computers und führte eine schnelle Suche durch, aber Kelly Braith hatte den Terminplan ihres Chefs nicht dort gespeichert, was ihn auch nicht überraschte. Er wollte das Programm schon schließen, als ihm ein Eintrag in zwei Tagen ins Auge fiel.


  Torte abholen.


  Fade erstarrte und wechselte wieder in das Adressbuch, wo er sich noch einmal Strands Geburtsdatum ansah. Tatsächlich, in zwei Tagen.


  Ein breites Lächeln erschien auf seinem Gesicht, während sich in seinem Kopf ein Plan bildete. Und nicht einfach nur ein Plan. Ein Plan, der eines Albert Einstein würdig war. Nein, eines Leonardo da Vinci. Ein Plan, der so einfach und elegant war, dass Mozart eine Symphonie zu seinen Ehren komponiert hätte, wenn er noch am Leben gewesen wäre.


  Das Rumpeln eines Garagentors von der anderen Seite des Hauses riss ihn aus seinen Gedanken. Fade huschte in die Küche, während das Grinsen auf seinem Gesicht immer breiter wurde. Wie fast immer würden ihm die logistischen Details etwas Kopfzerbrechen machen, aber wenn er sich Mühe gab, konnte es funktionieren. Eigentlich hätte er Matt Egan gebraucht, um seinen Plan wasserdicht zu machen. Aber da das nicht ging, würde er auf das Glück vertrauen, das er immer dann zu haben schien, wenn es darum ging, jemanden zu töten.


  NEUNUNDZWANZIG


  Hillel Strand blätterte den Polizeibericht um und schwärzte mit einem breiten Filzstift den gesamten ersten Absatz auf der Seite. Dieser Schwachkopf Pickering war so versessen darauf gewesen, Karen Manning die Schuld an dem Fiasko in die Schuhe zu schieben, dass sie gekündigt hatte – was bedeutete, dass sie ein weiteres unberechenbares Element in einer an und für sich schon nicht mehr kontrollierbaren Situation hatten. Er griff nach einem Kugelschreiber und schrieb etwas in den Rand des Berichts. Lauren: Was macht sie jetzt? Presse? BEOBACHTEN!!


  Er blätterte weiter und strich den Rest von Mannings schriftlichem Bericht durch, in dem sie den Anruf schilderte, den sie von al Fayed bekommen hatte. Auf diese Weise stellte er sicher, dass alle Hinweise auf einen Kontakt zwischen den beiden gelöscht wurden, bevor die Akte gescannt und per E-Mail an Matt Egan weitergegeben wurde. Al Fayeds Interesse an Manning war die beste Spur, die sie hatten. Manning wurde von Doug Banes observiert, und falls al Fayed versuchen sollte, einen direkten Kontakt zu ihr herzustellen, würde er für immer verschwinden, wobei man keine Rücksicht auf moralische Bedenken und alte Freundschaften nehmen würde.


  Diese Spur hatte die Polizei in ihrer fragwürdigen Weisheit mehr oder weniger ignoriert. Manning hatte sich damit einverstanden erklärt, dass ihr Telefonanschluss abgehört wurde, aber abgesehen davon vertraute die Polizei blind darauf, dass sie alles Interessante meldete, das nicht auf Band aufgezeichnet wurde. Pickering ging weiterhin davon aus, dass al Fayed auf der Flucht war, und hielt die Möglichkeit, dass er sich noch im Großraum Washington herumtrieb und mit ihnen spielte, für wenig wahrscheinlich.


  Strand schob die Akte beiseite und starrte auf den Stapel Kleidung, der ordentlich gefaltet auf dem Boden lag. Er hatte das Büro jetzt seit einer Woche nicht mehr verlassen, und mit jeder Stunde verdoppelten sich seine Wut und seine Frustration. Dass dieser ungebildete Exsoldat sein Leben derart beeinflussen konnte, genügte schon, um ihn in Rage zu versetzen, aber dass er quasi zum Gefangenen auf dieser Büroetage geworden war, ein Badezimmer mit seinen Assistenten teilen und sich von schlabberigen Sandwiches ernähren musste, trieb ihn so weit, dass er jemandem den Hals umdrehen wollte.


  Er saß mit geschlossenen Augen da und versuchte, sich einzureden, dass es irgendwann vorbei sein würde, als es auf seiner Privatleitung klingelte. Er griff nach dem Hörer.


  »Was gibt’s?«


  »Er hat mich gezwungen.«


  Strand blieb für einen Moment reglos sitzen. Dann griff er nach dem elektrischen Bleistiftspitzer auf seinem Schreibtisch und warf ihn gegen die Wand. Eine Wolke aus Holzstaub und zerplatzten Kunststoffteilen regnete auf seine gefaltete Kleidung herab. »Von was zum Teufel reden Sie, Buckner? Sie haben mir gesagt, dass so etwas nicht passieren kann! Sie haben gesagt, es sei kein Problem!«


  »Ich weiß auch gar nicht, wie es dazu kommen konnte. Ich schwöre Ihnen, dass er mich nicht gesehen hat. Er hat doch die ganze Zeit bei mir zu Hause angerufen und Nachrichten für mich hinterlassen. Bei Ihnen im Büro muss es eine undichte Stelle geben.«


  Strand sprang auf, aber dann fiel ihm ein, dass er nirgendwohin konnte. Egan hatte Recht gehabt mit dem, was er über Roy Buckner gesagt hatte – der Mann war ein arroganter Arsch, der sich und seine Fähigkeiten überschätzte. Aber Buckner war Soldat in einer Spezialeinheit gewesen und hasste al Fayed so sehr, dass es schon fast pathologisch war. Das waren unschlagbare Qualifikationen gewesen, die Strand gezwungen hatten, über die Nachteile dieses Schwachkopfs hinwegzusehen.


  »Außer mir und Ihnen weiß hier niemand, dass Sie Matt observieren sollten. Den Mist haben Sie verbockt.«


  »Ist ja auch egal. Was geschehen ist, ist geschehen. Fakt ist, er ist weg.«


  »Was? Sie haben ihn auch noch verloren?«


  »Er hat mich von ein paar Niggern mit Waffen bedrohen lassen und gesagt, dass er mich umbringen wird, wenn er mich noch einmal sieht. Der Drecksack hat Glück gehabt, dass ich ihn nicht an Ort und Stelle liquidiert habe.«


  »Herrgott!«, stieß Strand hervor. Er ließ sich auf seinen Stuhl fallen und versuchte nachzudenken. Es gab nicht viele Möglichkeiten. »Sie übernehmen von Doug Banes und observieren ab jetzt Karen Manning.«


  »Ist das die Schlampe vom SWAT-Team?«


  »Wir haben Grund zu der Annahme, dass al Fayed eine direkte Kontaktaufnahme versuchen könnte.«


  »Bei der hätte ich auch nichts gegen eine direkte Kontaktaufnahme. Haben Sie ihren Hintern gesehen?«


  »Halten Sie die Klappe, und fahren Sie zu ihrem Haus. Glauben Sie, dass Sie es dieses Mal schaffen, nicht entdeckt zu werden?«


  Es klopfte, und einen Augenblick später steckte Lauren den Kopf zur Tür herein. Er wollte sie hinauswinken, aber sie blieb stehen und deutete aufgeregt auf das Telefon. »Was?«, formte er mit den Lippen, während er die Sprechmuschel mit der Hand abdeckte.


  »Matt auf Leitung drei.«


  Nachdem er abgewinkt hatte, ging sie wieder und knallte die Tür hinter sich zu.


  »Sind wir fertig?«, hörte er Buckner sagen.


  »Sehen Sie zu, dass Sie zu Karen Manning kommen. Sofort«, erwiderte Strand. Dann beendete er das Gespräch mit Buckner und wechselte die Leitung. »Matt?«


  »Haben Sie schon mit Roy gesprochen?«


  »Gerade eben. Er hat gesagt, Sie hätten ihn bedroht. Was ist los?«


  »Was los ist? Sie haben diesem Psychopathen befohlen, mich zu beschatten.«


  »Ich habe einen qualifizierten Kollegen zu Ihrer Unterstützung eingesetzt.«


  »Unterstützung! Dass ich nicht lache. Tun Sie das nicht noch mal, Hillel.«


  »Hier geht es nicht nur um Sie, Matt.« Strand zwang sich, ruhig zu bleiben. »Wir werden nicht viele Chancen bekommen, um ihn zu erwischen.«


  In der Leitung entstand eine kurze Pause, dann sagte Egan: »Ich schätze, Fade wird sich erst dann um mich kümmern, wenn Sie tot sind, Hillel. Bis dahin könnte ich Urlaub nehmen …«


  »Soll das eine Drohung sein?«


  »Fassen Sie es auf, wie Sie wollen.«


  Strand kochte innerlich, aber er wusste, dass er nichts tun konnte. Egan hatte ihn in der Hand. »Matt, ich …« Er hörte ein leises Knicken. Die Leitung war tot. »Verdammt!« Er drückte auf einen Knopf an seinem Telefon und schaltete die Gegensprechanlage zu Laurens Büro ein. »Kommen Sie sofort in mein Büro. Und bringen Sie Billy mit.«


  


  Als die beiden vor seinem Schreibtisch Platz nahmen, hatte sich Strand wieder so weit in der Gewalt, dass er seine Stimme in eine monotone Tonlage zwingen konnte, die den Anschein von Ruhe vermittelte. »Ich habe gerade mit Matt gesprochen, und ich weiß wirklich nicht, was in ihm vorgeht. Ich glaube nicht, dass er noch einmal hierher ins Büro kommt, und er wird wohl auch nicht mehr in sein Hotel gehen. Es sieht ganz danach aus, als würde Matt einen Alleingang versuchen. Es gibt keinen Grund für ihn, uns aus dem Weg zu gehen, es sei denn, er hat Zweifel an dem bekommen, was getan werden muss. Und wenn das der Fall ist, müssen wir leider auch die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass er wegen seiner fehlgeleiteten Loyalität gegenüber al Fayed getötet wird. Oder uns daran hindert, einen höchst gefährlichen Mann zu liquidieren, dessen einziges Ziel es ist, uns zu töten …« Seine Stimme verlor sich für einen Moment. »Vorschläge?«


  »Ich habe gestern Abend mit ihm telefoniert«, sagte Fraiser. »Er klang völlig normal.«


  Fraiser war nicht über Roy Buckner informiert und bekam die gleichen frisierten Akten wie Egan. Zu diesem Zeitpunkt brauchte er nicht zu wissen, dass Egan nicht die ganze Wahrheit erfuhr.


  »Was hat sich bei der Befragung dieses Drogendealers ergeben, Bill?«


  »Matt hat gesagt, nicht viel, aber ins Detail gegangen ist er nicht. Er sagte, er würde noch daran arbeiten.«


  »Können wir zu ihm?«


  »Javan Franklin? Ich weiß nicht. Er wohnt in einer Art Festung, und wenn wir nicht die Polizei einschalten wollen, wüsste ich nicht, wie wir dort hineinkommen sollen…«


  Strand drehte sich um und starrte auf das Lichtermeer, in das sich Washington bei Nacht verwandelte. »Wie finden wir Matt?«


  Es war lange still, bis Lauren sagte: »Wir sollten jemanden ins Hotel schicken, um herauszufinden, ob er etwas dagelassen hat, das uns Hinweise auf seinen jetzigen Aufenthaltsort geben könnte.«


  Strand nickte, aber er sah sie nicht an. »Das soll Steve Despain übernehmen.«


  »Ich weiß nicht, was wir sonst noch tun könnten. Geldautomaten- und Kreditkarten verfolgen? Damit rechnet er doch.«


  »Was ist mit seiner Frau?«


  »Sie führen eine sehr gute Ehe«, erwiderte Fraiser. »Aber ich bezweifle, dass uns das etwas bringen würde. Er hält sich von ihr fern, weil er glaubt, dass al Fayed versuchen könnte, ihn zu Hause umzubringen.«


  Strand holte tief Luft. »Wir müssen uns etwas einfallen lassen.«


  »Irgendwann wird ihm nichts anderes übrig bleiben, als wieder zu uns zu kommen«, meinte Lauren. »Wenn wir nicht mehr mit ihm reden, hat er keine Möglichkeit mehr, an neue Informationen zu kommen. Außerdem weiß er dann nicht, was die Polizei tut.«


  Strand antwortete nicht. Es war eine schwierige Frage. Ohne Egan kam die gesamte Maschinerie zum Stehen. »Wir reden nach wie vor mit ihm«, sagte er, während er sich wieder umdrehte. »Aber ich sage es euch noch einmal: Er bekommt absolut nichts, was nicht zuerst über meinen Schreibtisch gegangen ist. Ist das klar?«


  DREISSIG


  Es war eindeutig die Adresse, die Franklin ihm gegeben hatte, aber irgendwas stimmte nicht – das Haus war ein älterer Bungalow in einem gutbürgerlichen Viertel, in dem hübsche Autos und Golfwägelchen an der Straße parkten.


  Egan fuhr langsamer und bog in die Auffahrt, wo ihm mehrere Gartenzwerge ins Auge fielen, die ein Blumenbeet neben der Haustür bewachten. Er wartete ein paar Sekunden und überlegte, ob er wieder fahren sollte. Franklin hatte ihn offenbar angelogen. Was ihn nicht sonderlich überraschte – es war auch nur ein Versuch gewesen.


  Schließlich fasste er einen Entschluss. Er würde sich noch einmal den Vorgarten ansehen, und wenn er auch nur einen Quadratzentimeter von einem rosafarbenen Plastikflamingo sah, würde er sofort verschwinden. Wenn nicht, würde er an die Tür klopfen.


  Es war nicht das, was man eine gründliche Suche nennen würde, aber da er keine Vögel gleich welcher Farbe sah, stieg Egan aus dem Auto und ging über einen Kiesweg zur Tür.


  Der Mann, der sie öffnete, bestätigte Egans Verdacht, dass Franklin ihn angelogen hatte. Er war etwa fünfzig Jahre alt, hatte das wenige Haar, das ihm noch geblieben war, zu einem dünnen Pferdeschwanz zusammengefasst und trug ein Hawaiihemd, das seinen über den abgeschnittenen Baumwollhosen hängenden Bauch gnädig kaschierte. Es fehlte nur noch ein Schirmchencocktail in einer ausgehöhlten Ananas und der Karibiksound von Jimmy Buffett.


  »Hallo«, sagte Egan, der am liebsten sofort kehrtgemacht hätte. »Ich brauche neue Papiere.«


  Zu seiner Überraschung blitzte in den Augen des Mannes so etwas wie Verstehen auf, bevor es ihm gelang, diesen Ausdruck zu unterdrücken. »Ich glaube, Sie haben sich in der Tür geirrt. Wen suchen Sie denn?«


  Egan warf einen Blick über die Schulter, und als er niemanden auf der Straße sah, stieß er den Mann ins Haus und folgte ihm.


  »He! Was soll das? Verschwinden Sie, oder ich rufe die Polizei!«


  »Ich brauche ein paar Informationen über Salam al Fayed«, sagte Egan, während er die Tür hinter sich zumachte. Im Haus brannte kein Licht. In dem düsteren Halbdunkel roch es nach Zigaretten und Marihuana.


  »Nie von ihm gehört«, sagte der Mann zögernd.


  »Das kommt mir etwas unwahrscheinlich vor, denn er ist in jeder Nachrichtensendung des Landes.«


  Der Mann, dessen Namen man ihm gegeben hatte, wich einen Schritt zurück. »Ich meine, ich weiß nichts über ihn … Sie wissen, was ich meine! Wer sind Sie? Sind Sie von der Polizei? Haben Sie einen Durchsuchungsbeschluss?«


  »Ich arbeite nicht für die Polizei. Und es ist mir völlig egal, wie Sie sich Ihre Brötchen verdienen. Aber vor einer Weile haben Sie für al Fayed falsche Papiere angefertigt, von denen ich Kopien brauche. Sie setzen sich jetzt an Ihren Computer und drucken sie mir aus. Dann gehe ich, und Sie werden nie wieder von mir hören.«


  »Ich weiß nicht, was Sie mit diesem Gefasel über falsche Papiere meinen. Sie haben sich in der Tür geirrt. Und jetzt verschwinden Sie, bevor ich die Polizei rufe.« Er wollte zu einem Telefon gehen, das auf einem Regal neben einer teuer aussehenden Stereoanlage stand, aber Egan hielt ihn auf.


  »Wie heißen Sie?«


  »Syd.«


  »Syd. Ich bin kein schlechter Mensch, aber ich brauche diese Information, und ich werde alles tun, um sie zu bekommen. Also, warum überspringen wir den unangenehmen Teil nicht, und Sie geben mir einfach, was ich haben will?«


  »Meine Nachbarn sind nur ein paar Meter weg«, warnte der Mann. »Wenn ich anfange zu schreien, wählen sie sofort den Notruf.«


  »Syd, seien Sie vernünftig.«


  »Ich zähle bis drei. Dann werde ich schreien. Wirklich. Eins … zwei …«


  Egan trat dem Mann mit solcher Wucht zwischen die Beine, dass er einen Moment dachte, er hätte sich am Knöchel verletzt. Nachdem er seinen Fuß zurückgezogen hatte, bewegte er ihn hin und her, um herauszufinden, ob er sich etwas gebrochen hatte. Der Mann hatte sich in den Schritt gefasst und gab ein leises Quieken von sich, das seine Nachbarn mit Sicherheit nicht hören würden, egal, wie nah sie wohnten. Egan versetzte ihm einen kleinen Schubs, der ihn auf den Teppich stürzen ließ, und warf ein Regal mit CDs auf ihn. Da sich sein Knöchel wieder mehr oder weniger normal anfühlte, holte er aus, um dem Mann einen weniger heftigen Tritt in die Rippen zu verpassen.


  Plötzlich starrte ihn seine Frau an. Ihre zweite CD lag auf dem Teppich.


  »He.« Egan beugte sich über den Mann und schlug ihm ins Gesicht. »Syd! Alles in Ordnung? Können Sie mich hören?«


  Offenbar konnte er noch nicht reden, aber er schaffte es, mit dem Kopf zu nicken.


  »Ich hasse so etwas. Ehrlich. Und ich fühle mich noch schlechter, wenn es vollkommen unnötig ist. Ich will doch nur Kopien von den Papieren haben, die Sie für al Fayed gemacht haben. Ich schwöre Ihnen, dass die Polizei nichts davon erfahren wird …«


  »Das kann ich nicht«, stieß der Mann hervor. Er rollte sich auf den Rücken, während er sich immer noch den Schritt hielt. Seine Gesichtsfarbe sah so bedenklich aus, dass Egan sich fragte, ob er gerade einen Schlaganfall bekam. Das hätte ihm noch gefehlt. »Warum sollte ich Kopien aufbewahren? Sie … sie würden mich doch nur belasten.«


  »Oh, bitte … Ich bin kein Idiot, Syd. Heutzutage kann man sich eine fast hundert Prozent sichere Verschlüsselung für weniger als den Gegenwert einer Tasse Kaffee kaufen und seine Dateien anonym auf irgendeinem Server in der Welt speichern. Sie haben Kopien. Man weiß schließlich nie, wann die Polizei bei einem auftaucht und man etwas braucht, mit dem man eine Strafminderung aushandeln kann, nicht wahr?«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden!«


  Egan griff sich ein Sofakissen, das wie ein gehäuteter Pudel aussah, und legte es auf das Knie des Mannes. Dann zog er seine Pistole aus dem Halfter und drückte den Lauf dagegen.


  »Scheiße! Sind Sie übergeschnappt?«


  »Nein«, antwortete Egan. »Nur verzweifelt.«


  EINUNDDREISSIG


  Mit der Zeit wuchs Fades Respekt vor den Millionen Menschen, die sich ihr Geld mit der Arbeit an Computern verdienten. Er hatte einmal zwei volle Tage lang bewegungslos in einem schlammigen Fluss darauf gewartet, dass ein ganz bestimmter Kambodschaner den Fehler machte und zu nah an ihn herankam. Damals hatte er das für einen harten Einsatz gehalten, aber verglichen mit der körperlichen und geistigen Anstrengung, stundenlang in gekrümmter Haltung über seinem neuen Laptop zu brüten, war es ein Kinderspiel gewesen. Er fühlte sich, als hätte ihm jemand ein Messer zwischen die Schulterblätter gestoßen, und das Stillsitzen machte ihn noch verrückt. Oder – in den Augen von Presse und Polizei – noch verrückter, als er es sowieso schon war.


  Das taube Kribbeln in seinem Fuß war schlimmer als je zuvor. Und die verkrampfte Muskulatur im unteren Teil seines Rückens schien die Kugel nur noch tiefer in die Wirbelsäule zu drücken. Er brauchte jemanden, der ihm half. Vielleicht sollte er eine Stellenanzeige in der Washington Post schalten. Etwas in der Art: »Interessante Einsteigerposition im Attentatsgeschäft. Ausgezeichnete Karrierechancen.«


  Fade grinste, als er vorsichtig aufstand und zu der Kochplatte neben der Spüle ging, auf der Fertignudeln in einem Topf kochten. Auf der Soße schwamm eine graue Schicht aus Bleifarbe und Asbest, die ununterbrochen von der alten Decke heruntertropften. Im Nachhinein wäre es vielleicht besser gewesen, sich ein sicheres Haus auszusuchen, das nicht ganz so heruntergekommen war, doch damals hatte er nicht wissen können, dass er es irgendwann einmal brauchen würde. Eigentlich hatte er dort nur seine falschen Papiere, das Bargeld und die Waffen abholen und dann so schnell wie möglich das Weite suchen wollen. Langfristiger Komfort war damals kein Kriterium gewesen.


  Er schaltete den kleinen Schwarz-Weiß-Fernseher neben sich ein und zappte durch die Kanäle. Erleichtert stellte er fest, dass man wieder die üblichen Serien sendete und er – zumindest fürs Erste – mit keinem Wort erwähnt wurde. In den Dreiundzwanzig-Uhr-Nachrichten gestern Abend war berichtet worden, dass Karen gekündigt hatte und die Polizei bei der Suche nach ihm auf »wichtige Spuren« gestoßen war. Er hätte sie gern angerufen und gefragt, was passiert war, doch stattdessen schöpfte er die giftige Schicht von seinen Nudeln und trug den Topf zu seinem behelfsmäßigen Arbeitsplatz.


  Fade musste noch zwei Stunden hart arbeiten, aber dann hatte er es geschafft, Adressen aus dem Telefonbuch mit der Mapping-Software seines Computers grafisch darzustellen. Auf diese Weise konnte er sich jede Bäckerei und Konditorei zwischen Kelly Braiths Haus und dem Sitz des Heimatschutzministeriums anzeigen lassen. Er hoffte, dass Braith ihren Chef gern genug hatte, um nicht einfach eine Torte aus dem Tiefkühlregal des nächsten Supermarkts zu holen, aber doch nicht so gern, um einen kilometerweiten Umweg in Kauf zu nehmen, weil sie etwas in einer gerade angesagten Konditorei bestellt hatte. Wenn seine Vermutung falsch war, würde es ein sehr langer Tag werden.


  Er nahm das neue Satellitentelefon, dass er am Morgen gekauft hatte, und fing an zu wählen.


  Als er bei der zwölften Bäckerei war, hatte er das Headset aufgesetzt und machte Klimmzüge am Türrahmen, der aussah, als würde er jeden Moment aus der Wand herausbrechen. Die Bewegung brachte das Gefühl in seinem rechten Fuß zurück, allerdings dauerte es um einiges länger als sonst. Offenbar war die viele Aufregung schlecht für seine zarte Konstitution.


  »Wild Flour, was kann ich für Sie tun?«


  »Hallo. Eine Freundin von mir, Kelly Braith, hat mich gebeten, morgen eine Torte für sie abzuholen, und ich würde gern wissen, ob ich etwas früher vorbeikommen könnte.«


  »Wie war der Name noch mal?«


  »B-R-A-I-T-H.« Er ließ den Türrahmen los und fing an, um den Cadillac herumzulaufen.


  »Ah, da ist es ja …«


  Er blieb so abrupt stehen, dass er um ein Haar mit dem Schienbein an der hinteren Stoßstange hängen geblieben wäre. »Was haben Sie gesagt?«


  »Ich habe die Bestellung gefunden. Karottentorte. Happy Birthday Hillel, stimmt’s?«


  »Genau. Das ist sie.«


  »Ich habe hier notiert, dass die Torte um sieben Uhr dreißig abgeholt werden soll. Wir machen um sieben auf. Ab da können Sie kommen.«


  »Großartig. Und wann schließen Sie heute Abend?«


  »Siebzehn Uhr dreißig, aber dann ist sie noch nicht fertig. Ich mache sie erst morgen früh, damit sie ganz frisch ist.«


  Fade stieß eine Faust in die Luft und legte ein paar Tangoschritte auf das nicht sehr große Parkett. »Ja, natürlich. Danke. Bis morgen.«


  


  Die Rolle, die das Glück beim Töten von Menschen spielte, konnte gar nicht überbewertet werden – vermutlich trug es genauso viel zum Gelingen der Mission bei wie Talent und Training. Fade war in letzter Zeit schwer vom Schicksal gebeutelt worden, aber er war schon immer der Lieblingssohn des Todes gewesen. Obwohl sie sich schon lange nicht mehr gesehen hatten, hatte sich daran nichts geändert. Die Bäckerei war perfekt. Ein kleines Schaufenster, das auf eine ruhige Straße hinausging, umgeben von anderen kleinen Geschäften, die nicht vor zehn Uhr öffneten.


  Er war um drei Uhr morgens angekommen, hatte in die dunklen Schaufenster auf der Vorderseite der Bäckerei gestarrt und war dann auf den leeren Parkplatz hinter dem Gebäude gefahren. Da seine Muskeln noch vom langen Sitzen verkrampft waren, legte er sich irgendwann quer auf den Rücksitz des Caddys, wo er in den Himmel starrte und herauszufinden versuchte, welche Sterne heller waren als die Sicherheitsbeleuchtung am anderen Ende des Grundstücks. Er schätzte die Uhrzeit anhand der Bewegung der Sterne und warf von Zeit zu Zeit einen Blick auf seine Armbanduhr, um zu überprüfen, wie genau er war.


  Um vier Uhr morgens war es immer noch ruhig. Er deckte sich mit seiner Jacke zu, schloss die Augen und döste ein wenig.


  Das Geräusch eines Motors und das Licht von Scheinwerfern, die über den Wagen glitten, rissen ihn aus dem Schlaf. Er glitt vom Rücksitz herunter und versteckte sich in dem Schatten, den die Vordersitze warfen. Motor und Scheinwerfer wurden ausgeschaltet, dann hörte er, wie eine Autotür geöffnet und geschlossen wurde. Schritte entfernten sich, stoppten und kamen dann auf ihn zu. Er hielt den Atem an und sah, wie die Frau ganz in der Nähe stehen blieb und ihren Blick über den Wagen gleiten ließ.


  »Schön«, sagte sie laut. Dann drehte sie sich um und verschwand.


  Sie hatte Geschmack.


  Fade wartete, bis er das Klirren von Schlüsseln hörte, bevor er sich aufrichtete und durch die Windschutzscheibe sah. Die Frau schien völlig von dem Schloss an der Hintertür der Bäckerei beansprucht zu sein. Lautlos ließ er sich aus dem Auto fallen und schlich sich an sie heran.


  Er war dicht hinter ihr, als die Tür aufging. Ein rascher Schritt, dann presste er ihr eine Hand auf den Mund, zog sie hinein und ließ die Tür mit einem Fußtritt ins Schloss fallen.


  Sie wehrte sich heftig, erstarrte aber sofort, als er ihr den Laufs einer Waffe an die Wange drückte. »Wenn Sie schreien, werde ich Sie erschießen.«


  Ihr Rücken war an seine Brust gepresst, und er spürte, wie sie zitterte, als er die Hand von ihrem Mund nahm. Dass sie jung und gesund war, war eine Erleichterung für ihn. Er hatte schon befürchtet, es mit einer siebzigjährigen alten Dame zu tun zu bekommen, deren Arterien von jahrelangem Teigprobieren verstopft waren. Einem Enkel die Großmutter zu rauben, weil sie vor Schreck einen Herzanfall bekam, war das Letzte, was er wollte.


  »Ich … ich bringe das Geld immer zur Bank, wenn wir abends schließen. Ich hab nur …«


  »Ich will kein Geld.«


  Das hätte er nicht sagen sollen. Aus ihrer Kehle drang ein ersticktes Keuchen, und das Zittern verstärkte sich.


  »Nein, nein, beruhigen Sie sich. Das will ich auch nicht. Fangen Sie bitte wieder an zu atmen.«


  Das tat sie. Er trat einen Schritt zurück, hielt aber weiterhin die Waffe auf ihr Gesicht gerichtet. Sie war hübsch. Dunkles, schulterlanges Haar und große, schöne Augen, die fast schwarz wirkten. Vielleicht hatte sie eine Schwäche für mordende Soziopathen. Schließlich war er ja fast eine Berühmtheit.


  »Was wollen Sie dann?«, stieß sie hervor, während ihr Blick zu einem Magnetstreifen an der Wand huschte, an dem einige ziemlich gefährlich aussehende Messer hingen. Fade konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  »Ich möchte, dass Sie mir eine Torte backen. Karottentorte, wenn es nicht zu viel verlangt ist.«


  »Sie hätten doch einfach anrufen können!«


  »Es sollen einige spezielle Zutaten in die Torte kommen.« Er zog ein paar Glasphiolen aus der Tasche und legte sie auf die Theke.


  »Was … was ist das denn?«


  Eine gute Frage. Ehrlich gesagt, er wusste nicht genau, was es war. Sein Einkauf am vergangenen Abend hatte am Regal mit Rattengift begonnen, was keine große Überraschung gewesen war. Zu dem Zeitpunkt war seine Laune schon denkbar schlecht gewesen. Nachdem er die Schachtel ein paar Minuten in der Hand gehalten und die wunderbar sadistisch klingende Liste der Bestandteile auf der Rückseite gelesen hatte, hatte er das Gift leider wieder ins Regal zurücklegen müssen. Es wäre einfach und sehr wirkungsvoll gewesen. Aber unmöglich. Es ließ sich einfach nicht kontrollieren, wer ein Stück von Strands Geburtstagstorte essen würde.


  Was dann? LSD war natürlich immer eine Möglichkeit und würde den Spaßfaktor auf der Geburtstagsparty beträchtlich erhöhen. Leider hatte er keine Ahnung, wo er es bekommen konnte. Höchstens bei einem Konzert von Grateful Dead, aber Jerry Garcia war schon eine ganze Weile tot.


  Ein Abführmittel kam ebenfalls in Frage und würde zudem sehr schön demonstrieren, was er von Strand hielt. Aber irgendwie kam er mit dieser Idee nicht weiter.


  Einige Stunden später, in einem durchgehend geöffneten Drugstore ohne Kunden im Geschäftsraum, hatte ihn ein junger Apotheker beraten, nachdem ihm Fade seine Waffe ins Ohr gesteckt hatte. Er hatte ein Gebräu empfohlen, das garantiert eine ekelhafte Kombination von explosionsartigem Durchfall und unkontrollierbarem Erbrechen auslösen würde. Danach hatte sich ein neuer, verbesserter Plan zu bilden begonnen.


  »Was ist das?«, fragte die Frau noch einmal. Ihr Blick huschte immer wieder zu den Phiolen, doch die meiste Zeit über starrte sie Fade ins Gesicht.


  »Spielt das eine Rolle?«


  »Sie wollen, dass ich jemanden vergifte. Das mache ich nicht.«


  Fade runzelte die Stirn und verschränkte die Arme vor der Brust, während sein Zeigefinger ungeduldig über den Abzug der Pistole strich. Neunundneunzig Prozent der Menschheit waren eine völlige Verschwendung von Haut, und ausgerechnet jetzt bekam er es mit einer Frau zu tun, die Prinzipien hatte und diesen auch noch treu war.


  »Hören Sie«, sagte er schließlich. »Ich will jetzt nicht pingelig werden, aber ich habe eine Pistole und Sie nicht.«


  


  Karin Manning zwang sich dazu, nicht mehr auf- und abzugehen. Sie blieb mitten im Raum stehen, atmete langsam und tief ein und aus und starrte die Tür an, die gar nicht weit entfernt war. Wenn sie jetzt einfach loslief, konnte sie den Korridor hinunterrennen, einen oder zwei Sicherheitsbeamte zu Boden werfen und in weniger als zehn Sekunden frei sein.


  Sie hatte das bisschen Stolz, das ihr noch geblieben war, heruntergeschluckt und auf dem Weg nach Hause ihren Vater angerufen, kurz nachdem sie Pickering ihre Marke hingeworfen hatte. Er hatte zu ihr gesagt, sie solle umdrehen und sofort zu ihm ins Büro kommen. Als sie dort ankam, warteten schon drei Mitarbeiter einer der bekanntesten PR-Firmen der Welt auf sie, und ihr Vater telefonierte gerade mit dem Gouverneur von Virginia. Offenbar hatte er schon über hunderttausend Dollar dafür ausgegeben, um das Fundament für den Tag zu legen, an dem sie zu ihrem Daddy zurückgekrochen kam. Wie peinlich.


  Und jetzt stand sie im Aufenthaltsraum für die Gäste der Talkshow O’Reilly Factor und wartete darauf, von einem der bissigsten und bekanntesten Talkshow-Moderatoren des Landes interviewt zu werden. Trotz stundenlangen Coachings durch ihr neues PR-Team und eines kurzen Interviews in den Nachrichten eines Lokalsenders, das von einer aus zwanzig Personen bestehenden Fokusgruppe analysiert worden war, fühlte sie sich alles andere als vorbereitet.


  Und doch war sie jetzt hier. Wenn alles vorbei war, würde sie der Learjet der Familie sofort zu einer Besprechung mit einer bekannten New Yorker Kanzlei fliegen, bei der darüber beraten werden sollte, ob eine Verleumdungsklage gegen die Polizeibehörde Chancen hatte. Ihr Vater hatte ihr versprochen, dass es nur eine Drohung sein sollte, aber sie wusste, dass sie ihn im Auge behalten musste. Er ließ sich manchmal etwas mitreißen, wenn er Blut gerochen hatte.


  Ihr Mobiltelefon klingelte. Sie zog es aus der Tasche und hoffte, dass es jemand war, der ihr in letzter Minute noch ein paar weise Worte mit auf den Weg geben würde. Als sie die Nummer auf dem Display sah, erstarrte sie. Nicht jetzt. Sie musste sich auf das konzentrieren, was vor ihr lag – nicht auf das, was sie schon hinter sich hatte.


  »Hallo, Fade«, sagte sie, während sie das Telefon ans Ohr hob.


  »Ich hab Sie im Fernsehen gesehen. Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie kündigen wollen? Das Kleid fand ich allerdings etwas eigenartig. Haben Sie das auch von Ihrer Mutter aussuchen lassen?«


  »Der Fokusgruppe hat es gefallen. Offenbar hat es Kompetenz ausgestrahlt, ohne überheblich zu wirken.«


  »Fokusgruppe? Kluger Schachzug, Karen. Die Medien können Ihnen schaden, aber wenn Sie Ihre Karten richtig ausspielen, können sie Ihnen auch helfen.«


  »Wissen Sie, was mir wirklich helfen würde?«


  »Sagen Sie’s lieber nicht …«


  »Wenn Sie sich stellen würden.«


  »Ich bin gerade beschäftigt. Genau genommen habe ich einen neuen Job.«


  »Einen Job?«


  »Ja. Ich arbeite in einer Bäckerei. Aber ich glaube nicht, dass es etwas Langfristiges ist. Wissen Sie was? Sie geben mir noch ein wenig Zeit, und wenn Sie wollen, dürfen Sie mich umbringen.«


  »Wie oft soll ich Ihnen denn noch sagen …«, stieß Karen hervor, bevor ihr klar wurde, dass sie brüllte. »Wie oft soll ich Ihnen noch sagen, dass ich Sie nicht umbringen will?«


  »Ich weiß. Sie …«


  Fade verstummte, und sie hörte ein leises Klimpern im Hintergrund. Wie die Glöckchen, die in Geschäften über der Ladentür hingen.


  »Oh. Sieht ganz so aus, als hätte ich Kundschaft.«


  »Kundschaft? Fade, was haben Sie …«


  »Tut mir Leid. Ich hab zu tun.«


  Das Gespräch wurde unterbrochen. Karen starrte das Telefon an. Warum glaubte sie ihm, dass er in einer Bäckerei arbeitete? Und warum rief er sie an? Und wer zum Teufel war er eigentlich? Sie steckte das Telefon ein, machte mit ihren Atemübungen weiter und versuchte vergeblich, ihn aus ihren Gedanken zu verscheuchen.


  Wer war er? Der sonderbarste Massenmörder, den sie je kennen gelernt hatte.


  ZWEIUNDDREISSIG


  Egans letztes Hotelzimmer war keine Luxusbleibe gewesen, aber dieser Raum machte den Eindruck, als wäre er nicht dafür gedacht, länger als eine Stunde benutzt zu werden. Angesichts der Tatsache, dass Strand inzwischen wohl sämtliche Hebel in Bewegung gesetzt hatte, um ihn zu finden, hatte er die Hotelketten links liegen gelassen und sich ein Zimmer in einem kleinen Hotel genommen, das Bargeld und einen falschen Namen akzeptierte und keine Computerverbindung zur Außenwelt hatte. Egan holte sich ein Bier aus einem mit Eiswürfeln gefüllten Mülleimer und ließ sich auf das Bett fallen. Er überlegte, ob er eine neue Tafel kaufen sollte, aber was würde ihm das schon nützen? Er hatte bereits alle Möglichkeiten ausgeschöpft, wie er Fade finden konnte. Zum jetzigen Zeitpunkt dürfte eine Haftnotiz genügen.


  Erfreulich war, dass Syd mit einem Pistolenlauf am Knie erheblich kooperativer geworden war. Egan hatte jetzt einen großen Umschlag mit Farbkopien von allen falschen Führerscheinen und Pässen, die Syd an Fade geliefert hatte. Zum Glück war Syd ein Feigling. Egan wusste nicht, ob er fähig gewesen wäre abzudrücken. Sicher war er nicht. Und diese Ungewissheit bereitete ihm Magenschmerzen.


  Er schraubte den Kronkorken von seinem Bier und trank einen großen Schluck. Es hatte keinen Sinn, sich mit verworrenen Fragen zu Moral und Ethik herumzuschlagen, wenn er noch nicht einmal in der Lage war, das zu beantworten, was offensichtlich war. Die falschen Papiere waren ein großer Schritt in die richtige Richtung und machten es etwas wahrscheinlicher, dass er Fade finden würde. Doch was würde er tun, wenn er es geschafft hatte? Würde Fade mit ihm reden oder gleich anfangen zu schießen? Und in dem unwahrscheinlichen Fall, dass er vorbeischoss – würde Egan zurückschießen?


  Die traurige Wahrheit war, dass dies das angenehmste Szenario war. Erheblich wahrscheinlicher war, dass er einen Weg fand, um sich hinterrücks an Fade heranzuschleichen und seinem alten Freund aus sicherer Entfernung in den Rücken zu schießen. Das ließ ihm zwei Möglichkeiten: Entweder er brüllte etwas Dummes wie »Keine Bewegung!« und gab Fade damit eine Chance, oder er drückte einfach ab und nahm ihm diese Chance.


  Nachdem er sich fünfzehn Minuten lang auf dieses Problem konzentriert hatte, war er keinen Schritt weitergekommen. Vielleicht war es auch besser so. Vielleicht sollte er sich wirklich erst Gedanken darüber machen, wenn es so weit war.


  Er nahm sein neues Mobiltelefon und wählte, während er sich noch tiefer in die dünnen Kissen sinken ließ, die er sich in den Nacken gestopft hatte.


  »Hallo?«


  »Im Radio haben sie heute die neue CD von Madonna vorgestellt, aber dich haben sie nicht erwähnt.«


  Elise lachte. »Gott sei Dank.«


  »Wann werden die Leute, die die Songs schreiben, den Respekt bekommen, den sie verdienen?«


  »Das Leben ist grausam, Liebling. Aber ich habe gestern mit ihren, ähm, Leuten gesprochen, und die wollen, dass ich auch für die nächste Platte etwas schreibe. Offenbar hat es ihr sehr gefallen.«


  Normalerweise hätte er gesagt, sie solle das nur tun, wenn sie wolle – aber unter diesen Umständen … »Elise, es ist gar nicht schlecht, ein zweites Standbein zu haben.«


  »Ja, aber du weißt doch, dass ich nicht gern die Märtyrerin der Kunst spiele. Bloß, es ist leicht verdientes Geld. Ein Takt in der Schleife, nach dem die Leute mit dem Hintern wackeln wollen, dazu einen eingängigen Aufhänger, obendrauf eine ätherische, erotisch klingende Stimme, damit das Ganze den Euroklang bekommt, den sie haben will, und das Ganze fünf Minuten lang wiederholen. Mehr ist es nicht.«


  »Und den Scheck einlösen«, erinnerte er sie.


  »Natürlich. Wie konnte ich das Beste daran vergessen?«


  Er trank noch einen Schluck Bier und fragte sich, wie lange sie noch zusammen sein mussten, damit er wirklich glaubte, dass sie ihn geheiratet hatte. Manchmal grauste es ihm bei dem Gedanken, dass sie seine Frau war. Wenn sie mit den Jungs von Pearl Jam oder den Stone Temple Pilots oder wem auch immer ausging, verabschiedete er sich von ihr mit einem Magen voller Nudeln und der Ermahnung, dass sie ihn anrufen solle, wenn sie zu viel getrunken habe, um nach Hause zu fahren. Was für ein Blödsinn. Diese Jungs waren reich und berühmt und talentiert und verstanden ihre Musik sogar. Wenn sie jemals herausfand, dass er so empfand, würde sie tagelang lachen. Aber er konnte nicht anders.


  »Du bist nicht unglücklich, oder?«, hörte er sich sagen.


  »Was meinst du damit? Wegen der Sache mit Madonna?«


  »Nein. Ich habe es eher allgemein gemeint. Weil wir in einem Vorort wohnen. Weil wir einen Minivan fahren.«


  »Was ist denn in letzter Zeit mit dir los, Matt? Natürlich nicht. Ich würde nichts ändern wollen. Gar nichts. Aber jetzt, wo du es sagst, finde ich es schon eigenartig, dass ich einen Minivan fahre.«


  »Du hast gesagt, er wäre praktisch, weil du Kalis Kindersitz und ein komplettes Schlagzeug darin unterbringen kannst«, erinnerte er sie.


  »Ich weiß, was ich gesagt habe. Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«


  »Aber ja. Mir geht’s gut.«


  Eine kleine Pause entstand, und als sie wieder sprach, klang ihre Stimme ein wenig zögerlich. »Und was ist mit dir? Bist du unglücklich?«


  »Ich? Warum sollte ich?«


  »Ich weiß es nicht. Weil deine Kollegen glauben, dass du eine Spinnerin zur Frau hast? Du hast es nie erwähnt, aber es dürfte dir nicht entgangen sein, dass meine Songs bei Anhörungen der Regierung erwähnt wurden, in denen es um Texte von Rocksongs ging. Ich wette, dass das ein beliebtes Gesprächsthema vor der Kaffeemaschine im Heimatschutz ist.«


  Egan musterte einen Fleck an der Decke, der wie ein Elefant aussah. »Das sind doch nur Politiker, die ihren Posten behalten wollen. Je mehr Angst sie den Leuten machen, desto einfacher ist es für sie, wiedergewählt zu werden.«


  Er hörte, dass sie einen tiefen Seufzer ausstieß. »Das gelingt ihnen jedenfalls sehr gut.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich weiß nicht. Als ich jung war, war alles schwarz und weiß. Ich fühlte mich so geborgen in meiner … Soll man es Ethik nennen? Oder Philosophie? Ich war mir so sicher, dass ich anders war. Aber vielleicht war ich nur jung. Und jetzt bin ich das nicht mehr.«


  »Elise, du bist gerade einunddreißig geworden. Das Altersheim kann noch eine Weile warten.«


  »Du weißt, was ich meine. Ich habe mir gestern die Nachrichten angesehen, und es war alles so furchtbar. Was, wenn diesem Verrückten, der hier herumrennt und Frauen umbringt, Kali in die Hände fällt? Oder wenn irgendein Araber, der glaubt, Gott würde nur zu ihm sprechen, sie in die Luft jagt? Oder wenn ein Teenager, der zu Hause nicht genug Aufmerksamkeit bekommt, irgendwann in ihren Kindergarten kommt und sie ohne jeden Grund erschießt?«


  »Die Medien sind auch nicht anders als die Regierung, Elise. Alle haben den Eindruck, dass sich die Vereinigten Staaten zum gefährlichsten Ort der Welt entwickeln, aber das stimmt nicht. In mancher Hinsicht wird das Land sogar sicherer. Aber die Nachrichtensender, die rund um die Uhr Programm machen, müssen die Hörer am Ball halten, damit sie ihre Babywindeln oder Geländewagen oder was auch immer verkaufen können. Leute, die glauben, dass sie in Gefahr sind, wechseln nicht den Sender.«


  »Ich weiß. Aber es macht mir in letzter Zeit eben zu schaffen …«


  Egan nickte, soweit er das mit dem halb um seinen Kopf gewickelten Kissen konnte. »Wenn man ein Kind hat, denkt man plötzlich völlig anders.«


  »Vermutlich liegt es daran. Hast du den Bericht über den Mann gesehen, der die vielen Polizisten getötet hat?«


  Egan erstarrte. Fade war schon lange aus seinem Leben verschwunden gewesen, als er Elise kennen gelernt hatte, und aus nahe liegenden Gründen hatte er ihn seiner Frau gegenüber nie erwähnt.


  »Es heißt, er wäre früher ein Navy-SEAL gewesen«, fuhr sie fort. »Hast du ihn gekannt?«


  »Ich war in der Army, Elise. Wie geht es Kali?«


  »Sie hat eine Erkältung, und sie ist fest davon überzeugt, dass es mir egal ist, aber wenn ihr Daddy hier wäre, würde es ihr sofort besser gehen. Vor einer halben Stunde ist sie endlich eingeschlafen. Sie wird enttäuscht sein, dass sie nicht mit dir sprechen konnte.«


  »Sag ihr, dass ich schwöre, das nächste Mal mit ihr zu sprechen. Leider habe ich nur sehr wenig Zeit. Und ich muss auch gleich aufhören …«


  »Warte! Du hast noch gar nichts darüber gesagt, wie es dir geht. Oder wann du nach Hause kommst.«


  »Mir geht es gut, aber ich weiß nicht, wann ich wiederkomme. Bald.«


  »Hast du Zeit gehabt, dir etwas anzusehen? New York ist eine wundervolle Stadt.«


  »Eigentlich nicht.«


  »Au!«


  »Was ist denn?«


  »Ach, nichts. Ich versuche gerade, diese verdammte Effektkarte zusammenzulöten. In ein paar Tagen hab ich doch das Konzert in Washington.«


  »Oh, das hatte ich ganz vergessen. Viel Glück, falls wir uns vorher nicht mehr sprechen sollten …«


  Egan leerte sein Bier, während er sich die falschen Papiere ansah, die Fade sich hatte machen lassen. Dann suchte er im Internet nach den verschiedenen Namen. Insgesamt waren es sechs, und zu jedem Namen gab es einen Führerschein, eine Geburtsurkunde, eine Karte mit der Sozialversicherungsnummer und einen Pass. Die Fotos von zwei Identitäten zeigten ihn so, wie er normalerweise aussah, und waren daher ungeeignet, da sein Gesicht in jeder Nachrichtensendung im Fernsehen gezeigt wurde. Zur dritten gehörte ein Foto, auf dem er einen langen, struppigen Bart trug und sehr arabisch wirkte, was einem nach dem 11. September das Leben nicht unbedingt leichter machte. Nummer vier sah so aus wie der Mann mit dem gepflegten Äußeren und der auffälligen Brille, den der Autohändler, bei dem Fade den Cadillac gekauft hatte, beschrieben hatte. Auf den letzten beiden wirkte er wie ein blond gefärbter, schwuler Intellektueller. Egan hätte darauf wetten können, dass Fade eine dieser beiden Identitäten benutzte – so hätte ihn nicht einmal seine eigene Mutter erkannt.


  Die Telefonleitung, in die er seinen Laptop gestöpselt hatte, war nicht gerade schnell, aber es reichte, um zu den verschiedenen Identitäten eine Kreditauskunft und eine kurze Überprüfung durchzuführen. Es überraschte ihn nicht, dass nicht viel zu finden war. Die Adressen waren ausnahmslos Postfächer in Manassas – einem Ort, den Fade vermutlich nie wieder betreten würde. Außerdem gab es zu keinem der Namen Einträge von einem Elektrizitätswerk oder einer Hypothekenbank, die Hinweise darauf hätten geben können, wo die Wohnung war, zu der er Karen Manning gebracht hatte.


  Zu jeder Identität gehörten zwei Kreditkarten, doch bis jetzt schien noch keine davon benutzt worden zu sein. Egan rief die Website der verschiedenen Banken auf und stellte fest, dass Fade den Internetzugang zu seinen Konten nie aktiviert hatte. Daher konnte er jetzt eigene Passwörter eingeben und die Verwendung der Kreditkarten in Echtzeit überwachen. Viel mehr konnte er mit diesen Informationen nicht anfangen.


  Er griff nach seinem Telefon und wählte die Nummer von Billy Fraisers Mobiltelefon. Während er auf das Läuten am anderen Ende der Leitung lauschte, öffnete er noch ein Bier.


  »Hallo, Liebling. Bleib dran, ich geh in mein Büro.«


  Egan zog die Augenbrauen hoch. »Kein Problem, Schätzchen.«


  Er hörte, wie eine Tür geschlossen wurde. »Matt! Was zum Teufel ist eigentlich los?«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Hillel hat gesagt, dass Sie die Nerven verloren haben – dass Sie untergetaucht sind und einen Alleingang versuchen.«


  »Und was tut er dagegen?«


  Keine Antwort.


  »Billy, achten Sie mal auf meine Stimme. Höre ich mich an, als wäre bei mir eine Sicherung locker? Hinter meinem Rücken läuft jede Menge Scheiße ab, und darüber bin ich ganz und gar nicht glücklich. In der Situation, in der ich zurzeit stecke, könnte es mich nämlich umbringen, wenn mir etwas verschwiegen wird.«


  Wieder keine Antwort, aber Egan beschloss, nichts mehr zu sagen. Nach zehn Sekunden fing Fraiser wieder an zu sprechen.


  »Matt, ich weiß, wofür Sie mich halten. Für Sie bin ich einer von diesen aalglatten Karrieretypen auf dem Weg nach oben. Ein junger Hillel Strand.«


  »Nein, ich …«


  »Doch, genau dafür halten Sie mich. Aber ich beschwere mich nicht darüber. Ich spiele das Spiel, und ich bin ziemlich gut darin. Aber zwischen mir und Strand gibt es einen großen Unterschied: Ich weiß, dass dieses Spiel zum Himmel stinkt.«


  »Ich weiß nicht genau, was Sie damit sagen wollen«, erwiderte Egan.


  »Ich will damit Folgendes sagen: Wenn die Kacke am Dampfen ist, möchte ich, dass Sie mir den Rücken decken. Nicht Hillel.«


  Egan lehnte sich gegen den langen Spiegel, der als Kopfbrett für das Bett diente. Er wusste nicht, ob er glauben sollte, was er da hörte. »Wenn das stimmt, fangen Sie jetzt besser zu reden an.« Er malte sich aus, wie Fraiser jetzt in seinem Büro auf- und abging, den abgekauten Bleistift in den Fingern, mit dem er immer spielte, wenn er nervös war. Strand dagegen konnte er sich nicht vorstellen. Saß er in seinem Büro und war völlig ahnungslos, oder saß er auf Fraisers Schreibtisch und hörte mit?


  »Hillel hat Lauren aufgetragen, nach Ihnen zu suchen, aber mehr als das Übliche kann sie nicht tun. Sie geht davon aus, dass Sie nicht gefunden werden können, weil Sie nicht gefunden werden wollen. Die Polizei setzt ihre Ermittlungen wie gehabt fort – sie geht immer noch davon aus, dass Fade versucht, außer Landes zu kommen. Was natürlich die Frage aufwirft, ob wir uns einen Gefallen damit tun, der Polizei entscheidende Informationen vorzuenthalten.«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Egan. »Aber bis auf die Fahndung nach dem Auto, um die wir bereits gebeten haben, kann die Polizei eigentlich nichts tun, was wir nicht schon in die Wege geleitet haben. Außerdem spricht dagegen, dass noch ein paar Polizisten sterben werden, wenn es ihnen gelingen sollte, Fade in die Ecke zu treiben. So, wie die Dinge jetzt liegen, ist er nur für mich und Hillel eine Gefahr. Aber das wollen Sie mir ja nicht glauben. Sonst noch was?«


  »Alles, was Sie bekommen, geht zuerst über Strands Schreibtisch.«


  »Was verschweigt er mir?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht gar nichts. Wenn er die Informationen für Sie zensiert, wäre ich der Letzte, dem er das sagen würde.«


  »Da haben Sie vermutlich Recht. Ist das alles?«


  »Ich fürchte ja.«


  »Okay. Rufen Sie mich an, wenn Sie noch etwas erfahren. Ich gebe Ihnen eine neue Nummer, unter der Sie mich erreichen können …«


  »Das Satellitentelefon«, unterbrach Fraiser. »Lauren hat mir die Buchung für Ihre Visa-Card gezeigt.«


  »Ich hatte den Verdacht, dass Strand mein Mobiltelefon abhören lässt.«


  »Der Verdacht war richtig.«


  Er las die Nummer ab und wollte das Gespräch beenden, doch dann überlegte er es sich anders. »Billy, noch etwas.«


  »Ja?«


  »Bleiben Sie locker, ja? Ich glaube keine Sekunde lang, dass Fade versuchen wird, Ihnen oder Lauren etwas anzutun, aber wenn er es tut, dann nur über meine Leiche. Und das meine ich so, wie ich es sage.«


  »Ich weiß. Deshalb habe ich ja auch mit Ihnen gesprochen.«


  DREIUNDDREISSIG


  Hillel Strand zwang sich zu einem Lächeln, als eine etwas schräg klingende Version von Happy Birthday durch den Empfangsbereich des OSPA schallte. Bis auf Bill Fraiser und Lauren wusste niemand, was vor sich ging – obwohl die anderen mit Sicherheit ahnten, dass etwas nicht stimmte. Da Egan spurlos verschwunden war und Strand sowie seine Assistenten im Büro übernachteten, konnte man getrost davon ausgehen, dass es jede Menge Spekulationen gab. Als kleine Ermahnung hatte er am Morgen eine kurze Rede gehalten, in der es darum gegangen war, wie wichtig Diskretion beim Heimatschutz war. Die drakonischen Strafen, die jedem Mitarbeiter drohten, der etwas durchsickern ließ, hatte er natürlich nicht unerwähnt gelassen.


  Drohungen waren jedoch nicht alles. Es war wichtig, den Anschein von Normalität so weit wie möglich aufrechtzuerhalten. Er schloss sich dem Applaus der anderen an, als Kelly Braith aus dem Kopierraum kam, in den Händen eine Geburtstagstorte, auf der Kerzen brannten.


  Am Abend zuvor war Karen Manning in der Talkshow O’Reilly Factor zu Gast gewesen, und der Gedanke an ihren sehr überzeugenden Auftritt verursachte ein beklemmendes Gefühl in seiner Brust, das es ihm schwer machte, genug Luft zu holen, um die Kerzen auszublasen. Sie hatte zwar nur über Einzelheiten ihrer Begegnung mit al Fayed und die Umstände ihrer Kündigung gesprochen, aber es war nicht zu leugnen, dass die Medien landesweit Blut geleckt hatten. Bis gestern Abend waren al Fayeds plötzliches Verschwinden und die fehlenden Fortschritte bei den Ermittlungen der Polizei als mehr oder weniger Aufsehen erregende Einzelmeldung denn als interessante Geschichte behandelt worden. Das und die Tatsache, dass mit dem Sammler ein weitaus sensationellerer Fall zur Verfügung stand, hatten dafür gesorgt, dass die Berichterstattung bestenfalls dünn gewesen war. Doch Manning konnte diesen Trend umkehren. Eine attraktive Frau, die verbissen darum kämpfte, ihren guten Ruf wiederherzustellen, der Hauch von geschlechtsspezifischer Diskriminierung und ein Vater mit glänzenden Beziehungen, der offenbar bereit war, jede Summe auszugeben, um dafür zu sorgen, dass das Gesicht seiner Tochter überall zu sehen war. Es fehlte nur noch, dass irgendein verdammter Reporter nach einem neuen Blickwinkel für seinen Artikel suchte, und die Sache würde auffliegen. Man brauchte nur ein wenig in al Fayeds Vergangenheit zu wühlen, dazu eine zufällig gestellte Frage nach dem Grund für den Einsatz der Polizei … Das Einzige, was ihn jetzt noch retten konnte, war ein sauberes Ende der Geschichte, das alle zufrieden stellte. Doch das würde er nur mit al Fayeds Leiche erreichen können.


  Zu seiner Überraschung gelang es ihm, alle Kerzen auszublasen. Mit einer Hand brachte er seine laut johlenden Mitarbeiter zum Schweigen, mit der anderen nahm er ein Stück Torte entgegen. »Dieses Jahr war wirklich hart. Jetzt bin ich auch offiziell zu alt für das Pensum, das man uns in den letzten Wochen auferlegt hat. Ich möchte mich für die großartige Unterstützung aller Mitarbeiter bedanken, und ganz besonders für die harte Arbeit, mit der Lauren und Bill mich und Matt, der wegen eines Termins außer Haus heute leider nicht hier sein kann, vor dem Schlimmsten bewahrt haben. Ich hoffe nur, dass wir die Ermittlungen zum Abschluss bringen, bevor mein Golfschwung schlechter wird.«


  Höfliches Gelächter erfüllte den Raum, als er zu Kellys Schreibtisch ging und nach einer Kuchengabel griff. »Und jetzt nimmt sich jeder ein Stück Torte. Das sieht sehr lecker aus.«


  


  »Was ist mit Matt?«, sagte Strand, nachdem Lauren die Tür zu seinem Büro hinter sich geschlossen hatte.


  »Nichts. Er hat eine größere Summe von seinem Sparkonto abgehoben, bevor Sie mit ihm gesprochen haben, und ich vermute, dass er mit dem Geld …«


  »Ich habe Sie nicht gebeten, Vermutungen anzustellen!«, brüllte er.


  Sie blinzelte erschreckt und strich sich eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht, die an ihrer Wange klebte. Strand wies auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch, während er heftig aufstoßen musste. Der Stress schlug ihm schon seit Tagen auf den Magen, aber vor einer Stunde war es schlimmer geworden. Das ständige Brennen in seinem Magen war von einem dumpfen, rumorenden Gefühl abgelöst worden, in das sich von Zeit zu Zeit schwere Krämpfe mischten.


  Lauren setzte sich etwas unsicher und fuhr fort: »Wir gehen davon aus, dass er in einem kleinen Hotel hier irgendwo in der Nähe abgestiegen ist, aber aufgrund unserer beschränkten Ressourcen und der Tatsache, dass wir uns bedeckt halten sollen, können wir …« Für einen Moment versagte ihr die Stimme. »Wir können uns nicht alle Hotels ansehen. Seinen Wagen zur Fahndung auszuschreiben, wie wir das schon bei al Fayed gemacht haben, wäre natürlich eine Möglichkeit, aber dann müssten wir erklären, warum ein hochrangiger Mitarbeiter des Heim …«


  Plötzlich sprang sie auf, presste die Hand auf den Mund und rannte zur Tür. Strand sah, wie sie einen Moment mit dem Türknauf kämpfte und dann in Richtung der Toiletten verschwand, während sein Magen auf die ganze Aufregung mit heftigem Grummeln reagierte. Er holte ein paar Mal tief Luft und presste die Stirn auf das kühle Holz seines Schreibtisches. Auf seiner Nase sammelte sich ein Schweißtropfen, der zu Boden fiel und einen dunklen Fleck auf dem Teppich hinterließ.


  »Hillel?«


  Seine feuchte Stirn verursachte ein schmatzendes Geräusch, als er sie von seinem Schreibtisch löste und versuchte, sich auf die verschwommen erscheinende Silhouette von Kelly Braith zu konzentrieren, die sich an den Türknauf klammerte. So langsam die Bewegung auch war, sie löste prompt einen weiteren Krampf aus. Strand biss die Zähne zusammen und wartete darauf, dass er vorbeiging.


  »Auf … auf der zwei ist ein Anruf für Sie«, stieß Kelly hervor.


  Er wollte ihr sagen, dass der Anrufer eine Nachricht für ihn hinterlassen sollte, brachte aber kein Wort heraus. Stattdessen schüttelte er den Kopf.


  »Sein Name ist Salam al Fayed«, informierte sie ihn, als würde ihr der Name nichts sagen. »Er meinte, Sie würden mit ihm …«


  Und dann war sie weg. Wie Lauren in Richtung Toiletten unterwegs.


  Was zum Teufel war hier los? War die Torte verdorben? Konnte eine Torte überhaupt schlecht werden? Er sah die rote Lampe am Telefon blinken. Sein Magen hatte sich wieder so weit beruhigt, dass er wohl sprechen konnte, aber er war sich nicht sicher, ob er es wollte.


  Warum rief al Fayed an? Was wollte er? Wollte er noch mehr Drohungen aussprechen? Hatte er endlich verstanden, dass Strand sich nicht bloßstellen ließ? Wollte er sich stellen? Schließlich nahm er ab.


  »Ja?«


  »Hillel! Wie geht es Ihnen?«


  »Was?«


  »Ich habe Ihre Geburtstagstorte vergiftet, Sie Blindgänger. War ganz einfach. Es war nicht einmal eine Herausforderung. Jedenfalls dürfte das das letzte Mal sein, dass wir miteinander reden. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.«


  


  »Billy, beruhigen Sie sich! Ich verstehe kein Wort von dem, was Sie sagen. Moment.« Matt Egan fuhr den Wagen an den Randstein und schaltete den Motor aus. »Was zum Teufel ist bei Ihnen los?«


  »Dieser Drecksack hat sie vergiftet! Wir sind geliefert! Alle, nur ich nicht. Ich hab nichts davon gegessen. Verdammte Scheiße! Sie haben gesagt, er würde uns nichts tun!«


  »Billy? Hören Sie mir zu. Beruhigen Sie sich. Und jetzt tun wir mal eine Sekunde lang so, als wüsste ich nicht, von was zum Teufel Sie reden. Fangen Sie ganz von vorn an.«


  »Hillels Torte«, sagte Billy, dem es gelang, dieses Mal etwas langsamer zu sprechen. »Er hat Geburtstag, und wir hatten im Büro eine Party für ihn. Ich habe nichts von der Torte gegessen, weil ich ja auf Ihrer Seite stehe. Ich hab mir gedacht, er kann mich mal.«


  »Was ist passiert?«, drängte Egan. »Erzählen Sie.«


  »Kelly hat eine Torte für ihn mitgebracht. Außer mir haben alle ein Stück davon gegessen, und allen ist furchtbar übel geworden. Dann hat al Fayed angerufen und Hillel gesagt, er hätte sie vergiftet. Scheiße! Sie können sich nicht vorstellen, was hier los war! Sie sind alle tot, Egan. Sie sind alle tot.«


  Egan saß regungslos da und starrte durch die Windschutzscheibe auf die Passanten in Anzügen, die den Gehsteig entlangeilten, um dem gerade einsetzenden Regenschauer zu entkommen.


  »Moment mal, Billy. Es sind alle tot? Sie stehen jetzt gerade bis zu den Knien in Leichen, ist das richtig?«


  »Nein, die Sanitäter haben sie mitgenommen. Sie haben sich alle fürchterlich übergeben müssen … Inzwischen sind sie sicher alle tot. Al Fayed hat gesagt, sie würden sterben.«


  Nach ein paar Sekunden schlich sich ein breites Lächeln auf Egans Gesicht. Fade war immer noch ein kleiner Witzbold. Dann erlosch das Lächeln schlagartig. »Scheiße! Billy, hören Sie mir zu. Rufen Sie die Rettungswagen an, von denen sie abgeholt worden sind, und sagen Sie ihnen, dass sie zu einem anderen Kran …«


  »Was? Matt? Sind Sie noch da?«


  Er antwortete nicht sofort. Vielleicht hatte er etwas zu vorschnell reagiert. Das könnte die Gelegenheit sein, auf die er gewartet hatte. »Welches Krankenhaus?«


  »Wie bitte?«


  »Welches Krankenhaus, Billy? In welches Krankenhaus werden sie gebracht?«


  VIERUNDDREISSIG


  »Drei Zehner«, sagte Fade und legte die Karten auf den kleinen Tisch. Der Mann neben ihm kaute auf der nicht angezündeten Zigarette in seinem Mund herum und starrte so intensiv auf das Blatt in seiner Hand, als könnte er es noch ändern. Seine Frau und sein Sohn hatten vor knapp einer Stunde einen Autounfall gehabt. Es sah zwar so aus, als ob beide überleben würden, aber es war fraglich, ob der Junge seinen Wurfarm behalten würde.


  Fade hatte einem Pokerspiel um Cents zugestimmt, um den Mann etwas abzulenken, was aber nicht zu funktionieren schien. Seine mangelnde Konzentration hatte Fade schon um fünf Dollar reicher gemacht.


  »Sieht ganz so aus, als würden Sie mich bis aufs Hemd ausziehen«, sagte der Mann, während er mischte und gab.


  Fade starrte eher halbherzig auf sein Blatt, während er gleichzeitig die Ärzte und Schwestern hinter der langen Theke zu seiner Linken beobachtete. »Ich nehme …«


  »Die Vergiftungsopfer kommen in zwei Minuten rein«, hörte er eine der Schwestern sagen.


  »Wie viele?«, fragte jemand.


  »Sieben. Alle vom gleichen Ort.«


  Der Mann wedelte mit einer Hand vor Fades Gesicht herum. »Alles in Ordnung mit Ihnen? Wollen Sie noch Karten?«


  »Ja. Geben Sie mir drei. Und da das mein letztes Blatt sein wird, setze ich einfach alles.«


  Fade schob seinen Stapel Münzen in die Mitte des Tisches und knallte zwei Zweier auf den Tisch. Wie vorherzusehen war, verlor er. »Sieht so aus, als hätten Sie jetzt eine Glückssträhne.« Er stand auf und schüttelte dem Mann die Hand. »Ich hoffe, es wird alles gut.«


  


  Als Fade um die Ecke bog und den Korridor hinunterging, wurde die große Doppeltür am anderen Ende aufgestoßen, sodass zu sehen war, wie mehrere Männer eine Rolltrage aus einem Rettungswagen zogen. Sie gaben sie an zwei Krankenpfleger weiter und beugten sich wieder ins Innere des Wagens, um Opfer Nummer zwei herauszuholen.


  Als die erste Trage durch die Doppeltür gerollt wurde, war sie schon von Ärzten und Krankenschwestern umgeben. Fade hörte, wie die Sanitäter einen ersten Bericht gaben, während sich der Patient, der teilweise von einem mit Erbrochenem verschmierten Tuch verdeckt wurde, vor Schmerzen krümmte.


  Arzt in der Notaufnahme zu sein war bestimmt kein schlechter Job, dachte Fade. Es nahm einen sowohl intellektuell als auch körperlich in Anspruch und schien die gleiche hochkonzentrierte Intensität zu erfordern wie ein Kampfeinsatz. Vielleicht hätte er in der Schule besser lernen und diesen Weg einschlagen sollen. Sonderlich schwer war es sicher nicht. Es flogen einem keine Kugeln um die Ohren, und man musste nicht mit der Präzision arbeiten, die man zum Beispiel für eine Schwalbenschwanzverbindung brauchte.


  Fade blieb stehen, als er in der Nähe des ersten Patienten war, und stellte sich auf die Zehenspitzen, um sich das Gesicht anzusehen. Als sich eine der Krankenschwestern vorbeugte, um eine Infusion vorzubereiten, konnte er einen Blick auf eine Frau Anfang dreißig mit dunklem Haar und schmalem Gesicht erhaschen. Nach kurzem Nachdenken kam er zu dem Schluss, dass es Kelly Braith sein musste. Die grünliche Gesichtsfarbe hatte ihn etwas verwirrt.


  Eine Trage nach der anderen wurde hereingerollt. Fade suchte sich einen Platz an der Wand, von dem aus er alles im Blickfeld hatte.


  Eine attraktive, wenn auch etwas streng wirkende junge Frau, deren Augen Schwierigkeiten hatten, sich an etwas festzuhalten. Ein Mann in den Vierzigern, der wie ein Buchhalter nach einer Überdosis aussah …


  Fade legte die Hand über die Nase und trat zögernd einen Schritt vor, als eine Trage auf ihn zugerollt kam, auf der ein Mensch in den richtigen Abmessungen lag. Zwar hatte er schon Schlimmeres gerochen, aber angenehm war es nicht gerade. Auf der Ekelskala ungefähr zwischen schmutzigen Windeln und der Massenverbrennung von Leichen.


  Eine Krankenschwester eilte an ihm vorbei und zog das Tuch zurück, unter dem Hillel Strand zum Vorschein kam, der sich in diesem Moment auf den Fußboden übergab. Fade griff nach der Waffe in seinem Gürtel, während er gleichzeitig versuchte, Strands Mageninhalt auf dem Boden auszuweichen.


  »Sir!«, schrie ihn eine Krankenschwester an. »Gehen Sie aus dem Weg!«


  Fade ignorierte sie und ließ sich seine gute Laune nicht verderben. Es war das passende Ende für diesen Kotzbrocken. Eigentlich war es eine Schande, ihn in dieser beschämenden Lage zu erschießen. Ach, was soll’s.


  »Sir!«


  Sie bemerkte die Waffe in dem Moment, in dem Fade Matt Egan sah. Er rannte am Rettungswagen draußen vorbei und stürmte durch die Doppeltür herein. Manchmal war dieser Kerl ein echter Spielverderber.


  Die Krankenschwester ließ sich auf den Boden fallen, wo sie in Strands erbrochener Karottentorte landete, und schrie: »Eine Waffe! Eine Waffe!« Alle rannten auseinander, doch zuvor gab einer der Sanitäter der Trage einen kräftigen Stoß, sodass diese den Korridor hinunterrollte und Fade ohne Deckung war. Er duckte sich, rannte hinter die Trage, auf der Kelly Braith lag, und zielte mit der Waffe über ihre heftig keuchende Brust.


  Egan hatte die Gelegenheit verpasst, dem Ganzen ein schnelles Ende zu bereiten, und musste hinter einem Getränkeautomaten in Deckung gehen.


  »Lass die Waffe fallen! Sofort!«


  Fade konnte einen Teil seines Gesichts sehen, der hinter dem Automaten hervorlugte, aber Kelly wurde dermaßen von Krämpfen geschüttelt, dass er nicht richtig zielen konnte. »Komm schon, Mann. Der Kerl ist ein Wichser. Lass mich ihn erschießen. Nur ein Schuss, ich versprech’s dir.«


  »Wenn es nach mir ginge, würde ich sagen, tu dir keinen Zwang an«, rief Egan. »Aber ich kann leider nicht so, wie ich will.«


  »Und wenn ich verspreche, ihm nur in den Arm zu schießen?«


  »Ticktack«, sagte Egan.


  Kelly schien plötzlich zu merken, was vor sich ging, und fing an, sich zu wehren. Ihre schlaffe Faust schlug vergeblich gegen seinen Arm, und aus ihrer Kehle drang ein erstickter Schrei. Fade seufzte leise. Egan hatte wie immer Recht. Es war ein klassisches Beispiel für einen Kampf, bei dem beide nur verlieren konnten. Matt wollte nicht schießen, weil er dabei riskierte, dass er die Rezeptionistin traf oder die Kugel die Wand durchschlug und jemanden dahinter verletzte. Allerdings war er ein guter Schütze, und wenn Fade auf Strand anlegte, würde das Egan genug Zeit geben, um auf ihn zu zielen und vielleicht auch zu treffen. Dazu kam, dass bestimmt schon der Sicherheitsdienst des Krankenhauses im Anmarsch war. Ticktack.


  »Du bist eine richtige Plage«, sagte Fade, während er langsam rückwärts ging und dabei Kelly Braith auf der Trage mit sich zog. »Wir reden später darüber.«


  FÜNFUNDDREISSIG


  »Das glaube ich nicht«, murmelte Matt Egan, als der Fahrstuhl auf der Etage des OSPA hielt und die Türen aufgingen. Der Korridor wurde von einem schweren, durchsichtigen Plastikvorhang abgetrennt, hinter dem Gestalten in Schutzanzügen herumtappten. Egan wollte den Fahrstuhl verlassen, doch einer der Vermummten hob die Hand in einer Geste, die ihn an seinen Schülerlotsen in der Grundschule erinnerte.


  »Sir«, brüllte der Mann, was sich allerdings eher wie ein Flüstern anhörte, nachdem der Schall durch seine Gesichtsmaske und den Vorhang gedrungen war. »Das hier ist Sperrgebiet! Haben Sie denn nicht gesehen, dass …«


  »Halten Sie die Klappe«, sagte Egan, während er einen Teil des Plastikvorhangs herunterzerrte und auf sein Büro zugehen wollte. Als der Mann versuchte, ihm den Weg zu versperren, legte ihm Egan die Hand auf die Brust und stieß ihn zurück. Der Mann in dem schweren Schutzanzug verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden, wobei er den Rest des Vorhangs mit sich riss.


  »Raus!«, brüllte Egan, als er den Empfangsbereich des OSPA erreicht hatte. »Alle raus hier!« Drei Männer, die ebenfalls orangefarbene Schutzanzüge mit Atemgeräten trugen, unterbrachen das Einsammeln von Proben und drehten sich unbeholfen um.


  »Sir! Das Büro ist bio …«


  »Wo ist Billy?«, schnitt Egan dem Mann das Wort ab.


  »Aber Sie können hier nicht einfach so …«


  »Wo ist er?«


  »In seinem Büro. Möglicherweise ist er ebenfalls konta …«


  »Haben Sie auch Leute im Krankenhaus?«


  Der Mann schien es nicht zu wissen und sah seine Kollegen fragend an. Keiner der beiden sagte etwas.


  »Hey! Haben Sie Leute im Krankenhaus?«


  »Sie sind auf dem Weg, aber ich glaube nicht, dass sie schon ange…«


  »Verdammt!«, brüllte Egan und rannte auf Billys Büro zu.


  »Sir! Sie können da nicht rein. Es ist möglicherweise kon…«


  Doch Egan war bereits in Fraisers Büro und knallte die Tür hinter sich zu.


  »Matt! Was machen Sie denn hier? Warum tragen Sie keinen Schutzanzug? Die glauben, dass wir einem biologischen Wirkstoff ausgesetzt wurden. Wir könnten alle infiziert sein!«


  »Es war kein biologischer Wirkstoff, Billy. Es war vermutlich ein Abführmittel.« Er wies mit dem Daumen zur Tür. »Wissen Sie, wer der Chef von dem Haufen da draußen ist?«


  »Ja, er heißt …«


  »Rufen Sie ihn sofort an, und sagen Sie ihm, dass er seine Männer davon abhalten soll, ins Krankenhaus zu gehen. Sagen Sie ihm, wir haben inzwischen die Bestätigung vorliegen, dass es sich um einen einfachen chemischen Wirkstoff gehandelt hat und dass er streng geheime Terrorismusermittlungen gefährdet, wenn sie dort auftauchen. Sagen Sie ihm, dass Sie mit Hillel gesprochen haben und diese Anweisung direkt von ihm kommt.«


  »Ich glaube nicht, dass Hillel in der Lage ist …«


  »Tun Sie’s!«


  Billy starrte ihn einen Moment an, dann ließ er sich auf seinen Stuhl fallen und fing an zu wählen. Egan nutzte die Gelegenheit, um in den Korridor hinauszugehen und nach etwas zu trinken zu suchen. Die Begegnung mit Fade hatte seinen Mund völlig ausgetrocknet. Als er auf dem Weg zum Wasserspender am Empfangsbereich vorbeikam, stand das HAZMAT-Team immer noch verwirrt in der Gegend herum.


  »Warum zum Teufel sind Sie immer noch hier? Ich hab Ihnen doch gesagt, dass Sie verschwinden sollen. Und Ihren Kram nehmen Sie auch gleich mit.«


  Er trank drei der kleinen Papiertüten aus und warf anschließend jeden Behälter wütend in den Mülleimer. Er hätte schießen sollen. Er hatte sich gesagt, dass Kelly in der Schusslinie war, aber die Möglichkeit, dass er sie auf diese Entfernung hin getroffen hätte, war so ziemlich gleich null gewesen. Wenn er auf Fade gezielt hätte, hätte dieser auf Strand angelegt und eine Kugel in Kauf genommen – Egan hatte es in seinen Augen gesehen. Und dann wäre die Sache jetzt vorbei und würde nicht irgendwann auffliegen. Er hätte Salam al Fayed töten sollen.


  


  »Und?«, fragte Egan, als er die Tür von Fraisers Büro ein zweites Mal hinter sich zuknallte.


  »Ich habe ihn angerufen. Sie kehren um. Ich hoffe nur, dass Sie wissen …«


  Egans Mobiltelefon klingelte. Als er die Nummer auf dem Display sah, ließ er sich auf einen Stuhl fallen und presste das Telefon ans Ohr. »Hallo, Fade.«


  Fraiser riss die Augen auf und starrte auf das Telefon.


  »Wer verpasst die Geburtstagsparty seines Chefs? Wie willst du mit einer solchen Einstellung Karriere machen?«


  »Hör zu, ich habe hier einen Mitarbeiter, der glaubt, du hättest ihn mit dem Ebola-Virus infiziert, und im Büro wimmelt es von Idioten in Raumanzügen. Kann ich dich gleich zurückrufen?«


  »Kein Problem.«


  Die Verbindung wurde unterbrochen, und Egan steckte das Telefon wieder in die Tasche.


  »Ist er das gewesen? Ist das al Fayed gewesen?«


  »Priorität eins«, sagte Egan, der die Frage ignorierte. »Finden Sie heraus, was die Medien wissen. Wenn es im Krankenhaus ein Überwachungsvideo von mir und Fade gibt, müssen wir es uns beschaffen. Und keiner von den Mitarbeitern im Krankenhaus verliert auch nur ein Wort über die Sache. Sagen Sie ihnen, was Sie wollen – dass es um streng geheime Terrorismusermittlungen geht, irgendwas. Ich möchte nichts darüber im Fernsehen sehen, und vor allem nichts über Fade. So, wie er jetzt aussieht, ist es zwar unwahrscheinlich, dass ihn jemand erkennt, aber ich will nichts riskieren …«


  »Okay. Aber ich …«


  »Priorität zwei: Banes und Despain sollen ins Krankenhaus fahren und Hillel bewachen. Fade wird vielleicht noch einmal dort auftauchen.«


  »Sie sind schon dort. Ich habe sie hingeschickt, damit sie alle im Auge behalten, aber da sie nur zu zweit sind, kann von einer ordentlichen Bewachung natürlich keine Rede sein.«


  »Wegen der anderen brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Einer von ihnen soll bei Hillel im Zimmer bleiben, der andere soll sich das Überwachungsvideo besorgen.«


  »Aber …«


  Egan wies auf das Telefon auf Fraisers Schreibtisch und ging dann wieder in den Empfangsbereich, um noch mehr Wasser zu trinken. Das HAZMAT-Team war verschwunden, aber der größte Teil der Ausrüstung stand immer noch im Weg herum. Etwa die Hälfte der Möbel war entweder zur Seite geschoben oder umgeworfen worden, und gleich drei noch feuchte Pfützen mit Erbrochenem verunreinigten den Teppich und erfüllten die Luft mit einem säuerlichen Gestank. Er ging in sein Büro und machte die Tür hinter sich zu, während er sich wünschte, die Fenster öffnen zu können.


  Fade meldete sich fast sofort, als Egan ihn anrief.


  »Matt, du Drecksack! Du hast gewusst, dass ich im Krankenhaus bin. Du hättest jede Menge Zeit gehabt, um die Rettungswagen in ein anderes Krankenhaus zu schicken. Ich fasse es nicht, dass du deinen Chef als Köder benutzt.«


  »Ich hab mir gedacht, im schlimmsten Fall schieße ich daneben, und du erschießt ihn. Das wäre auch nicht das Ende der Welt gewesen.«


  »Ich sage es schon seit Jahren: Mit einem Freund wie dir braucht ein Mann keine Feinde.«


  »Du kannst mich auch.«


  »Oh, da fällt mir etwas ein. In der Bäckerei Wild Flour sind ein paar Frauen mit Handschellen an eine Toilettenschüssel gefesselt. Könntest du jemanden rüberschicken, der sie losmacht?«


  Egan notierte sich den Namen auf einem Stück Papier. »Ich kümmere mich drum.«


  »Das war’s schon. Wir dürften uns vermutlich bald Wiedersehen.«


  »Halt, warte! Fade, die Sache wird langsam albern. Du wirst keine Gelegenheit mehr bekommen. Ich lasse Strand im Krankenhaus bewachen, von ein paar Männern, deren Namen dir bekannt vorkommen dürften. Und wenn er rauskommt, geht er sofort zum Heimatschutz zurück, wo er bleiben wird, bis er deine Leiche sieht. Außerdem wird er ab jetzt nichts mehr essen, das von draußen geliefert wird. Das war’s dann für dich. Du kommst hier nicht rein, ohne ein paar Leute umzulegen, und wir wissen beide, dass du das nicht tun wirst …«


  »Und wie sieht es mit dir aus? Warum treffen wir uns nicht und bringen zu Ende, was wir angefangen haben?«


  »Sehr unwahrscheinlich. Ich habe jetzt zu viel zu verlieren, und ich bin klug genug, um zu wissen, dass ein Zweikampf mit dir reiner Selbstmord wäre. Wenn wir diese Sache nicht regeln können, werde ich das tun müssen, was ich am besten kann. Ich werde herausfinden, wo du bist, und dich aus sicherer Entfernung erschießen.«


  »Vielleicht finde ich dich ja zuerst.«


  »Vielleicht.«


  »Das ist kein schönes Leben, nicht wahr, Matt? Man wartet immer nur darauf, dass es passiert.«


  »Nein, das ist kein schönes Leben.«


  Die Verbindung wurde unterbrochen, und Egan lehnte sich an seinen Schreibtisch, wo er einige Minuten lang stehen blieb. Dann ging er wieder in Fraisers Büro. »Ich muss weg, Billy. Fade wird sich denken, dass ich hier bin, und ich will nicht, dass er mich hier erwischt.«


  Fraiser nickte. »Ich habe mit dem Krankenhaus telefoniert. Die Ärzte haben gesagt, dass alle wieder in Ordnung kommen. Sie haben Recht gehabt, Matt. Aber niemand, mit dem ich gesprochen habe, wollte eine Prognose wagen, wann sie entlassen werden, daher bin ich vorläufig der Einzige, der für Sie arbeiten kann. Was soll ich tun?«


  Egan lehnte sich mit der Schulter an den Türrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich brauche alles, Billy. Wenn Hillel uns etwas vorenthalten hat, müssen Sie es finden. Und zwar schnell.«


  »Bin schon dabei.«


  Egan wollte gehen, doch dann drehte er sich noch einmal um. »Oh, und Fade hat gesagt, dass wir jemanden in die Bäckerei Wild Flour schicken sollen, um die Leute zu befreien, die die Torte präpariert haben.«


  »Ein HAZMAT-Team ist schon dort.«


  »Großer Gott …«


  SECHSUNDDREISSIG


  »Sie müssen lauter sprechen!«, brüllte Egan in sein Mobiltelefon.


  Fraiser wiederholte, was er gesagt hatte, aber es war noch immer nicht zu verstehen.


  »Schreien Sie!«


  Eine chaotische Menschenschlange zog sich über den gesamten Gehsteig. Stellenweise dehnte sie sich bis auf die Straße aus, was von den Autos, die vorbeiwollten, mit wütendem Hupen quittiert wurde. Egan ging nach rechts und schob sich an der Ziegelwand des Gebäudes entlang durch die ungeduldige Menschenmenge. Nach etwa sechs Metern wurde er von einigen besonders dicht beieinander stehenden Nachtschwärmern, die sich gegenseitig mit Bier bespritzten, auf die Straße hinausgedrängt. Die Eingangstür des Klubs war schon ganz in der Nähe.


  »Wir haben den Bericht aus dem Krankenhaus bekommen«, brüllte Billy. »Das Zeug, das in der Torte gewesen ist, bekommt man problemlos auf Rezept in der Apotheke – es ist nichts, was einen töten könnte. Aber offenbar wurde es so gemischt, dass man sich wünscht, man wäre tot. Jedenfalls sind die HAZMAT-Teams aus der Sache raus.«


  »Was ist mit Hillels Akten?«, erkundigte sich Egan, der sich die letzten Meter vorankämpfte.


  »Ich habe es geschafft, seinen Aktenschrank aufzubrechen, aber ich habe nichts gefunden. Mit seinem Computer ist es nicht so einfach. Ich bin kein Hacker. Und daher glaube ich nicht, dass ich mir Zugang verschaffen kann.«


  »Mist«, sagte Egan leise, während er den zwei hünenhaften Türstehern zunickte, die beiseite traten und ihn einließen. Dann musste er warten, bis das enttäuschte Gebrüll der Wartenden verstummt war und er wieder etwas sagen konnte. »Okay. Bleiben Sie dran.«


  Obwohl der Gang noch völlig leer war, wirkte er überraschend beengt und dunkel. Die einzige Lichtquelle war eine Ultraviolettlampe, die die Graffiti an den Wänden grell schimmern ließ. Einen Augenblick später stand er in einer gewaltigen Konzerthalle, an deren Rand sich ein breiter Balkon entlangzog. Am anderen Ende sah er eine schwach erleuchtete, leere Bühne, die von Lautsprecherwänden eingeklemmt wurde. In der Halle gab es vier strategisch positionierte Bars. Egan ging zu der, die ihm am nächsten war.


  Obwohl die Zuschauer noch ausgesperrt waren, waren die begehrten Barhocker schon alle besetzt. Er kannte die meisten von ihnen – Mitarbeiter der Halle, Veranstalter, Roadies, Freunde der Bandmitglieder. Und sie erkannten ihn auch. Der Hocker, den er im Auge gehabt hatte, war im Handumdrehen leer, und nachdem er Platz genommen hatte, wurden die Hocker links und rechts von ihm ebenfalls freigemacht.


  Er bestellte sich ein Bier beim Barkeeper und sah zu, wie die Menge hereinströmte und sich im Laufschritt auffächerte, um sich die besten Plätze für das Konzert zu sichern. Es dauerte keine Minute und die Hocker neben ihm waren wieder besetzt, mit Leuten, die offenbar noch nie etwas davon gehört hatten, dass in weiten Kreisen der alternativen Musikszene die Meinung vorherrschte, er wäre eine von der Regierung konstruierte Killermaschine und könnte jeden Moment zuschlagen.


  Wie immer war er erstaunt darüber, wie unterschiedlich die vielen Zuschauer zusammengesetzt waren: Es war alles vertreten, von Dreadlocks und Batik bis hin zu rasierten Schädeln und Lederjacken. Elise hatte eine sonderbar universelle Attraktivität – was heißen sollte, dass sie von Spinnern aller Art geliebt wurde. Sie spielte inzwischen nur noch selten live, und wenn, waren ihre Konzerte innerhalb weniger Stunden ausverkauft. Er griff nach seiner Brieftasche, aber der Barkeeper schüttelte nur den Kopf und schob ihm das Bier über die Theke. Der kostenlose Drink schien das Interesse, das seine Baumwollhose und das Poloshirt bei zwei gefährlich aussehenden Skinheads neben ihm hervorgerufen hatten, noch zu verstärken.


  Sie hatten ja Recht. Er hätte gar nicht hier sein sollen, aber die Begegnung mit Fade und das darauf folgende Chaos hatten ihn aus seiner Routine gerissen. Es war fast so, als würde die Zeit rückwärts laufen – er war wieder das gewalttätige Nervenbündel, das die Ausbildung bei den Spezialeinheiten für eine Weile aus ihm gemacht hatte. Er brauchte etwas, das ihn daran erinnerte, dass er nicht mehr diese Person war, die er im Grunde genommen nie hatte sein wollen.


  Außerdem war das Risiko nicht sehr groß. Fade würde gar nicht erst auf die Idee kommen, dass er dumm genug war, auf einem Konzert seiner Frau aufzutauchen. Viel zu offensichtlich.


  Er war beim zweiten Bier angelangt, als er sich auf lautes Gebrüll der Menschenmenge hin auf seinem Barhocker umdrehte, gerade noch rechtzeitig, um eine junge Frau mit quietschgrünen Haaren und einer Bassgitarre im gleichen Farbton auf die Bühne kommen zu sehen. Von den Bandmitgliedern war sie diejenige, die er am wenigsten leiden konnte – ein hinterhältiges Luder, das sich große Mühe gegeben hatte, ihm klar zu machen, dass es bis über beide Ohren in seine Frau verschossen war, was es allen anderen jedoch verheimlichte. Selbst Elise wusste nichts davon. Als Nächstes kam der Geigenspieler, ein unglaublich begabter und unglaublich dünner Mann mit einer unkontrollierbaren Gier nach Heroin und der noch unkontrollierbareren Wahnvorstellung, Egan wäre ein Spitzel der Drogenfahndung. Schließlich trat Erik ins Licht der Scheinwerfer hinaus, der ein durch und durch sympathischer Mensch war. Außer Elise war er der Einzige in der Band, der ihn hinter seinem Rücken nicht als »Babykiller« bezeichnete. Gott sei Dank gab es Schlagzeuger.


  Das Gebrüll schlug in lautes Kreischen um, als Elise auf die Bühne kam, in einem schwarzen Minirock und einer eher biederen weißen Bluse, die ihrer Mutter gehört hatte. Sie stöpselte eine silbrig schimmernde Gitarre ein, die er ihr vor ein paar Jahren zu Weihnachten geschenkt hatte, nachdem er einen Kredit dafür aufgenommen hatte. Zuerst sang sie ein paar Zeilen a cappella in ihr Mikrofon, dann donnerte sie mit der Hand in die Saiten und erzeugte eine Wand aus Klängen, die sich anhörte, als würde gleich der Spiegel hinter ihm zerspringen. Wie vorherzusehen war, flippten die Zuschauer in der Nähe der Bühne aus – sie drehten sich wild um sich selbst und sprangen sich mit kindlicher Begeisterung gegenseitig an. Früher hatte er das für Randale gehalten.


  Egan steckte sich ein Paar Ohrstöpsel, die eine Spezialanfertigung waren, in die Ohren und beobachtete seine Frau, die einen Fuß auf einen Bildschirm stellte und ihr schwarzes Haar ins Gesicht fallen ließ. Er konnte sich nur schwer vorstellen, wie er reagiert hätte, wenn ihm vor zehn Jahren eine Wahrsagerin gesagt hätte, dass er eines Tages mit neunhundert anderen Leuten in einer Konzerthalle sitzen und seiner Frau unter den Rock schauen würde, während sie versuchte, eine Gitarre zu zerstören, für die er noch sieben Raten abstottern musste. Und dass er dabei glücklicher sein würde, als er es sich je hatte vorstellen können.


  Was hätte ihm die Wahrsagerin wohl heute zu sagen? Würde sie ihm erzählen, dass er alles verlieren würde, jetzt, da er es endlich bekommen hatte?


  Als ihm jemand auf die Schulter tippte, sah er auf. Das Licht war inzwischen etwas sprunghaft geworden, sodass er zuerst nur eine ein Meter achtzig große Silhouette vor sich sah, die ein vage asiatisch wirkendes Hemd und eine Jeans trug. Als einer der wandernden Spots den Spiegel hinter der Bar traf, entstand ein kurzer Lichtblitz, und er sah die braune Haut des Mannes, kurzes dunkles Haar und eine Brille mit blau getönten Gläsern auf einer markanten Hakennase.


  Halb sprang er von seinem Barhocker, halb fiel er, und plötzlich lag er mitsamt seinem Bier im Schoß des Mannes, der neben ihm saß. Dieser wurde verständlicherweise wütend und schubste Egan von hinten, der zu Boden stürzte und auf allen vieren landete. Als er sich wieder aufgerappelt hatte, war der Skinhead, den er mit Bier übergossen hatte, aufgestanden und kam auf ihn zu. Er sah aus, als würde er hundertzwanzig Kilo wiegen, und war ein Problem, das Egan zurzeit überhaupt nicht gebrauchen konnte.


  Er machte sich auf den unvermeidlichen Aufprall gefasst, doch bevor es dazu kommen konnte, donnerte Fade dem Mann seinen ausgestreckten Arm auf die Kehle und riss ihn von den Füßen. Als der Skinhead am Boden lag, folgte ein gelangweilt wirkender Fußtritt, bei dem die silberne Spitze von Fades Cowboystiefel auf die Schläfe des Mannes traf.


  Egan sah aus den Augenwinkeln, wie zwei Rausschmeißer im Laufschritt auf sie zukamen. Er versuchte, sowohl die beiden als auch Fade, der sich gesetzt hatte und vor dem plötzlich sehr blass aussehenden Barkeeper mit einem Zehndollarschein herumwedelte, im Auge zu behalten.


  »Halt!«, brüllte Egan so laut, dass er das Feedback übertönte, das aus der Gitarre seiner Frau kam. Die Rausschmeißer kannten ihn und blieben stehen. Fade beäugten sie misstrauisch, aber zum Glück machten sie keine Bewegung auf ihn zu. Egan deutete auf den Mann, der reglos am Boden lag, und dann auf die Tür. Die beiden Rausschmeißer packten den Skinhead an seiner Jacke und schleiften ihn in Richtung Ausgang, während ihre Blicke immer wieder zu Fade gingen, der inzwischen lässig auf einem Barhocker thronte und ein Budweiser trank.


  Egan sah sich um, vergewisserte sich, dass alles wieder so weit unter Kontrolle war, wie man das bei einem Konzert seiner Frau erwarten konnte, und nahm die Ohrstöpsel heraus.


  »Ich hab dich unterschätzt«, rief er, während er sich setzte und ein neues Bier bestellte. »Gut geraten.«


  »Ich würde das Lob ja gern annehmen«, antwortete Fade, der sich zu ihm herüberbeugte, damit er ihn verstehen konnte, aber trotzdem einen gewissen Abstand hielt. »Aber ich habe die Eintrittskarte schon vor Wochen gekauft. Deine Frau ist brillant. Eigentlich habe ich dich ja mehr als Fan von Village People in Erinnerung.«


  Egan gab dem Barkeeper einen Zwanziger und bedeutete ihm, das Wechselgeld zu behalten.


  »Matt, wer ist das an der Bassgitarre? Sie ist niedlich, wie eine Figur aus einem japanischen Zeichentrickfilm.«


  »Ich stell sie dir gerne vor.«


  »Lieber nicht. Jetzt ist gerade keine gute Zeit dafür, eine Beziehung zu beginnen … Wie geht es deiner Schwester?«


  »Gut. Sie ist mit einem Anwalt verheiratet und hat drei Kinder. Sie spielt jetzt Golf.«


  Fade lächelte und drehte sich um, damit er die Show besser sehen konnte. »Das freut mich.«


  Egan wusste nicht, was sie sich sonst noch zu sagen hatten, daher saßen sie einfach nur da und taten so, als würden sie Elise zusehen. In Wirklichkeit beobachteten sie sich gegenseitig.


  Egan trug eine Pistole hinten im Hosenbund – er hatte gewusst, dass die Türsteher ihn nicht durchsuchen würden. War es Fade gelungen, eine Waffe hereinzuschmuggeln? Spielte das eine Rolle? Überall waren Leute – sie standen so dicht gedrängt, dass man sogar hier an der Bar noch angerempelt wurde, wenn die Menge sich bewegte. Die Waffe würde dort bleiben müssen, wo sie war.


  »Glaubst du, wir haben etwas ausrichten können?«, sagte Fade schließlich.


  »Was meinst du damit?«


  »Ich meine, was hatte es für einen Sinn, dass wir irgendwo auf der Welt unseren Arsch riskiert haben und, wenn es vorbei war, zu Hause auf die Beerdigung unserer Freunde gegangen sind? Die Afrikaner schlachten sich immer noch gegenseitig ab, und wenn zur Abwechslung mal kein Krieg dort ist, verhungern sie. Die Araber schnallen sich immer noch Bomben um den Bauch und rennen damit durch die Gegend. Die Nordkoreaner und Iraner arbeiten immer noch kräftig an ihren Atomwaffen. Was hatte es für einen Sinn?«


  »Vielleicht haben wir für Wahrheit, Gerechtigkeit und die amerikanische Lebensart gekämpft?«


  Fade lachte. »Aber was ist Wahrheit? Oder Gerechtigkeit? Oder, wenn wir schon dabei sind, die amerikanische Lebensart? Das ändert sich doch jeden Tag. Kannst du dich noch daran erinnern, dass Käse einmal etwas Gesundes war, Saddam Hussein den Nahen Osten gegen Extremismus verteidigt hat und Milli Vanilli brillante Sänger waren? Soldaten, die jünger sind als wir, sterben für Ideale, die in fünf Jahren vollkommen veraltet sein werden. Wir wissen doch gar nicht, was zum Teufel wir mit der Welt machen sollen. Also, warum lassen wir sie nicht einfach in Ruhe?«


  Egan zuckte mit den Achseln und trank einen Schluck Bier. »Manchmal ist es eben schwer, einfach nur dazustehen und zuzusehen, ohne etwas zu versuchen. Und manchmal hat es gar nichts mit edlen Motiven zu tun. Manchmal ist es Angst oder Politik oder ein Überbleibsel aus dem Kalten Krieg. Verdammt, ich weiß es nicht.«


  Fade schwieg wieder und sah zu, wie ein Mann in einem Flanellhemd auf die Bühne sprang und von dort aus in die Menge hechtete, während Elise sich immer noch alle Mühe gab, die Lebensdauer ihrer Gitarre zu verkürzen.


  So nah beieinander zu sitzen machte es den Erinnerungen aus ihrer Vergangenheit leicht, die tatsächlichen Gegebenheiten der Gegenwart teilweise auszublenden. Egan war immer der Boss gewesen und hatte seine Arbeit verdammt gut gemacht. Aber tief in jedem Mann steckte die Sehnsucht danach, so zu sein wie Salam al Fayed. Natürlich war es großartig, ein erfolgreicher Geschäftsmann oder Schauspieler oder sonst was zu sein, aber trotzdem gab es etwas, das eine Million Jahre alt war und einen danach verlangen ließ, der Stärkste, der Tapferste, der Schnellste zu sein. Der große Krieger zu sein, dessen Name in ehrfürchtigem Flüstern ausgesprochen wurde.


  »Das mit der Torte war genial«, sagte Egan, als Elises Song in chaotischen Lärm ausartete und schließlich zu Ende war. Nachdem sie ihre Gitarre in einem Metallständer platziert hatte, verließ die Band die Bühne, um Pause zu machen.


  Fade grinste. »Ich weiß nicht, ob ich sauer auf dich sein soll, weil du mich daran gehindert hast, Strand zu töten. Dem Kerl diesen Brechdurchfall zu bescheren war fast genauso gut.«


  »Warum siehst du es dann nicht als Sieg und verlässt das Land?«


  »Schau her.« Er trat so fest mit der Ferse gegen die Messingstange am unteren Ende der Bar, dass sich die Flaschen auf der Theke bewegten. »Ich habe rein gar nichts gespürt.«


  »Fade, ich …«


  Er legte einen Finger auf die Lippen und zeigte über Egans Schulter.


  »Ich hab gehört, dass du hier bist«, sagte Elise. Sie legte Egan die Arme um den Hals und gab ihm einen Kuss. Fade sah der Szene einen Moment lang aufmerksam zu, aber als Elise sich ihrem Mann auf den Schoß setzte und dem Barkeeper winkte, wandte er den Blick ab.


  »Was machst du denn hier?« Sie drehte sich so, dass die Menge möglichst wenig von ihr sehen konnte. Trotzdem erregte sie eine Menge Aufmerksamkeit. Im Moment schienen sich die Leute jedoch zurückzuhalten und sprachen sie nicht an.


  »Meine Besprechung war früher als erwartet zu Ende, daher bin ich hergefahren.«


  Sie nahm ein Glas Eiswasser vom Barkeeper entgegen und leerte es fast mit einem Zug. Egan schob sie in eine Position, die etwas bequemer für ihn war, und strich ihr ein paar schweißnasse Haarsträhnen aus dem Gesicht.


  »Und wann musst du wieder zurück?«


  »Heute Abend. Direkt nach dem Konzert.«


  Sie verdrehte die Augen. »Das darf doch nicht wahr sein. So viele Besprechungen kann ein Mann doch gar nicht haben.«


  »Ich …«


  »Du musst wenigstens auf einen Sprung zu Hause vorbeischauen und mit Kali reden.«


  Er hob den Kopf und bemerkte, dass Fade sie wieder ansah. Elise im Arm zu halten war genau das, weshalb er gekommen war, warum also wollte er sie jetzt plötzlich wegstoßen? Die Antwort darauf war nicht schwer. Wie würde er sich wohl fühlen, wenn er Fades Leben führen würde und Fade das seine? Was würde er denken, wenn er so etwas sehen würde?


  »Matt?«


  »Ich glaube, das geht nicht. Ich …«


  »Willst du uns nicht vorstellen?«


  Elise sah Fade an, dann ging ihr Blick wieder zu ihm.


  »Ähm, ja«, sagte Egan leise. »Tut mir Leid. Elise, das ist … John. Er ist ein alter Freund von mir. Wir haben uns zufällig hier getroffen.«


  »Ein alter Freund?« Elise gab Fade die Hand. »Was macht ein alter Freund von Matt auf einem meiner Konzerte? Euch zwei hätte ich eher auf einer Abba-Reunion vermutet.«


  Fades Gesichtsausdruck blieb völlig neutral, und aus irgendeinem Grund machte Egan das völlige Fehlen von Emotionen noch nervöser, als er sowieso schon war.


  »Ich teile den grauenhaften Musikgeschmack Ihres Mannes nicht.«


  Sie lächelte. »Bis jetzt haben alle alten Freunde von Matt entweder wie G.I. Joe oder Komparsen aus Ein Duke kommt selten allein ausgesehen. Woher kennt ihr euch?«


  »Das ist eine lange, langweilige Geschichte«, warf Egan ein.


  »Ja, so kann man das nennen.« Fade stand auf. »Ich muss gehen.«


  »Wollen Sie sich denn nicht noch den zweiten Teil ansehen?«, fragte Elise.


  Er schüttelte den Kopf und gab ihr wieder die Hand. »Es hat mich sehr gefreut, Sie kennen zu lernen.« Dann ging er um den Barhocker herum und beugte sich so weit vor, dass seine Lippen Egans Ohr streiften. »Du solltest deine Tochter besuchen, Matt. Wir machen morgen Abend weiter.«


  Er nickte Elise zu und ging rückwärts durch die Menge. Als er einige Zuschauer zwischen sich und Egan gebracht hatte, drehte er sich um und verschwand.


  »Interessanter Mann«, sagte Elise, während sie ihr Glas leer trank. »Die lange, langweilige Geschichte musst du mir irgendwann einmal erzählen.«


  Egan zwang sich zu einem Lächeln. »Sicher.«


  Sie drehte sich um, beugte sich ein wenig nach hinten und musterte sein Gesicht. »Alles in Ordnung mit dir, Matt?«


  »Warum fragst du?«


  »Ich weiß nicht. Du siehst irgendwie merkwürdig aus. Als wäre der Sensenmann gerade hier vorbeigelaufen oder so etwas in der Art.«


  Solange er lebte, würde er sich nie daran gewöhnen können, dass Elise gelegentlich über eine extrem beunruhigende Intuition verfügte.


  »Ich bin nur müde. Vielleicht hast du ja Recht. Vielleicht sollte ich wirklich zu Hause schlafen und erst morgen früh zurückgehen.«


  Sie sprang vom Barhocker und lehnte sich an seine Knie. »Meinst du das im Ernst?«


  »Ja.«


  »Komm nach dem Konzert hinter die Bühne, und wenn du ein braver Junge bist, darfst du mich vielleicht nach Hause fahren.«


  SIEBENUNDDREISSIG


  »Reden Sie mit mir, Bill.«


  Hillel Strand brachte es fertig, einigermaßen würdevoll durch sein Büro zu gehen, aber als Fraiser sah, wie sein Chef das Gesicht verzerrte, als er sich an seinen Schreibtisch lehnte, fragte er sich, ob sie die Besprechung nicht besser in der Toilette abhalten sollten. Lauren ging es vermutlich genauso schlecht, aber die knitterfreie Maske, die alle anderen von ihr zu sehen bekamen, verzog sich keinen Millimeter, als sie sich an die Wand lehnte.


  Bis auf sie drei war die Büroetage des OSPA leer. Lauren und Strand hatten die Ratschläge der Ärzte ignoriert und das Krankenhaus verlassen, aber alle anderen Mitarbeiter würden vermutlich noch einige Tage zur Beobachtung dort bleiben.


  »Was die Medien angeht, haben wir das Ganze erstaunlicherweise unter Kontrolle«, begann Fraiser. »Zur Sicherheit haben wir alle unsere Namen in den Unterlagen des Krankenhauses geändert, aber aufgrund der ärztlichen Schweigepflicht wären sie sowieso nicht herausgegeben worden. Wir haben das einzige Exemplar des Überwachungsvideos, und die Krankenhausverwaltung wird sagen, dass die Kamera defekt war. Die Presse bringt etwas darüber, aber außer Aussagen von Augenzeugen haben sie nichts. Es gibt einige sehr vage Beschreibungen von al Fayed, die sich aber gegenseitig widersprechen, bis auf die Tatsache, dass er blond, braun gebrannt und männlich gewesen ist.«


  »Die Polizei?«


  »Wir behalten die Ermittlungen im Auge, aber sie nehmen wohl an, dass sie es mit einem Irren zu tun haben. Was Matt angeht, gibt es schon mehr Fragen, aber sie halten ihn für einen unbeteiligten Zuschauer mit einer Waffe.«


  »Wie ist Matt eigentlich dort hingekommen?«, wollte Lauren wissen.


  Eine nahe liegende Frage, die allerdings nicht leicht zu beantworten war. Fraiser war wütend und auch etwas verwirrt gewesen, als ihm klar geworden war, dass Egan seine Kollegen als Lockvögel benutzt hatte, aber nachdem er das Überwachungsvideo gesehen hatte, hatte er es verstanden.


  »Ich habe Matt erreicht, als ihr schon auf dem Weg ins Krankenhaus wart. Ihm war sofort klar, dass al Fayed dort auf euch warten würde. Er wollte, dass ich die Rettungswagen in ein anderes Krankenhaus schicke, aber dazu war es zu spät. Zum Glück saß er gerade in seinem Auto und war nicht weit von dem Krankenhaus entfernt, in das man euch brachte …«


  Sowohl Strand als auch Lauren schienen ihm die vollkommen logische Lüge abzukaufen. Was keine große Überraschung war, denn beide sahen so aus, als müssten sie ihre gesamte Konzentration dafür aufwenden, nicht umzukippen.


  »Gibt es Fortschritte bei der Suche nach al Fayed?«


  Fraiser schüttelte den Kopf. »Wir gehen den Spuren nach, die wir haben, aber bis jetzt hat sich noch nichts Konkretes ergeben.«


  »Verdammt noch mal!« Der Ausbruch schien Strands Gleichgewicht in Gefahr zu bringen, denn er musste sich am Schreibtisch festhalten. »Schaffen Sie mir Matt ans Telefon. Ich will mit ihm reden. Sofort.«


  »Ich gebe mir Mühe, aber …«


  »Ich will nicht hören, dass Sie sich Mühe geben! Gestern wäre um ein Haar unser gesamtes Team getötet worden, und ich will verdammt noch mal wissen, warum uns dieser elende Scheißkerl immer einen Schritt voraus ist.«


  »Ja, Sir.«


  Strand wies auf die Tür. »Raus.«


  Fraiser folgte Lauren in den Korridor, doch als sie in ihr Büro gehen wollte, packte er sie am Arm und zog sie mit sich.


  »Was soll das?«


  »Ich muss mit dir reden.«


  »Solltest du nicht versuchen, Matt ans Telefon zu bekommen?« Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, hatte aber nicht die Kraft, um viel gegen ihn auszurichten.


  »Hillel kann mir gestohlen bleiben.«


  »Bill, bist du …«


  Er zerrte sie in sein Büro und schloss die Tür hinter ihnen. »Ich will wissen, was du uns verschweigst.«


  »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  »Blödsinn. Hör zu, Lauren. Während Hillel sich in seinem Büro versteckt, ist Matt da draußen und riskiert sein Leben. Er hat es verdient, alles zu wissen.«


  »Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll, Bill. Ich …«


  »Er hätte euch töten können. Alle. Warum hat al Fayed die Torte nicht einfach mit Zyanid versetzt?«


  »Weil er ein sadistischer Irrer ist und seinen Opfern beim Sterben lieber in die Augen sehen will?«


  Offenbar hatte Strand kräftig an der von ihm geschaffenen Illusion gearbeitet.


  »Komm schon, Lauren. Würdest du dir bitte …«


  »Ich muss arbeiten.« Sie drehte sich um und wollte gehen. Er packte sie wieder am Arm, und wieder versuchte sie erfolglos, sich zu befreien.


  »Sieh dir das Überwachungsvideo an«, bat er. »Dann kannst du in dein Büro gehen und machen, was du willst.«


  »Herrgott, Bill … Okay. Einverstanden. Leg das Video ein.«


  Er ließ sie los, nahm eine Fernbedienung von seinem Schreibtisch und richtete sie auf das kleine Fernsehgerät, das in sein Bücherregal gequetscht war. Das Video war schwarzweiß und der Winkel alles andere als ideal, aber die Bildqualität schien recht gut zu sein.


  »Das ist al Fayed«, sagte er, während er auf einen von links ins Bild laufenden Mann deutete. »Und hier kommt ihr.«


  Die Türen am anderen Ende des Krankenhauskorridors waren offen, und das Sonnenlicht, das zwischen den Rolltragen und den darauf liegenden, sich vor Schmerzen krümmenden Patienten hindurchschien, verlieh der Szene ein geisterhaftes Aussehen. Lauren schlang die Arme um sich, während sie zusah, wie Krankenschwestern und Sanitäter hin- und hereilten und lautlos den Mund bewegten.


  »Jetzt sieh her«, sagte Fraiser, als Fade einen Schritt nach vorn machte und Laurens Gesicht musterte. Seine Miene war nicht zu erkennen, aber es war klar, dass er keinerlei Interesse an ihr hatte.


  Erst als er vor der Bahre mit Strand stand, zog er eine Pistole aus dem Hosenbund. Eine Krankenschwester wollte ihn aus dem Weg scheuchen, doch dann sah sie die Waffe. Alle liefen auseinander, und einen Augenblick später kam Matt durch die Tür gerannt.


  »Und?« Fraiser hielt das Band an.


  »Ich weiß nicht, was du von mir erwartest, Bill. Ich arbeite nicht für Matt. Ich arbeite für Hillel.«


  »Es ist egal, für wen du arbeitest. Hier geht es nicht um Zuständigkeiten. Es ist ernst.«


  »Denkst du etwa, ich wüsste das nicht? Kannst du dir vorstellen, was ich gerade durchgemacht habe? Wie es ist, wenn man daliegt und glaubt, man wird sterben, nur weil irgendein Irrer Spaß daran hat?«


  »Aber du bist nicht gestorben. Al Fayed hatte zweimal Gelegenheit, dich zu töten, aber er hat es nicht getan. Matt hat nicht gelogen, als er uns gesagt hat, dass al Fayed nicht hinter uns her ist. Hillel hat das nur gesagt, um uns zu motivieren.«


  »Vielleicht ist Hillel ja die Nummer eins auf seiner Liste, und er wollte ihn zuerst erledigen, für den Fall, dass der Sicherheitsdienst auftaucht, bevor er mit uns fertig ist.«


  Fraiser zuckte mit den Achseln. »Vielleicht hast du ja Recht. Aber wenn du Recht hast, solltest du dich etwas fragen.« Er tippte auf das Standbild des kleinen Fernsehers, auf dem Egan zu sehen war. »Wenn al Fayed wirklich hinter dir her ist – von wem möchtest du dir dann den Rücken decken lassen? Von Hillel oder von Matt?«


  ACHTUNDDREISSIG


  Die Gegend war wunderschön – etwas mehr als eine Stunde von Washington entfernt und nicht weit von seinem Haus. Allerdings war es wegen der dichten Büsche auf beiden Seiten der schmalen, unbefestigten Straße unmöglich, die tiefen Furchen zu umgehen, die andere Wagen vor ihm in die Erde gegraben hatten. Isidro war davon ausgegangen, dass der Caddy stets auf Asphalt fahren würde, und die präzise abgestimmte Rennaufhängung protestierte lautstark. Fade schaltete den Polizeiscanner aus und hörte stattdessen das Summen von Moskitos, die von Zeit zu Zeit um den offenen Wagen schwirrten. Er ließ sich noch tiefer in den Sitz sinken und konzentrierte sich mehr auf den klaren Himmel über sich als auf die menschenleere Straße.


  In den letzten vierundzwanzig Stunden schien sich alles geändert zu haben. Er wollte es sich noch nicht völlig eingestehen, aber Matt Egan hatte Recht. Er hatte die vermutlich einzige Chance, Hillel Strand umzubringen, vertan. Warum hatte er nicht geschossen? Er hatte eine fünfzigprozentige Chance gehabt, eine Kugel abzufeuern, bevor er von Matt getötet worden wäre. Dann wäre alles vorbei gewesen. Zu viele Jahre Überlebenstraining, vermutete er. Es war schwieriger zu überwinden, als er erwartet hatte.


  Obwohl er stundenlang in der Gegend herumgefahren war und nachgedacht hatte, wusste er nicht, wo er ansetzen sollte. Strand war entweder unter starker Bewachung im Krankenhaus oder in seinem Büro, wo er von Beton, Plexiglas und modernen Sicherheitssystemen im Wert von einer halben Milliarde Dollar geschützt wurde.


  Deshalb blieb nur noch Matt. Fade sah immer noch vor sich, wie er mit Elise auf dem Schoß dagesessen hatte, aber er konnte nicht entschlüsseln, wie er darauf reagierte. Er gab sich große Mühe, Wut und Neid zu empfinden, doch es wollte ihm einfach nicht gelingen. Je mehr er darüber nachdachte, wie glücklich die beiden miteinander ausgesehen hatten, desto erschöpfter und ausgegrenzter fühlte er sich.


  Er schüttelte heftig den Kopf und schaltete die Stereoanlage ein, um die drohende Depression zu vertreiben. Die unerträglich fröhliche CD der Go-Gos hatte er aus dem Fenster geworfen, stattdessen lief jetzt Ministry, was ihm passender erschien. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass man automatisch wütend wurde, wenn man Ministry hörte.


  Fade versank noch tiefer im Sitz und versuchte, den dumpfen Schmerz in seinem Rücken zu bekämpfen. Nachdem er zu dem Schluss gekommen war, dass es ein aussichtsloses Unterfangen war, richtete er sich wieder auf und konzentrierte sich auf den Schmerz, die Musik und die Erinnerung an Hillel Strand, der kaum einen Meter von ihm entfernt hilflos dagelegen hatte.


  Die Straße endete an einer kleinen Lichtung, auf der ein leeres Auto parkte – Karen Mannings Wagen. Der Caddy hatte leider noch einen Nachteil: Er war zu auffallend, um jemanden damit zu beschatten. Er hatte einen großen Abstand zwischen sich und Mannings Wagen einhalten müssen, und fast wäre es ihm entgangen, dass sie den Highway verlassen hatte. Da sie ein ärmelloses T-Shirt und Shorts trug, war er davon ausgegangen, dass sie laufen gehen wollte, aber er hatte gedacht, ihr Ziel wäre ein Stadtpark oder die Aschenbahn einer Schule. Dass sie achtzig Kilometer bis zu einer Gegend fuhr, wo sich Fuchs und Hase Gute Nacht sagten, war eine Überraschung gewesen.


  Er blieb stehen, stieg aus und trat vor den Wagen, wo er sich so weit wie möglich nach hinten über die Motorhaube beugte. Das leise Knirschen seiner Wirbelsäule beunruhigte ihn etwas, aber die Muskeln in seinem Rücken reagierten auf die Körperhaltung und die Wärme des Motors und lockerten sich ein wenig.


  Als er sich aufgewärmt hatte, ging er über die Lichtung bis zu einem kleinen Weg und begann zu laufen. Er fing langsam an und steigerte das Tempo etwa jede Minute, bis seine Lungen zu brennen begannen und ihm der Schweiß in die Augen lief.


  Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis er Karen Manning das erste Mal sah. Sie lief über einen Hügel, der deprimierend weit entfernt war. Früher hatte er genau gewusst, wie weit er gehen konnte und wie sich die Anstrengung auf seinen Körper auswirken würde, doch inzwischen hatte er keine Ahnung mehr. Obwohl er in einem Tempo lief, das vermutlich nur halb so schnell war wie früher, fühlte sich sein Herz an, als würde es ihm gleich die Brust zerreißen. Noch schlimmer war, dass er langsam die Koordinationsfähigkeit in seinem rechten Bein verlor.


  Als er sie das nächste Mal sah, war es nur ganz kurz – ein Aufleuchten von Rosa und Gelb, das sich immer mehr von ihm entfernte.


  


  Karen Manning warf einen Blick hinter sich, als sie für einen Moment zwischen den Bäumen herauskam, und sah, dass der Läufer hinter ihr langsamer geworden war. Seiner unkoordiniert wirkenden Laufweise nach zu urteilen, strengte er sich gehörig an, um den Abstand zwischen ihnen zu verringern.


  Sie schüttelte den Kopf, sprang über einen Baum, der auf den Weg gefallen war, und wich den Ästen aus, die auf der anderen Seite lagen. Manchmal war sie froh darüber, Gesellschaft beim Laufen zu haben – ein interessantes Gespräch konnte helfen, die Kilometer hinter sich zu bringen. Aber hier nicht. Wenn sie den langen Weg zu dieser Laufstrecke fuhr, suchte sie Einsamkeit. Und wenn sich jemand so verausgabte, um sie einzuholen, gab es mit Sicherheit einen Grund dafür. Sie wollte die nächste Stunde nicht damit verbringen, keuchend hervorgestoßene Anmachsprüche zu ignorieren und neben einem vor Aufregung sabbernden Kerl herzulaufen.


  »Und tschüss«, sagte sie laut, während sie schneller wurde und ein steiles Gefälle in einem Tempo hinauflief, bei dem nur wenige in Virginia mithalten konnten. Zehn Minuten später, als sie oben auf einem Hügel angekommen war und einen Blick zurückwarf, war ihr Verfolger nicht mehr zu sehen.


  Es war ein gutes Gefühl, sich anzustrengen und alles auszublenden, was störte. Aber deshalb war sie nicht hergekommen. Sie brauchte etwas Zeit zum Nachdenken. Da sie es jetzt nicht mehr riskierte, eingeholt zu werden, wurde sie langsamer und lief in einem Tempo weiter, bei dem sie sich auf komplexere Themen konzentrieren konnte als die Frage, wo sie ihre Füße hinsetzen sollte.


  John Wakefield zufolge war die Suche nach Fade mehr oder weniger an einem toten Punkt angelangt. Man war sich ziemlich sicher, dass er noch im Land war, aber Genaueres wusste man nicht. Nachforschungen zu seiner Person hatten ergeben, dass er seine Vergangenheit fast völlig ausgelöscht hatte.


  Während das Glück ihre ehemaligen Kollegen allmählich verließ, verbesserte sich ihre Situation zusehends. Das Interview mit Bill O’Reilly hatte sie mit Bravour gemeistert, und Pickering ließ sich nach einer Besprechung mit den Rechtsanwälten ihres Vaters – einer Gruppe von Männern und Frauen, die Dschingis Khan für ein Weichei hielt – verleugnen. Noch ermutigender war, dass die Medien es inzwischen leid waren, die Witwen ihrer Teammitglieder zu interviewen, und nach einem neuen Ansatz suchten. Ihre PR-Berater würden dafür sorgen, dass dieser neue Ansatz darin bestand, in aller Ausführlichkeit zu schildern, dass ihr nichts mehr am Herzen lag, als das amerikanische Volk zu beschützen, ihre Kirchengemeinde zu unterstützen und Kekse für das lokale Waisenhaus zu backen.


  Ihr Vater, der es geradezu genoss, die Medien zu manipulieren und Menschen zu vernichten, die er für seine Feinde hielt, hatte ihr mitgeteilt, dass er nicht eher ruhen würde, bis jeder amerikanische Bürger sie für eine Mischung aus Jeanne d’Arc und Mutter Teresa hielt. Es bestand nur wenig Zweifel daran, dass es ihm gelingen würde – ihm war noch nie im Leben etwas misslungen. Doch selbst wenn ihr guter Ruf eines Tages wiederhergestellt war, schien es sehr unwahrscheinlich zu sein, dass sie je wieder bei der Polizei arbeiten würde. Oder wollte. Egal, in welche Richtung die öffentliche Meinung pendelte, ihre Männer waren tot, und dafür trug sie die Verantwortung. Sie war sicher, dass sie ihre Gesichter für den Rest ihres Lebens vor sich sehen würde, wenn sie morgens aufwachte.


  Und was jetzt? Wenn sie die Du-kannst-alles-erreichen-was-du-dir-vornimmst-Rede beherzigte, die ihr ihre Mutter vor kurzem gehalten hatte, stand ihr alles offen. Also Filmstar? US-Präsidentin? Gehirnchirurgin? Eher unwahrscheinlich.


  Sie hatte überlegt, ob sie Staatsanwältin werden sollte, aber schon allein bei dem Gedanken an das Jurastudium hätte sie sich am liebsten eine Kugel in den Kopf gejagt. Sportlehrerin an einem College? Vielleicht …


  Sie rannte wieder schneller, da sie noch nicht so weit war, Entscheidungen zu treffen, die den Rest ihres Lebens beeinflussen würden. Nach weiteren zehn Minuten hatte sie die Stelle erreicht, an der sie immer umkehrte, und von da an ging es immer nur bergab.


  


  Karen war noch etwa drei Kilometer von ihrem Auto entfernt, als sie um eine scharfe Kurve bog und auf einem Felsen neben dem Weg einen Mann liegen sah. Sie verlor ihren Rhythmus, während sie näher kam und an der Kleidung den Mann erkannte, der hinter ihr hergerannt war.


  Er sah aus wie tot.


  Schließlich blieb sie kurz vor ihm stehen und starrte auf ihn hinunter. Vielleicht hatte er einen Herzanfall bekommen, als er versuchte hatte, sie einzuholen. Nein. So viel Pech konnte nicht einmal sie haben.


  »Sir? Entschuldigen Sie«, sagte sie, während sie zögernd einen Schritt auf ihn zuging. »Alles in Ordnung?«


  Sie atmete erleichtert auf, als der Mann den Kopf in ihre Richtung drehte und die Augen aufschlug. »Entweder sind Sie ziemlich schnell, oder ich bin ziemlich langsam geworden.«


  »Ich bin ziemlich schnell.«


  Er lächelte und starrte wieder in den Himmel, während er etwas murmelte. Sie war sich nicht sicher, aber es klang wie »O wie tief bist du gefallen«.


  »Dann ist mit Ihnen alles in Ordnung?«


  »Ich kann gut verstehen, warum Sie hier draußen laufen«, erwiderte er. »Man hat das Gefühl, Lichtjahre von allem entfernt zu sein.«


  Sie beugte sich ein wenig vor und starrte auf den Teil seines Gesichts, der nicht von seiner Sonnenbrille verdeckt war. Der Mann kam ihr irgendwie bekannt vor. »Schönen Tag noch«, sagte sie schließlich. Dann ging sie zum Weg zurück. »Genießen Sie die Aussicht.«


  »Moment. Ich hab noch was für Sie.«


  »Wie bitte?«


  Er griff nach etwas, das hinter ihm auf dem Felsen lag, und warf es ihr zu. Sie fing es auf. Es war ihre Brieftasche. Als sie den Kopf wieder hob, hatte der Mann seine Sonnenbrille aus dem Gesicht geschoben und starrte sie an. Jetzt, wo sie seine Augen sah, war ihr klar, woher sie ihn kannte.


  Adrenalin schoss ihr in die Blutbahn, und sie rannte gut fünf Meter, bevor sie sich umsah. Er hatte sich nicht bewegt. Sie wurde langsamer und ließ sich von ihrem Schwung noch zwei Meter weiter tragen. Dann blieb sie stehen und drehte sich zu ihm um. Er lag einfach nur da und starrte in den Himmel.


  Unter normalen Umständen hätte sie bei der Konfrontation mit einem Polizistenmörder versucht, eine Möglichkeit zu finden, ihn festzunehmen. Selbst unbewaffnet sorgten durchtrainierte fünfundsechzig Kilo und ihr brauner Gürtel in Ju-Jutsu dafür, dass sie sich selbst von Männern, die erheblich größer waren als sie, nicht einschüchtern ließ. Aber dies waren keine normalen Umstände. Als sie sich das letzte Mal getroffen hatten, hatte er sie im Handumdrehen überwältigt. Außerdem hatte er vermutlich eine Pistole bei sich, und sie war lediglich mit Nylonshorts, einem T-Shirt und einem Paar Laufschuhen von Adidas bewaffnet.


  Blieb Plan B, der darin bestand, loszurennen und die Polizei zu rufen, sobald sie ihren Wagen erreicht hatte. Zu Fuß würde er sie auf keinen Fall einholen. Völlig unmöglich.


  Als er sich aufsetzte, wich sie noch einmal zwei Meter zurück. Dann sah sie zu, wie er sich eine Zigarette anzündete.


  »Sie sollten aufhören«, sagte sie, als er heftig zu husten begann.


  »Aufhören? Ich hab doch gerade erst angefangen.«


  Sie blieb, wo sie war, als er die Beine vom Felsen schwang und aufstand.


  »Was machen Sie hier, Mr al Fayed? Was wollen Sie?«


  Er wies auf die Brieftasche in ihrer Hand.


  »Die hätten Sie mir auch mit der Post schicken können.«


  Er zuckte mit den Achseln. »Mein Feldzug ist nicht so lustig, wie ich dachte. In letzter Zeit wache ich morgens auf und fühle mich noch müder als am Abend vorher. Ich kann mich kaum an Dinge erinnern, die letzte Woche noch sehr wichtig für mich gewesen sind …«


  Jetzt wurde ihr klar, dass ihr erster Eindruck von ihm falsch gewesen war, weil sie Angst vor ihm gehabt hatte. Er sah eindeutig besser aus als der Durchschnitt – daran konnte auch die Billy-Idol-Frisur nichts ändern –, aber das war nicht das, was einem auffiel. Es war die Traurigkeit, die von ihm ausging. Als er auf sie zukam, fiel ihr auf, dass sie sich nicht vor ihm fürchtete. Was vermutlich ein Fehler war.


  »Und deshalb erzählen Sie mir endlich alles«, sagte sie, während er an ihr vorbeiging.


  »Ach ja?«


  »Entweder das, oder Sie stellen sich«, erwiderte sie, als sie ihn eingeholt hatte und neben ihm herging.


  »Vielleicht habe ich ja vor, Sie umzubringen.«


  »Ja, vielleicht.«


  


  Nachdem sie eine ganze Weile schweigend nebeneinander hergegangen waren, kamen sie an die Lichtung, wo sie ihr Auto geparkt hatte. Ihr Kopf dröhnte, als würde er gleich zerspringen.


  Sie hatte gewusst, dass er beim Militär gewesen war, aber dass es sich bei der Firma, für die er nach seinem Abschied von der Navy gearbeitet hatte, um ein Tarnunternehmen der CIA gehandelt hatte, war neu für sie. Und da die Polizei enorme Schwierigkeiten hatte, sich Informationen über die inzwischen nicht mehr existierende Firma zu verschaffen, stimmte es vermutlich auch. Dass er ein sehr erfolgreicher Auftragsmörder gewesen war, den man vor allem im Nahen Osten eingesetzt hatte, passte zu seiner ethnischen Herkunft und der Tatsache, dass er ganz allein ein komplettes SWAT-Team ausgelöscht hatte. Auch das, was er ihr über seine Rückenverletzung und die Zeit bei den Kolumbianern erzählt hatte, klang leider nur zu wahr.


  Noch überraschender war allerdings, dass der Heimatschutz und Hillel Strand in die Sache verwickelt waren. Strand war der Mann, der an allem schuld war. Und jetzt setzte er zweifellos alle Hebel in Bewegung, um alles unter den Teppich zu kehren.


  Als sie mitten auf der Lichtung waren, blieb sie stehen und packte ihn an der Schulter. »Fade, warum erzählen Sie mir das eigentlich? Wollen Sie, dass ich damit zur Polizei gehe? Oder zur Presse?«


  Er schüttelte den Kopf, und einen Moment lang dachte sie, es wäre die einzige Antwort, die sie darauf bekommen würde. »Es ist schwer …« Er sprach langsam und schien sich auf jedes Wort konzentrieren zu müssen. »Es ist schwer, das zu tun, was ich getan habe, das zu geben, was ich gegeben habe, und dann zu wissen, dass man mich als jämmerlichen Psychopathen in Erinnerung behalten wird. Ich will keine Medaille oder so etwas, das habe ich auch nicht verdient. Aber aus irgendeinem Grund wollte ich, dass wenigstens ein Mensch die Wahrheit kennt, wenn ich nicht mehr da bin.«


  »Wohin wollen Sie denn?«


  Er lächelte und ging auf ein perfekt restauriertes altes Cabrio zu.


  »Und warum ausgerechnet ich?«, rief sie ihm nach.


  »Jetzt frag doch nicht so dumm, Schätzchen!«


  Karen drehte sich in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war, und sah einen Mann mit einer Fünfundvierziger in der Hand hinter ihrem Wagen hervortreten.


  »Fade glaubt, dass du ihn an dein Höschen lässt, wenn er dir nur lange genug was vorheult.«


  Karen sah zu Fade hinüber, der vollkommen reglos dastand und den Mann fast verblüfft anstarrte.


  »Ich weiß nicht, wer Sie sind, aber ich bin von der Polizei …«


  »Karen, ich weiß, wer du bist«, sagte der Mann, der langsam auf sie zukam, die Waffe aber auf Fade gerichtet hielt. »Und um korrekt zu sein, sollte man wohl sagen, dass du nicht mehr bei der Polizei bist.«


  Er blieb etwa vier Meter vor ihr stehen und warf ihr zwei Kabelbinder zu. »Du weißt ja, wie man sie benutzt. Fade, das Gesicht auf den Boden.«


  Er bewegte sich erst, als der Mann auf Karens Kopf zielte. »Hillel will dich erst töten, wenn er mit dir gesprochen hat, aber was die Kleine angeht, habe ich freie Hand.«


  Fade ging auf die Knie und legte sich mit dem Gesicht nach unten auf die Erde. Der Mann wies mit der Pistole auf Fade und bedeutete Karen, zu ihm zu gehen und sich neben ihn zu knien.


  »Ein Freund von Ihnen?«


  »Roy Buckner. Delta Force.«


  »Halt die Klappe!«


  Karen zog einen Kabelbinder um Fades Handgelenke stramm und schlang den anderen um seine Fußknöchel. Er reagierte überhaupt nicht darauf, gefesselt zu werden, sondern lag einfach nur da, die Wange an die Erde gepresst, den Blick ins Leere gerichtet.


  »Zieh den Kabelbinder um seine Handgelenke noch etwas mehr an«, sagte Buckner.


  Sie warf ihm einen wütenden Blick zu, aber da er die Waffe auf sie gerichtet hatte, tat sie, was ihr befohlen wurde.


  Buckner kam näher. »Fester.«


  »Das schneidet ihm die Blutzufuhr ab.«


  »Seine Hände wird er nicht mehr brauchen.«


  »Sie können mich mal.«


  Er war ziemlich schnell, aber sie sah den Tritt kommen und konnte noch den Arm hochreißen, um ihn abzublocken. Trotzdem wurde sie nach hinten geschleudert und landete unsanft auf der Erde. Sie hörte ein leises Ratschen, als Buckner an dem Kabelbinder riss, dann spürte sie, wie er sie im Nacken packte und ihr Gesicht in die Erde drückte. Gerade wollte sie seinen Schwung nutzen, um ihn über sich hinwegzurollen, als sie den kalten Lauf einer Waffe an ihrem Hinterkopf spürte.


  »Du bist doch wohl nicht bewaffnet, oder?« Es schien ihn nicht weiter zu stören, dass sie gar nicht genug am Leib trug, um eine Waffe verstecken zu können, und mit offensichtlichem Vergnügen machte er sich daran, sie zu durchsuchen. Nachdem er etwa eine Minute lang sein Knie in ihren Rücken gepresst und mit den Händen ihren Körper von oben bis unten abgetastet hatte, schlug er ihr auf den Po.


  »Sieht so aus, als wäre sie sauber, Fade. Aber es könnte ja auch ein Trick sein. Was meinst du? Vielleicht gibt es ein paar Stellen, die ich noch nicht überprüft habe.«


  Fade schwieg immer noch und starrte vor sich hin ins Leere. Er reagierte überhaupt nicht, als Buckner sich neben ihn kniete und ihn fast ebenso gründlich durchsuchte wie Karen. Er schien etwas beunruhigt zu sein, dass er nichts finden konnte.


  »Du siehst aus, als wärst du recht stark«, sagte er, während er wieder zu Karen ging und die Waffe auf sie richtete. »Du wirst jetzt unseren Freund hochheben und ihn auf den Rücksitz seines Wagens verfrachten.«


  Da ihr nichts anderes übrig blieb, rollte sie Fade auf den Rücken und schleppte ihn quer über die Lichtung. Er unternahm nicht das Geringste, um ihr dabei zu helfen, und es war klar, dass Buckner seinem Gefangenen nicht näher als drei Meter kommen wollte, also musste Karen eine Mischung aus roher Gewalt und Hebelwirkung anwenden, um Fades Gewicht vom Boden zu bekommen.


  Als sie ihn seitlich über das Cabrio heben wollte, rannte Buckner hinter sie und trat Fade mit voller Wucht ins Kreuz. Karen drehte sich so, dass sie den Fußtritt zum Teil mit ihrem eigenen Rücken abfangen konnte, doch Fade bekam noch so viel davon ab, dass er seitlich über den Wagen kippte und auf dem Rücksitz landete.


  »Wie geht’s der Wirbelsäule?«, fragte Buckner, während er auf den reglos daliegenden Fade starrte. »Hast du immer noch Probleme damit?«


  »Sie Scheißkerl!« Karen machte einen Schritt auf Buckner zu, doch als er die Waffe auf ihre Stirn richtete, blieb sie stehen.


  »Hol seine Schlüssel.«


  Sie reagierte zunächst nicht, doch dann kletterte sie auf den Rücksitz und durchsuchte Fades Taschen. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


  Er hatte die Augen geschlossen und lag völlig reglos da.


  »Setz dich ans Steuer und schnall dich an«, befahl Buckner.


  Als sie sich angeschnallt hatte, setzte er sich neben sie und knallte die Tür zu.


  »Ziemlich dumm von dir, mir so eine Sahneschnitte auf dem Tablett zu präsentieren.« Buckner drehte sich auf dem Sitz herum, damit er sie beide im Auge hatte. »Wenn du scharf auf die Braut bist, warum hast du dann nichts unternommen, als es noch ging? Du bist ein hinterhältiger Bastard, und schießen kannst du wie ein junger Gott, das muss ich dir lassen. Aber du hattest schon immer einen an der Birne.«


  NEUNUNDDREISSIG


  Strand war in einer Situation, in der er nicht gewinnen konnte. Er hätte im Krankenhaus bleiben können, aber Banes und Despain hatten ihm klar gemacht, dass er dort nicht hundertprozentig sicher war. Daher war ihm nichts anderes übrig geblieben, als ins Büro zurückzukehren, was zwar sein Überleben garantierte, aber auch eine Konfrontation mit seinem Vorgesetzten erzwang, auf die er nicht vorbereitet war.


  Er saß schweigend da, während Darren Crenshaw, der vor kurzem ernannte Direktor des Heimatschutzministeriums, einen Fuß auf eine der Schubladen in seinem Schreibtisch stellte und mit einem Kugelschreiber einen monotonen Rhythmus trommelte.


  Crenshaw war ein ehemaliger Navygeneral und Rhodes-Stipendiat, der keinen Grund sah, sich persönlich weiterzuentwickeln, um seine neue, politisch bedeutsame Rolle ausfüllen zu können. Sein großzügig bemessenes Büro war mit wenigen Möbeln eingerichtet, die Regierungseigentum waren, sein Bürstenschnitt wirkte wie mit dem Lineal gezogen, und der dunkle Anzug sah aus wie eine Ausgehuniform, die man ihrer Abzeichen und Medaillen beraubt hatte. Angesichts der Tatsache, dass er sich nicht die geringste Mühe gab, seine Verachtung für die politische Realität zu verbergen, und ungeniert für Leute Partei ergriff, die, wie er sich ausdrückte, »gedient« hatten, war seine Nominierung eine Überraschung gewesen.


  Das Schlimmste war allerdings, dass Crenshaw völlig unberechenbar war. Viele der Männer, die beim Militär Karriere gemacht hatten, waren brillant, aber bei den meisten konnte man darauf vertrauen, dass sich ihre Gedanken etwas schwerfällig und leicht vorhersagbar entwickelten.


  »Die Sache mit der Torte verstehe ich nicht ganz«, sagte Crenshaw schließlich.


  Es war unmöglich gewesen, den Vorfall geheim zu halten. Strand konnte bestenfalls darauf hoffen, dass er die Wahrheit etwas zurechtbiegen konnte, um sich aus der Schusslinie zu bringen, bis al Fayed erledigt war.


  »Wir gehen inzwischen davon aus, dass der Täter ins Haus meiner Assistentin eingebrochen ist und dort eine Notiz gefunden hat, die sie geschrieben hatte, um nicht zu vergessen, die Geburtstagstorte für mich abzuholen. Dann hat er die Bäckerin als Geisel genommen und sie gezwungen, Gift in die Torte zu mischen.«


  »Das Wort ›Gift‹ halte ich in diesem Zusammenhang für etwas übertrieben«, hob Crenshaw hervor. »Vermutlich wollte der Kerl nur erreichen, dass Ihnen fürchterlich übel wird.«


  »Ja, Sir. Offenbar wollte er dafür sorgen, dass wir ins Krankenhaus kommen, um uns dort einen nach dem anderen zu töten …«


  Der Zeitpunkt des Gesprächs hätte nicht unglücklicher sein können. Strand dröhnte der Kopf, und sein Magen fühlte sich an, als würde er in einer Schraubzwinge stecken. Bei einer Unterredung, die volle geistige Mobilität erforderte, hatte er Mühe, Crenshaw folgen zu können.


  »Das bezweifle ich. Warum sollte er ein Risiko eingehen, wenn es doch genügt hätte, einfach eine Tube Schuhcreme oder etwas Ähnliches in die Torte zu mischen? Damit hätte er alle auf einmal erwischt.«


  »So hat es mehr Aufsehen erregt. Aufgrund der Beschreibung des Täters spricht vieles dafür, dass es ein Araber gewesen ist.«


  »Aber mit blonden Haaren und ohne jeden Akzent.«


  »Ja, Sir.«


  Strand blieb nichts anderes übrig, als zu behaupten, er und seine Mitarbeiter seien von einem unbekannten Terroristen angegriffen worden, der von der Existenz ihrer Abteilung erfahren habe. Das klang halbwegs logisch und war nur schwer zu widerlegen.


  »Und Matt hat irgendwie herausbekommen, dass der Anschlag im Krankenhaus stattfinden sollte, und den Kerl dann dort abgefangen.«


  »Ja, Sir. Er hat mit …«


  »Aber woher hat er gewusst, dass es kein Anschlag mit Biowaffen war?«


  »Wie bitte?« Strand versuchte, Zeit zu gewinnen, um auf den plötzlichen Themawechsel reagieren zu können.


  »Nach dem, was ich gehört habe, ist er, kurz nachdem man Sie und Ihre Leute abtransportiert hatte, ins Büro gekommen und hat unsere HAZMAT-Leute hinausgeworfen. Ich kenne Matt nicht sehr gut, aber gut genug, um sagen zu können, dass er weder leichtsinnig noch dumm ist.«


  »Tut mir Leid, aber dazu kann ich jetzt nichts sagen. Er geht einer Spur nach, und ich habe noch nicht mit ihm sprechen können. Ich vermute, dass ihm einer der Ärzte gesagt hat, was in der Torte gewesen ist. Allerdings hatte ich bis jetzt nur die Kraft, mich über das Nötigste zu informieren und …«


  »Dann kann ich wohl davon ausgehen, dass Sie wegen Ihrer angeschlagenen Gesundheit Matt die Leitung der Ermittlungen übertragen haben?«


  »Ich bin bald wieder in Ordnung, Sir. Ich …«


  »Aber noch sind Sie nicht voll einsatzfähig.«


  »Es ist doch verständlich, dass ich noch unter den Folgen …«


  »Davon will ich nichts hören. Auf eine Abteilung des Heimatschutzes, die es offiziell gar nicht gibt – und das aus gutem Grund – ist ein Anschlag verübt worden, und zwar von jemandem, der vielleicht arabischer Abstammung ist. Ich will wissen, wer dieser Kerl ist, wo er ist und warum zum Teufel er von der Abteilung gewusst hat. Aber Sie scheinen nicht in der Lage zu sein, mir das zu sagen.«


  Strand spürte, wie sein Mobiltelefon vibrierte. Er entschuldigte sich, zog das Telefon aus der Tasche und sah sich die Nummer auf dem Display an. Roy Buckner. »Das könnte eine Meldung zu den laufenden Ermittlungen sein. Es wäre vielleicht besser, wenn ich das Gespräch annehme.«


  Crenshaw winkte genervt und fing an, in einer Akte zu blättern.


  »Hallo?«, meldete sich Strand. Er presste das Telefon so fest ans Ohr, dass Crenshaw nicht hören konnte, was der Anrufer sagte.


  »Ich hab ihn.«


  Strand stieß einen leisen Seufzer aus und sank in seinem Stuhl in sich zusammen. Gott sei Dank. Endlich war es vorbei.


  »Die Polizistin habe ich auch.«


  Crenshaw hob erstaunt den Blick, als Strand plötzlich kerzengerade auf seinem Stuhl saß.


  »Was haben Sie gesagt?« Strand bemühte sich, möglichst gleichgültig zu klingen. »Wir haben eine schlechte Verbindung.«


  »Ich habe Manning. Es ließ sich nicht vermeiden – sie haben gerade über Sie gesprochen, als ich die beiden gefunden habe. Anscheinend hat er ihr seine ganze Lebensgeschichte erzählt.«


  Strand spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach, und widerstand der Versuchung, sich über die Stirn zu wischen. Warum zum Teufel musste es immer so kompliziert sein? Warum konnte es nicht einfach so laufen wie geplant?


  »Am einfachsten wäre es«, fuhr Buckner fort, »wenn ich Manning hier erledige. Dann kann er, ähm, Selbstmord begehen, oder ich bring ihn zuerst zu Ihnen, damit Sie vorher mit ihm reden können.«


  »Gab es Kontakt zu jemand anderem?«


  »Nein. Sie war im Wald joggen. Ohne Mobiltelefon.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ja. Ich hab’s überprüft.«


  Strand überlegte. Er wusste nicht, wie viel al Fayed Manning erzählt hatte. Außerdem gab es keine Garantie dafür, dass sie den Mund hielt. Insbesondere, wenn man seine Leiche fand.


  Da er es nicht mehr länger auf seinem Stuhl aushielt, stand er auf, drehte sich zur Wand und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar.


  Es schien kein großes Risiko zu sein, auch die Frau zu töten. Al Fayed hatte fast ihr gesamtes Team umgebracht, und es war nicht zu weit hergeholt, dass er versuchen könnte, das Ganze zu Ende zu bringen, und dann Selbstmord beging. Es war so gut wie sicher, dass niemand auf weitere Ermittlungen drängen würde, wenn man erst einmal seine Leiche gefunden hatte. Und bei der Polizei gab es sicher auch einige, denen es sehr gelegen kommen würde, wenn man Manning zum Schweigen brachte. Egan würde natürlich sofort Verdacht schöpfen, aber er hatte keine Beweise.


  Als Strand sich wieder umdrehte, stellte er fest, dass Crenshaw sich inzwischen nicht einmal mehr die Mühe machte, so zu tun, als würde er in der Akte lesen, und ungeduldig in seine Richtung starrte.


  »Ich melde mich wegen dieser Sache noch einmal bei Ihnen«, sagte Strand. »Ich bin gerade in einer Besprechung.« Eine Entscheidung dieser Tragweite konnte er erst treffen, wenn er sie gründlich durchdacht hatte.


  »Was soll das heißen, Sie sind gerade in einer Besprechung? Herrgott noch mal, ich sitze hier draußen im Wald, und Sie …«


  Strand unterbrach die Verbindung und setzte sich wieder. »Tut mir Leid, Sir. Bis jetzt hat sich noch nichts ergeben.«


  VIERZIG


  »So ein Arsch«, sagte Buckner, während er sich an die Tür lehnte und einen neben ihm hängenden Zweig abriss. »Er will darüber nachdenken. Jetzt wundert’s mich nicht mehr, dass du ihn umbringen willst.«


  Auf Buckners Anordnung hin hatte Karen Manning den Cadillac zwischen Bäumen und Felsen hindurch in den Wald gefahren, bis er nach zwanzig Metern so dicht geworden war, dass es kein Weiterkommen mehr gab. Aber es war weit genug – falls zufällig jemand auf die Lichtung kam, auf der immer noch ihr Wagen parkte, würde er nicht das Geringste von ihnen sehen können.


  Fade lag hinten im Wagen reglos auf dem Bauch und versuchte, sich zu konzentrieren, aber es gab eigentlich nicht viel, worüber er nachdenken konnte. Buckner war ein sadistisches Schwein, aber er war gut ausgebildet und hatte eindeutig die Oberhand.


  Offenbar hatte ihn das Leben als chronisch depressiver Möbelschreiner dumm, leichtsinnig und langsam werden lassen. Nach allem, was er durchgemacht hatte, würde er jetzt wie ein Hund erschossen werden, von einem der größten Versager, den die Special Forces je ausgebildet hatten. Das Eigenartige dabei war jedoch, dass es ihm egal war, obwohl er sich große Mühe gab, anders zu empfinden.


  Fade versuchte, sein vollkommen gefühlloses rechtes Bein zu bewegen, aber der Fußtritt in den Rücken hatte es fast vollständig gelähmt. Sein linkes Bein funktionierte noch, doch er spürte ein Kribbeln darin, das ihm neu war. Dann waren seine Finger an der Reihe, aber er war sich nicht sicher, ob sie noch in Ordnung waren. Die Kabelbinder um seine Handgelenke hatten sie in etwas verwandelt, das sich wie Klumpen toten Fleisches anfühlte.


  Er war so müde. Nur ein kleines Nickerchen. Er schloss die Augen und war schon am Einschlafen, als Buckner wieder etwas sagte.


  »Schätzchen, dieses enge T-Shirt macht mich ganz verrückt. Hoffentlich kann ich Fade zuerst erledigen, damit wir ein bisschen Zeit füreinander haben.«


  »Was spielt das für eine Rolle?«, hörte er Karen antworten. »Er ist gefesselt. Du hast doch keine Angst vor ihm, oder?«


  Guter Versuch, dachte Fade, aber leider war Buckner nicht annähernd so dumm, wie er aussah.


  »Ah, diese Ju-Jutsu-Scheiße, was?«, sagte Buckner lachend. »Du glaubst wohl, dass du einen Arm um meinen Hals bekommst. Ich würde es dich ja versuchen lassen, weil es bestimmt witzig wäre, aber alle, die Fade jemals den Rücken zugekehrt haben, sind jetzt tot. Und ich hab mir vorgenommen, aus ihren Fehlern zu lernen.«


  Karens Stimme lichtete den Nebel in seinem Kopf, und ihm wurde bewusst, dass sie vermutlich nicht ganz so versessen aufs Sterben war wie er. Sie hatte ein Leben, eine Familie, eine Zukunft. Es gelang ihm, sich fast eine Minute lang zu konzentrieren, aber ihm wollten keine brillanten Fluchtpläne einfallen. Obwohl er auf einem Waffenarsenal saß – Isidro hatte die Rückbank auf ein Scharnier montiert, und wenn man sie aufklappte, kamen ein Präzisionsgewehr und eine kleine Maschinenpistole zum Vorschein, die in Schaumstoff eingepasst waren –, hatte er keine Möglichkeit, an das Versteck zu kommen. Und leider konnte er Karen nicht sagen, dass die Armlehne zwischen ihr und Buckner eine Fünfundvierziger und ein Kampfmesser enthielt. James Bond wäre furchtbar enttäuscht gewesen.


  Das Klingeln eines Mobiltelefons unterbrach seinen Gedankengang, und als Fade den Hals reckte, sah er, wie Buckner sich meldete.


  »Hallo?«


  Nach einer langen Pause sagte er: »Ist klar, aber woher zum Teufel soll ich wissen, mit wem er sonst noch geredet hat? Ja. In Ordnung. Aber ich brauche jemanden, der meinen Wagen von hier wegfährt … Ja. Sagen Sie ihnen, dass er nicht ganz zwei Kilometer vom Highway entfernt zwischen den Bäumen steht. Sie sollen hinter mich fahren und mich dann anrufen.«


  »Schlechte Nachrichten, Herzchen«, sagte er, während er das Mobiltelefon wegsteckte. »Es sieht ganz danach aus, als würde Fade dich umbringen und dann Selbstmord begehen. Tragische Geschichte.«


  Fade schloss erneut die Augen und wünschte sich, er könnte sich wieder in die Dunkelheit fallen lassen. Es war alles seine Schuld. Karen würde seinetwegen sterben. Er riss heftig an den Kabelbindern um seine Handgelenke, obwohl er wusste, dass er sich dadurch das Fleisch aufschnitt, es aber nicht spüren würde. Wie hatte er nur so dumm sein können?


  »Hast du die Kleine hypnotisiert, oder was ist los?«, hörte er Buckner sagen. »Die sieht aus, als würde sie denken, dass du gleich aufspringst und sie rettest. Bist du ihr Retter in der Not, Fade?« Das Knarren des Leders ließ darauf schließen, dass Buckner sich wieder zu Karen umdrehte. »Was glaubst du? Dass er ein Held ist? Dann will ich dir mal was erzählen. Wir waren in Syrien, um einen Mann zu liquidieren – ich kann mich nicht einmal mehr daran erinnern, wie er hieß. Jedenfalls kommt der Kerl zusammen mit seiner Familie aus dem Haus – mit seiner Frau, seinem Baby und seinem Sohn, der etwa zehn Jahre alt war. Fade schießt und trifft ihn auch. Die Kugel geht durch ihn hindurch, durch das Baby auf dem Arm seiner Mutter, durch die Frau, dann wird sie in einem Winkel von neunzig Grad abgelenkt und reißt dem Jungen den Kopf weg.« Buckner lachte so heftig, dass er fast zu husten begonnen hätte. Fade machte die Augen auf und sah, wie er ausgelassen auf dem Sitz hin- und herrutschte. »Weißt du, was dein Held dazu gesagt hat? Weißt du das noch, Fade? Nein? Er hat ›Hoppla‹ gesagt. Mehr nicht. Nur ›Hoppla‹.«


  Karen antwortete nicht.


  »Du glaubst mir nicht, stimmt’s? Komm schon, Fade, erzähl’s ihr. Sie hätte dich sowieso nicht rangelassen. Du hast dir da was eingebildet. Vielleicht solltest du mal zu einem Seelenklempner gehen.«


  »Du redest zu viel«, sagte Karen schließlich, was bei Fade ein leises Lachen hervorrief.


  »Oh, du lebst also noch«, fuhr Buckner ihn an. »Ich garantiere dir, dass du dir sehr bald das Gegenteil wünschen wirst.«


  »Du willst mich doch umbringen«, meinte Karen. »Warum machst du’s dann nicht gleich? Dann haben wir’s hinter uns.«


  »Es dauert noch eine Weile, bis meine Jungs da sind. Hast du es eilig, tot zu sein?«


  »Es ist vermutlich besser, als hier zu sitzen und dein dummes Gequassel anhören zu müssen.«


  Als Fade wieder lachte, drehte sich Buckner um und starrte ihn wütend an. Da die Sonne hinter den Bergen verschwunden war und das dichte Blätterdach über ihren Köpfen das letzte Licht schluckte, war es zu dunkel, um seinen Gesichtsausdruck erkennen zu können. Fade konnte ihn sich allerdings gut vorstellen.


  »Wenn nicht ausgerechnet Fade da hinten sitzen würde, würde ich erheblich mehr tun, als nur zu quasseln. Ich glaube, ich warte noch eine Weile, bis ich dich umbringe. In diese Prachtmöpse möchte ich erst dann Löcher machen, wenn es unbedingt sein muss.«


  Er holte eine Schachtel Zigaretten aus der Tasche und versuchte, sich eine herauszuschütteln, während er seine beiden Gefangenen im Auge behielt. Als die Zigarette auf den Boden des Wagens fiel, beugte er sich hinunter, doch da der Fußraum in tiefem Schatten lag und er den Blick nicht zu lange von den beiden abwenden wollte, konnte er sie nicht finden. Schließlich winkte er mit der Waffe in Karens Richtung. »Schätzchen, mach mal das Licht an.«


  Ein Adrenalinstoß ließ Fade auf einen Schlag wach werden.


  »Du kannst mich mal«, sagte Karen.


  Als Antwort stieß ihr Buckner den Kolben seiner Pistole ins Gesicht. Da sie angeschnallt war und keinen Platz zum Ausweichen hatte, musste sie einen heftigen Schlag auf die Wange einstecken. Von seinem Platz auf der Rückbank aus konnte Fade sehen, wie sie versuchte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Es dauerte nicht lange. »Soll ich jetzt anfangen zu weinen und tun, was du sagst? Mach das verdammte Licht doch selbst an.«


  »Karen, jetzt machen Sie schon«, warf Fade ein. »Er wird Sie töten.«


  Sie drehte sich um und starrte ihn einen Moment an. Dann wandte sie sich wieder um und suchte das im Dunkeln liegende Armaturenbrett ab. »Also gut. Wie?«


  »Der Schalter ist auf dem Boden.« Fade versuchte, seine Stimme so monoton wie möglich klingen zu lassen. »Etwa ein Uhr vom Gaspedal. Er klemmt meistens, Sie müssen kräftig drauftreten.«


  Buckner lehnte sich wieder nach rechts. Offenbar wollte er sich bereithalten, damit das Licht gleich wieder ausgeschaltet werden konnte. Einen Moment später hatte Karen den Schalter gefunden.


  Explosionsartig entlud sich Druckluft, und Fade sah, wie der Beifahrersitz nach oben schoss. Darauf folgte das Geräusch von splitterndem Glas und kreischendem Metall und ein kurzes, überraschtes Quieken von Karen. Er wollte schon anfangen zu jubeln, als ihm klar wurde, dass er nicht gesehen hatte, wie Buckner aus dem Wagen geflogen war.


  Mit viel Mühe gelang es ihm, sich auf den Rücken zu rollen und einen Fuß unter den Vordersitz zu bekommen, der sich in etwa dreißig Zentimeter Höhe in der Teleskopschiene verklemmt zu haben schien. Nachdem Fade etwas mit seinem noch funktionierenden Bein nachgeholfen hatte, saß er endlich aufrecht.


  Karen presste sich mit dem Rücken an die Tür. Ihr Gesicht war in einem bizarr wirkenden Muster mit Blut bespritzt. Buckner ging es nicht ganz so gut. Offenbar hatte sich sein Knie unter dem Armaturenbrett verfangen, als der Schleudersitz aktiviert worden war, und die Wucht der Explosion hatte ihm das Bein gebrochen. Doch vorher war er offenbar noch herumgeschleudert worden und mit dem Kopf – der jetzt auf einer Seite ziemlich flach war – gegen die mit spinnwebartigen Rissen überzogene Windschutzscheibe geprallt.


  »In Dr. No hat es besser funktioniert …«, sagte Fade, während er sich vorbeugte.


  Der Klang seiner Stimme riss Karen aus ihrer Starre. Sie machte den Sicherheitsgurt los und sprang auf den Fahrersitz. »Was zum Teufel war das?«


  »Ein Schleudersitz, aber er funktioniert wohl noch nicht so richtig.«


  »Ein Schleudersitz? Ihr Auto hat einen Schleudersitz?«


  »Stört Sie das etwa?«


  Als ihr Blick endlich in seine Richtung ging, drehte er sich um, sodass sie seine Hände sehen konnte. Unter dem Kabelbinder sickerte Blut hervor, das auf das Leder der Rückbank tropfte.


  »O Gott.« Sie ließ sich auf die Knie fallen. »Haben Sie im Handschuhfach ein Messer? Ich weiß nicht …«


  »Der obere Teil der Armstütze lässt sich aufklappen.«


  Sie musste ein paar Sekunden herumprobieren, bis sie den Deckel öffnen konnte. Dann starrte sie entgeistert auf die ordentlich eingepassten Waffen.


  »Haben Sie schon einmal daran gedacht, professionelle Hilfe in Anspruch zu nehmen?«, fragte sie, während sie den Kabelbinder um seine Handgelenke durchschnitt. Sie gab ihm das Messer, doch er ließ es fallen, da seine Handflächen mit Blut verschmiert waren und er kein Gefühl in den Händen hatte. Sie nahm es wieder an sich, befreite ihn auch von seiner Fußfessel und half ihm aus dem Wagen.


  Er hinkte um den Wagen herum und versuchte, wieder Gefühl in seinem rechten Bein zu bekommen. Karen beugte sich zum Beifahrersitz hinüber und tastete nach Buckners Puls.


  »Er ist tot«, sagte sie.


  »Das wurde auch Zeit. Ich hätte das Schwein schon vor Jahren umbringen sollen.«


  Nachdem er ein paar Mal um den Wagen gelaufen war, war das Kribbeln in seinem linken Bein verschwunden. Sein rechtes Bein konnte er etwa zu fünfzig Prozent wieder bewegen. Plötzlich fühlte er sich wohl. Genau genommen war er ausgesprochen gut aufgelegt.


  Er packte einen Ast über seinem Kopf, ignorierte die Schmerzen in seinen Händen, die heftig protestierten, als wieder Blut in sie floss, und machte ein paar schlampige Klimmzüge.


  »Fade? Jetzt ist vielleicht nicht gerade der günstigste Zeitpunkt, um zu trainieren. Der Kerl hat jemanden angerufen, und sie werden jede Minute hier sein.« Der Ton in ihrer Stimme erinnerte ihn an eine Kindergärtnerin, die mit einem begriffsstutzigen Kind sprach. Offenbar dachte sie, er wäre übergeschnappt. Vielleicht hatte sie ja Recht.


  Fade ließ den Ast los und hinkte zum Wagen zurück. »Sie müssen mir helfen«, sagte er, während er Buckners Leiche vom Beifahrersitz zog und unsanft auf den Boden fallen ließ. »Klettern Sie nach hinten, und drücken Sie den Vordersitz runter. Ich glaube, er ist verbogen.«


  Sie stellte sich auf den Rücksitz. Dann lehnten sie sich beide mit ganzem Gewicht auf den Beifahrersitz, bis er fast wieder in der normalen Position war. Als klar war, dass er sich nicht noch weiter nach unten drücken ließ, beugte sich Fade vor und hob Buckners Waffe auf.


  »Was machen Sie da?«


  »Ich bereite mich vor.«


  »Worauf?«


  »Darauf, dass Roys Freunde hier auftauchen.«


  »Warum?«


  »Ähm, weil ich sie töten werde?«


  »Es wäre besser, wenn wir möglichst schnell von hier verschwinden würden.«


  Fade runzelte verärgert die Stirn, als er einen tiefen Kratzer auf einem der Kotflügel vorn bemerkte. »Denken Sie doch einmal nach, Karen. Hillel will die Sache unter den Teppich kehren, und das bedeutet, dass er sein Team so klein wie möglich halten muss. Wenn ich drei von seinen Handlangern ausschalten kann, dürfte ihn das erst einmal eine Weile außer Gefecht setzen. Und dann habe ich mehr Zeit, um ihn zu finden.«


  »Fade, Sie können diese Männer nicht töten.«


  Er warf ihr einen kurzen Blick zu und ging noch einige Schritte weiter, um die Schäden an seinem Wagen zu untersuchen. »Das Bein macht mir zwar noch Probleme, aber ich habe die Überraschung auf meiner Seite …«


  »Sie wissen ganz genau, was ich gemeint habe!«


  »Karen, es tut mir Leid, dass ich Sie in diese Sache hineinziehe. Es war meine Schuld, und es war auch noch ausgesprochen dumm. Aber jetzt stecken Sie mit drin, und das heißt, dass diese Kerle vielleicht morgen vor Ihrer Tür stehen, wenn ich sie heute nicht erwische.«


  »Ich werde nicht zulassen, dass Sie sie umbringen. Das kann ich nicht.«


  Fade hob den Kopf und sah sie an. »In Ordnung. Sie haben Recht. Wir schließen einen Kompromiss. Was halten Sie davon, wenn ich ihnen nur in die Knie schieße?«


  Sie schüttelte wütend den Kopf, murmelte etwas, das er nicht verstand, und kletterte wieder auf den Fahrersitz. »Wir werden schleunigst von hier verschwinden, und dann werde ich darüber nachdenken.« Sie drehte den Schlüssel im Zündschloss und setzte langsam zurück, wobei sie sorgfältig darauf achtete, Roy Buckners Leiche zu umfahren. »Ich brauch nur ein paar Minuten zum Nachdenken, okay?«


  


  Die Fahrt aus dem Wald heraus war um einiges kürzer als vorhin, da Karen keinerlei Rücksicht auf die penibel eingestellte Radaufhängung des Caddys nahm. Fade ignorierte es, da er es für besser hielt, wenn sie ihre Wut am Wagen statt an ihm ausließ.


  Sie erreichten den zweispurigen Highway, ohne dass Karen auch nur ein einziges Mal gebremst hatte. Er sah, wie eine seiner handgefertigten Radkappen in den Straßengraben rollte. Noch beunruhigender fand er allerdings, dass die beiden Scheinwerfer eines Autos, das etwa zweihundert Meter hinter ihnen fuhr, plötzlich näher zu kommen schienen.


  »Verfolgt uns der Wagen?«, fragte Karen nach einem Blick in den Rückspiegel.


  »Sieht ganz danach aus.«


  »Verdammt!« Sie schlug mit der Hand auf das Steuer. »Wenn Sie nicht so versessen darauf gewesen wären, noch ein paar Fitnessübungen zu machen, wären wir jetzt schon zehn Kilometer weiter.«


  »Oh, jetzt ist es plötzlich meine Schuld. Darf ich Sie vielleicht daran erinnern, dass Sie jetzt tot wären, wenn ich nicht gewesen wäre?«


  »Wenn Sie nicht gewesen wären, würde ich jetzt in meinem Büro sitzen und Kaffee trinken.« Sie drückte das Gaspedal bis zum Boden durch. Die Beschleunigung von Isidros Motor presste sie in die Sitze. »Stattdessen fahre ich mit einem Kerl in der Gegend herum, der meine Männer getötet hat, und werde von ein paar Auftragsmördern der Regierung verfolgt.«


  »Ich hab doch schon gesagt, dass es mir Leid tut.«


  Die Scheinwerfer hinter ihnen entfernten sich wieder, doch dann wurde die Straße kurviger und der schwere Cadillac langsamer.


  »Verdammt!« Karen duckte sich, als hinter ihnen ein Schuss ertönte. »Die schießen auf uns!«


  Fade drehte sich zu dem rasch näher kommenden Wagen um und sah den dunklen Umriss eines Mannes, der mit einem Gewehr aus dem Fenster auf der Beifahrerseite schoss. »Stimmt.«


  »Dann tun Sie doch was!«, schrie sie gegen den Wind, der durch den offenen Wagen peitschte. »Schließlich haben Sie das doch gelernt, oder nicht?«


  »Schon, aber ich will ja nicht, dass jemand verletzt wird.«


  Der nächste Schuss machte ein kleines, rundes Loch in die Windschutzscheibe zwischen ihnen. Was nicht weiter tragisch war, da Buckners Kopf das Glas sowieso schon eingeschlagen hatte.


  »Fade!«


  Er zuckte mit den Achseln, legte sich quer über die Sitze und presst seine Wange auf den nackten Oberschenkel ihres Beins. Es war richtig bequem – feste, fast harte Muskeln, die von glatter, trockener Haut bedeckt waren …


  »Was zum Teufel machen Sie da?«


  Er hatte den Hebel zum Öffnen des Kofferraums gefunden und zog daran. Dann rollte er sich auf den Rücken und sah sie an. »Ist der Kofferraumdeckel aufgegangen?«


  »Ja.«


  »Er dürfte so gut wie kugelsicher sein. Sie mussten ihn wegen des Druckluftkompressors verstärken.«


  Wie zur Bestätigung traf eine Kugel das dicke Metall und prallte mit einem ohrenbetäubenden Klirren daran ab.


  »Kann der Wagen noch was anderes?«


  »Ja, aber da gibt es eine gute und eine schlechte Nachricht. Die gute Nachricht ist, dass im Kofferraum eine Maschinenpistole montiert ist, die durch eine Öffnung über dem Kennzeichen nach hinten schießt.«


  »Das soll wohl ein Witz sein.«


  »Überrascht Sie das?«


  »Eigentlich nicht«, erwiderte sie, während die Reifen quietschten und eine zweite Kugel den Kofferraumdeckel traf. »Und die schlechte Nachricht?«


  »Sie ist mit Platzpatronen bestückt.«


  »Platzpatronen? Was für ein Idiot lässt sich eine Maschinenpistole in den Kofferraum einbauen und lädt sie dann mit Platzpatronen?«


  »Ich hab’s doch nur gemacht, weil es so cool war. Ich hätte nicht im Traum gedacht, dass ich eine von diesen Spielereien benutzen würde.«


  »Herrgott noch mal!«


  »Ich habe eine Idee. Wenn wir das nächste gerade Stück der Straße erreicht haben, lassen Sie sie ein wenig aufholen. Und kurz vor der nächsten Kurve sagen Sie mir Bescheid.«


  »Fade, das gefällt mir nicht. Wenn sie noch näher kommen, treffen sie vielleicht einen Reifen.«


  »Seien Sie keine Spielverderberin. Unter dem Rücksitz ist ein Gewehr mit scharfer Munition. Wenn sie einen Reifen erwischen, halten wir einfach an, und ich bringe die bösen Jungs um, während Sie den Reifen wechseln.«


  Sie sah auf ihn hinunter und konzentrierte sich dann wieder auf die Straße. »Also gut. Warum auch nicht?«


  Er lächelte und schlang die Hand um das Kabel, das mit dem Abzug der hinteren Maschinenpistole verbunden war. »Wenn die Maschinenpistole losgeht, könnte der Fond ein wenig angehoben werden.«


  »Da kommt eine Kurve. Halten Sie sich bereit.« Sie nahm den Gas vom Fußpedal und beobachtete den Wagen hinter ihnen im Rückspiegel. »Jetzt!«


  Er riss an dem Kabel. Auf das befriedigende Geräusch einer MP-Salve folgte das noch befriedigendere Geräusch von quietschenden Reifen, das von einem lauten Krachen abgelöst wurde.


  Fade richtete sich auf und stellte sich dann auf den Sitz, um über den Kofferraumdeckel sehen zu können. Der Wagen, der sie verfolgt hatte, war von der Straße abgekommen und seitlich an einen Baum geprallt. Der Mann mit dem Gewehr war ausgestiegen und zur Straße gelaufen, aber er wirkte etwas benommen. Der Fahrer musste noch im Wagen sein.


  Nachdem sie um die nächste Kurve gefahren waren, kletterte Fade auf den Rücksitz und drückte den Deckel des Kofferraums zu.


  »Es war nicht gerade billig«, sagte er, während er sich neben Karen setzte und den Polizeiscanner einschaltete. »Aber jeden Cent wert.«


  


  Es war keine Überraschung, dass niemand die Polizei angerufen hatte. Im Funkverkehr wurde mit keinem Wort erwähnt, dass auf den Straßen von Virginia ein mit Maschinenpistolen bestückter Cadillac herumfuhr. Karen hatte die nächste Abfahrt vom Highway genommen und sich seitdem genau an die Geschwindigkeitsbegrenzung gehalten. Sie war mehrmals abgebogen und hatte noch einige andere Manöver durchgeführt, um ihre Verfolger abzuhängen, die vermutlich immer noch auf den Pannendienst warteten.


  Fade brannte darauf, Hillel Strand anzurufen und ihm das enttäuschende Abschneiden seiner Handlanger unter die Nase zu reiben, aber Karen hätte das vermutlich kindisch gefunden. Sie war sowieso schon ziemlich sauer und schien nicht sonderlich beeindruckt davon zu sein, dass sie den Fängen des Bösen auf derart spektakuläre Art und Weise entkommen waren.


  »Und was jetzt?«, fragte er, während er vorgab, die Kruste zu untersuchen, die sich auf den Wunden an seinen Handgelenken gebildet hatte. »Wir können nicht ewig in der Gegend herumgondeln.«


  Sie fuhr über den Parkplatz eines McDonald’s und wechselte die Fahrtrichtung. »Ich weiß es nicht.«


  »Ich kann Sie hinfahren, wo Sie wollen«, schlug er vor. »Zur Polizei. Zum FBI. Zu Ihrem Haus. Das hängt ganz von Ihnen ab.«


  Sie antwortete nicht.


  »Karen?«


  »Ich denke gerade nach!«


  »Über was?«


  »Darüber, dass jemand ganz oben in der Regierung gerade meinen Tod befohlen hat und ich keine Ahnung habe, welche Verbindungen dieser Jemand zur Polizei oder zum FBI oder zu wem auch immer hat. Dass ganz plötzlich der Einzige, der auch nur einigermaßen vertrauenswürdig scheint, ein verkappter James Bond ist, der gerade sechs meiner Männer umgebracht hat.«


  »Wollen Sie wissen, was mir beim Nachdenken immer hilft?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Mexikanisches Essen. Tacos, ein paar Margaritas … Ganz in der Nähe gibt es ein hervorragendes Restaurant …«


  »Sie haben gerade einen Mann getötet, und jetzt ist Ihnen nach mexikanischem Essen?«


  »Genau genommen haben Sie ihn getötet. Aber vielleicht haben Sie Recht. Italienisch?«


  Karen stand der Mund offen. »Sie sind vollkommen übergeschnappt, nicht wahr? Sie haben den Verstand verloren.«


  Er zuckte mit den Achseln. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Trotzdem können wir nicht ewig herumfahren.«


  »Okay. Was schlagen Sie vor?«


  »Was halten Sie davon, wenn wir zu meiner Wohnung fahren? Wenn Sie da vorn auf den Highway und dann nach Norden fahren, sind wir in knapp einer Stunde da.«


  Sie kaute für ein paar Sekunden auf ihrer Unterlippe herum, was unglaublich niedlich aussah, dann lenkte sie den Wagen in Richtung Highway. Sie waren schon halb auf der Auffahrt, als sie antwortete. »Es war Goldfinger.«


  »Wie bitte?«


  »Das mit dem Schleudersitz. Es war nicht Dr. No, sondern Goldfinger.«


  EINUNDVIERZIG


  »Ich bin dran!«, kreischte Kali. Sie hüpfte auf und ab und versuchte, Matt Egan die Fernbedienung aus der Hand zu reißen.


  »Schhhhhh!« Er hielt die Fernbedienung außer Reichweite und versuchte, an ihr vorbei einen Blick auf den Fernseher zu erhaschen, während sie auf den Sofakissen herumsprang.


  »Keine Nachrichten mehr!«


  »Kali! Entweder setzt du dich hin und bist still, oder du gehst spielen. Daddy will jetzt fernsehen.«


  Nachdem ihr klar geworden war, dass sie nichts ausrichten würde, lief sie auf der Suche nach anderen Unterhaltungsmöglichkeiten in den Flur hinaus, während Egan über die Lehne des Sofas kletterte. Der Zwischenfall im Krankenhaus hatte es bis in die Lokalnachrichten geschafft, aber Billy hatte seine Sache wie immer gut gemacht, und es hieß, es sei ein Süchtiger auf der Suche nach Drogen gewesen. Was Egan anging, so lautete die vorherrschende Theorie nach wie vor, dass er ein bewaffneter Zuschauer gewesen sei, der sich jetzt nicht melde, weil er keine Genehmigung für das Tragen einer Waffe habe. Der Rest der Nachrichten wurde von Stephany Narwal beherrscht, dem letzten Opfer des Sammlers, deren Leiche man in ein paar Tagen finden würde. Bis jetzt waren die Morde wie ein Uhrwerk abgelaufen, und die Medien fieberten dem Tag des Leichenfundes entgegen.


  Als die Lokalnachrichten zu Ende waren, schaltete er auf CNN um, wo er das Ende eines Beitrags sah, in dem es um Soldaten der Special Forces ging. Der Aufhänger des Berichts war die Behauptung, dass sie zu erbarmungslosen Killern ausgebildet und nach der Entlassung aus der Army fast unweigerlich zu einer Gefahr für die Gesellschaft würden. Der Moderator sprach andauernd von »tickenden Zeitbomben«.


  »Muss ich mir Sorgen machen?«, fragte Elise, die sich hinter das Sofa stellte und ihre Ellbogen auf seine Schultern stützte.


  »Diese verdammten …«


  »Matt! Kali ist draußen. Sie könnte dich hören.«


  Er sprach leiser. »Diese verdammten Reporter. Die Jungs haben es schon schwer genug, aber jetzt hält sie jeder für einen Haufen Psychopathen. Sie riskieren ihr Leben für dieses Land.«


  »Ich weiß.« Sie kniete sich hin und schlang die Arme um seinen Nacken. »Es ist doch nur wegen diesem al Fayed. Sie werden sich schon wieder beruhigen, wenn er gefasst ist.«


  Egan antwortete nicht, sondern starrte weiter auf den Bildschirm, als eine Nachrichtensendung begann und der Sprecher darüber spekulierte, ob eine junge Frau namens Elizabeth Henrich, die vor kurzem als vermisst gemeldet worden war, Stephany Narwals Nachfolgerin sei.


  »Hast du dir eigentlich die Decke in der Garage angesehen? Es wird immer schlimmer … Matt? Hallo? Du musst unbedingt was unternehmen. Das Gästezimmer ist direkt darüber, und als ich dort mit meinem Liebhaber im Bett lag, wären wir fast eingebrochen.«


  »Wenn es irgendwie geht, solltet ihr es vermeiden, auf dem Wagen zu landen«, sagte er. Ihre Arme schlangen sich fester um seinen Hals und würgten ihn.


  »Du bist unmöglich, weißt du das?«


  Kali, die sich offenbar direkt hinter der Tür versteckt hatte, sah ihre Chance gekommen. Sie rannte herein und versuchte wieder, die Fernbedienung zu erwischen. Er hielt sie außer Reichweite, hatte aber nicht damit gerechnet, dass Elise von hinten danach greifen würde.


  »Du hast Recht, Kali. Dein Vater ist sehr egoistisch. Jetzt bist du an der Reihe.«


  Egan seufzte und stand auf, wobei er Elise, die nicht loslassen wollte, über die Lehne des Sofas zog. Sie schlang die Beine um seine Taille und klammerte sich an ihn.


  »Musst du wirklich schon gehen?«, fragte sie, während er mit ihr auf dem Rücken in sein Arbeitszimmer stolperte.


  Es war beinahe früher Abend, und er war mehrere Stunden länger geblieben, als er eigentlich vorgehabt hatte. Nicht, dass er befürchtete, Fade würde ihren einstweiligen Waffenstillstand missachten. Er hatte nur Angst davor, dass die Zeit, die er hier verbrachte, ihn wieder in seine Rolle als Ehemann und Vater zurückdrängen und das bisschen Konzentrationsfähigkeit, das er sich mühsam konstruiert hatte, zerstören würde.


  »Ich hab doch schon einen ganzen Tag mit Seminaren versäumt, Elise. Willst du, dass sie mich feuern?«


  Sie gab ein unverständliches Grunzen von sich, während er sich vorbeugte, um eine Notiz zu lesen, die an seiner Lampe klebte.


  »Weißt du«, sagte sie, während sie immer noch auf seinem Rücken saß. »Ich habe nachgedacht. Ich habe ein paar Tage frei. Wie wäre es, wenn Kali und ich mit dir hochfahren? Ich habe eine E-Mail von einem der Bandmitglieder von Neutral Milk Hotel bekommen. Er hat mir geschrieben, dass sie morgen unplugged in einer Bar dort spielen.«


  Egan erstarrte für einen Moment und tat so, als würde er sich auf die Notiz konzentrieren, während er nach plausiblen Gründen suchte, warum sie nicht nach New York fahren sollte.


  »Muss Kali nicht in den Kindergarten? Außerdem glaube ich nicht, dass Mädchen in ihrem Alter in Bars gelassen werden.«


  Was für ein jämmerlicher Versuch.


  »Meine Tochter würden sie schon reinlassen. Außerdem hat man ja nicht jeden Tag ein kostenloses Hotelzimmer in New York. Sie ist noch nie dort gewesen.«


  »Habe ich dich richtig verstanden? Du willst deine Tochter aus dem Kindergarten nehmen, damit sie sich in New York in einer Bar eine als subversiv geltende Band anhören kann?«


  »Großer Gott, ich habe Tipper Gore geheiratet«, stöhnte sie und klammerte sich dann noch enger an ihn. »Was meinst du mit subversiv? Sie spielen unplugged. Außerdem könnte ich sie ins Museum of Modern Art mitnehmen und vielleicht zu einem Konzert des Symphonieorchesters. Vom pädagogischen Standpunkt aus gesehen ist das erheblich sinnvoller, als in Marthas konservativer Kuschelgruppe mit Bauklötzen zu spielen.«


  »Oh, bitte. Du magst Martha, und du weißt auch, wie ihr Konzept aussieht. Du warst mit dem Kindergarten einverstanden.«


  »Du brauchst nicht darauf herumzureiten.«


  »Wenn wir in New York sind, könnten wir ihr vielleicht ein hübsches Tattoo stechen lassen …«


  »Eigentlich wollte ich noch warten und sie zu ihrem Geburtstag damit überraschen.«


  Er suchte in seinem Rolodex herum und drückte ihr eine der Karteikarten in die Hand.


  »Was ist das?«


  »Die Telefonnummer des Klempners, der morgen kommt und die Wasserleitung in der Decke repariert, bevor das Gästebett tatsächlich einmal durch den Boden kracht.«


  »Könnten wir nicht einfach …«


  »Elise, warum fahren wir nicht im Herbst nach New York, wenn ich etwas mehr Zeit habe? Nur wir drei.«


  Sie legte ihm das Kinn auf die Schulter, während er in Richtung Küche ging. »Versprochen?«


  Dieses Mal war er darauf gefasst. »Versprochen«, log er.


  Als er sich über seine Tochter beugte und sie auf den Scheitel küsste, glitt Elise von seinem Rücken herunter. »Kali, ich muss gehen. Kannst du dich lange genug vom Fernseher losreißen, um mich zum Auto zu begleiten?«


  Egan fuhr die Auffahrt hinunter und versuchte zu lenken, zu winken und eine Nummer auf seinem Mobiltelefon zu wählen, alles zur gleichen Zeit.


  »Wie läuft’s, Billy?« Um ein Haar hätte er ein geparktes Auto gestreift.


  »Matt! Haben Sie schon mit Hillel gesprochen? Er dreht noch durch, weil er Sie nicht erreichen kann.«


  »Ich weiß. Ich habe etwa zwanzig Nachrichten von ihm auf meiner Mailbox.«


  »Vielleicht sollten Sie ihn zurückrufen. Angeblich war er bei Crenshaw, und jetzt ist Crenshaw wohl ganz versessen darauf, mit Ihnen zu reden.«


  »Verstehe.«


  »Matt … Ich kenne mich mit diesen machtpolitischen Spielchen aus – Sie sollten wirklich den Kontakt zum Direktor suchen. Schließlich weiß niemand, was Hillel ihm alles erzählt.«


  »Ich weiß nicht, ob ich Ihren Ratschlägen in Bezug auf Machtpolitik noch trauen kann.«


  »Danke, Matt«, erwiderte Fraiser, der Egans Antwort als das Kompliment auffasste, das sie sein sollte.


  »Haben Sie schon was von Lauren erfahren?«


  »Ja, aber es war nicht gerade leicht. Wollen Sie zuerst die gute oder die schlechte Nachricht hören?«


  »Die gute.«


  »Ich glaube nicht, dass Lauren mir etwas verschweigt – sie dürfte mir alles erzählt haben.«


  »Lassen Sie mich raten. Die schlechte Nachricht ist, dass es nicht viel gibt, das ich nicht weiß.«


  »Ich fürchte, ja. Sie haben alles bis auf die Information, dass al Fayed mehrmals Karen Manning angerufen hat.«


  »Karen Manning? Wirklich?«


  »Ja. Er hat wohl einen Narren an ihr gefressen. Die Polizei lässt sie abhören, aber sie geben sich nicht sonderlich Mühe damit, weil sie davon ausgehen, dass al Fayed schon über alle Berge ist. Hillel lässt sie von einem Kerl namens Roy Buckner beschatten.«


  Egan runzelte die Stirn und lenkte den Wagen auf das Kiesbett am Straßenrand, um an einem Wohnmobil vorbeizukommen. Er hatte es den ganzen Tag vermieden, über die Frage »Was jetzt?« nachzudenken, und gehofft, dass Billy etwas Verwertbares finden würde. Doch jetzt war es an der Zeit, sich einzugestehen, dass er nichts anderes tun konnte, als darauf zu warten, dass Fade den nächsten Schritt tat. Und in der Zwischenzeit würde er sich überlegen müssen, wie er die neueste Variable bei der Sache in Schach hielt: General Crenshaw.


  »Ich gehe mal davon aus, dass wir immer noch nichts über die Wohnung haben, in die er Manning gebracht hat.«


  »Noch nicht.«


  »Na, großartig«, erwiderte Egan, dann schwieg er für ein paar Sekunden. Es gab einfach keine guten Alternativen. »Okay, Billy. Wir gehen folgendermaßen vor: Wenn ich eine Telefonleitung habe, werde ich Ihnen per E-Mail die Identitäten schicken, die Fade benutzt, außerdem die Passwörter, die Sie brauchen, um die Kreditkarten zu überwachen, die unter diesen Namen laufen …«


  »Ich fasse es nicht! Das haben Sie?«


  »Ja, das habe ich. Sehen Sie zu, was Sie damit anfangen können. Aber wenn Sie etwas herausfinden, müssen Sie mich als Ersten anrufen. Dann entscheiden wir, ob wir Hillel informieren oder nicht. Einverstanden?«


  »Ja.«


  »Okay. Geben Sie mir Karen Mannings Adresse.«


  »Glauben Sie, dass das eine Spur ist?«


  »Vermutlich nicht, aber ich habe gerade nichts Besseres zu tun.«


  »Und was ist mit Crenshaw?«


  »Ich werde darüber nachdenken.«


  ZWEIUNDVIERZIG


  »Hier wohnen Sie?«, fragte Karen Manning, während sie den Cadillac in die kleine Garage bugsierte. Als sie drin waren, griff Fade nach der Fernbedienung. Laut kreischend schloss sich das Metalltor hinter ihnen.


  »Die ausgehöhlten Vulkane waren schon alle vermietet«, sagte er. Dann stieg er aus und hinkte durch eine Tür neben der vorderen Stoßstange. Er stellte sich an das Spülbecken, drehte den Hahn auf, wartete einige Sekunden, bis das Wasser klar wurde, und füllte zwei Gläser. Als er sich umdrehte, um eines davon Karen anzubieten, sah er, dass sie wie erstarrt in der Tür stand und auf das Klebeband starrte, das immer noch an dem mitten im Raum stehenden Stuhl hing.


  »Was hätten Sie getan?«, fragte sie. »Was hätten Sie getan, wenn Sie nicht den Fernseher eingeschaltet und herausgefunden hätten, dass ich Polizistin bin?«


  Er drehte den Stuhl herum, setzte sich und bewegte vorsichtig sein rechtes Bein. Es funktionierte zwar etwas besser als vor einer Stunde, aber der Fortschritt war nicht gerade gewaltig. Buckners Fußtritt hatte offenbar einen bleibenden Schaden verursacht.


  »Ich hätte Ihnen eine Heidenangst eingejagt und Sie dann gehen lassen.«


  Offenbar hegte sie noch gewisse Zweifel, die sie daran hinderten, über die Schwelle zu treten.


  »Karen, sehen Sie mich nicht so an. Ich bin kein Tier, sondern ein Soldat.«


  »Haben Sie es wirklich gesagt?«


  »Was?«


  ›»Hoppla‹. Als Sie die Familie getötet haben.«


  Er sah auf seinen Knöchel hinunter und beschrieb geistesabwesend einen Kreis mit seinem Fuß. »Ist unsere Beziehung denn schon so weit fortgeschritten, dass ich diese Frage beantworten muss?«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Soll ich jetzt eine von diesen gnadenlos schlechten Filmszenen nachspielen, in denen ein Soldat davon erzählt, dass er einen Menschen zu viel getötet hat, und ganz plötzlich Schuldgefühle bekommt?«


  »Ich weiß es nicht. Ist das etwa passiert?«


  »Ja«, sagte er, während er aufstand. »Genau das ist passiert.«


  Sie überraschte ihn, indem sie auf ihn zuging und erst stehen blieb, als ihre Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. »Nein. Das reicht mir nicht. Ich will die Wahrheit wissen.«


  »Die Wahrheit …«


  Sie nickte, obwohl ihr ein leichtes Zögern anzumerken war.


  »Wissen Sie, was mich ankotzt, Karen? Dass ein Pilot der Navy auf einen Knopf drücken und tausend Frauen und Kinder in Stücke reißen kann und niemand etwas dazu zu sagen hat. Aber wenn jemand wie ich nur einen Bruchteil dieser Anzahl tötet – von denen noch dazu fast alle durchgeknallte Sadisten waren, die es verdient hatten –, glauben alle, wir sind nicht ganz normal. Die Antwort lautet nein. Ich habe keine Schuldgefühle, weil ich getötet habe. Glauben Sie etwa, dass man mit diesen Leuten verhandeln kann? Genauso gut könnten Sie versuchen, mit einer verwundeten Zibetkatze zu diskutieren. Ich habe es getan, weil ich geglaubt habe, dass ich im Recht bin. Dass ich die Welt zu einem besseren Ort mache.«


  »Und jetzt?«


  Es dauerte eine Weile, bis er antwortete. »Und jetzt denke ich, dass es vielleicht nie darum gegangen ist. Vielleicht war ich ja nur da draußen, damit sich ein Haufen blasser Bürokraten für harte Burschen halten und den Wählern die Illusion vorgaukeln konnte, dass man sie beschützt. Oder schlimmer noch, vielleicht haben mich die Politiker nur benutzt, um Unruhen zu provozieren, damit sie das amerikanische Volk dazu bringen konnten, ihnen noch mehr Macht zu geben. Bestenfalls hat mein Leben gar nichts bedeutet. Schlimmstenfalls …« Seine Stimme verlor sich, und er trank einen Schluck Wasser. »Aber es hat ja keinen Sinn, auf dem Schlimmsten herumzureiten, nicht wahr?«


  Darauf schien Karen keine Antwort zu haben. Sie stand auf und starrte ihn an. Wenigstens sah sie jetzt nicht mehr so aus, als hätte sie Angst. Er war es langsam leid, dass alle nur Angst vor ihm hatten.


  »Wir sollten den Wagen loswerden«, sagte sie schließlich.


  »Was?«


  »Wenn ich Strand wäre, würde ich bei der Polizei anrufen, eine Beschreibung des Wagens durchgeben und behaupten, Sie wären ein Terrorismusverdächtiger. Und sie bitten, sich umgehend mit dem Heimatschutz in Verbindung zu setzen, wenn jemand den Wagen sieht. Der Cadillac ist nicht gerade unauffällig.«


  »Auf keinen Fall. Das Cabrio ist zurzeit der einzige Lichtblick in meinem Leben. Bevor ich mich davon trenne, sterbe ich lieber darin.«


  »Verdammt noch mal!«, brüllte sie. Er war so überrascht, dass er einen Schritt zurückwich. »Wie wäre es, wenn Sie mir in dieser Hinsicht etwas entgegenkommen würden? Mein Leben ist zurzeit auch nicht gerade der Hit. Vor ein paar Wochen ging es mir noch sehr gut. Sicher, ein paar von den Jungs bei der Polizei waren chauvinistische Schweine, aber ich habe meine Arbeit gut gemacht, und dieses Gegreine war einfach nur peinlich. Irgendwann wäre ich Captain geworden, darauf könnte ich wetten. Vielleicht hätte ich ja auch einen Mann kennen gelernt, der genug Selbstbewusstsein hat, um mich zu heiraten und ein paar Kinder mit mir zu haben. Aber das ist jetzt alles vorbei. Heute brauche ich eine PR-Agentur, die rund um die Uhr arbeitet, damit ich nicht wie ein kompletter Volltrottel dastehe! Und obendrein bin ich jetzt vor Auftragsmördern auf der Flucht, die von der Regierung angeheuert wurden. Schön, Sie kennen gelernt zu haben, Sie Blödmann!«


  Einen Augenblick lang dachte Fade, dass sie auf ihn losgehen würde, doch sie sah so aus, als würde sie sich nach ihrem Ausbruch besser fühlen.


  Sie hatte natürlich Recht. Er hatte sie in diese Sache hineingezogen. Aber es fiel ihm schwer, sich Vorwürfe zu machen, da es heute so lustig gewesen war. Er hatte Roy Buckner mit einem Schleudersitz getötet, mit Platzpatronen aus einer im Kofferraum montierten Maschinenpistole auf Hillel Strands Männer geschossen, und er hatte – wenn auch nur vorübergehend – eine Verbündete gewonnen, die schön, klug und hart wie Stahl war. Es war mit Abstand der schönste Tag gewesen, den er seit Jahren erlebt hatte. »Sie haben ja Recht, Karen. Es tut mir wirklich Leid …«


  »Halten Sie die Klappe! Ich bin noch nicht fertig!«, schrie sie, während sie anklagend mit dem Finger auf ihn zeigte. »Was gibt Ihnen eigentlich das Recht, in der Gegend herumzulaufen und Leute töten zu wollen, auf die Sie sauer sind? So löst man keine Konflikte, Fade.«


  »Doch, so löst man Konflikte. Damit habe ich mir sogar mein Geld verdient.«


  Ein frustrierter Schrei drang aus ihrer Kehle. Sie drehte sich um und ging auf sein behelfsmäßiges Schlafzimmer zu. »Lassen Sie mich in Ruhe. Ich muss nachdenken. Okay?«


  »Hey, ich versteh Sie ja. Es war ein harter Tag. Wir sind beide etwas gereizt. Wissen Sie, was mir in solchen Situationen immer hilft? Ein Quickie.«


  Sie blieb so plötzlich stehen, als wäre sie gegen eine unsichtbare Wand geprallt. »Was haben Sie gerade gesagt?«


  »Sie wissen schon, eine schnelle Nummer. Sie können es ruhig zugeben. Sex hilft immer, die Dinge in die richtige Perspektive zu rücken.«


  »Sind Sie … sind Sie verrückt geworden? Ich habe gerade einen Mann getötet, und Sie … Sie …«


  Jetzt schien sie so wütend zu sein, dass sie nicht einmal mehr ihre Sätze zu Ende bringen konnte. Andererseits hatte sie nicht direkt nein gesagt. Fade spürte, wie seine Stimmung noch besser wurde. »Karen, es hat keinen Zweck, alte Geschichten aufzuwärmen.«


  »Das war vor ein paar Stunden!« Wenn sie wütend war, hatte sie die Angewohnheit, mit zusammengepresstem Kiefer zu sprechen, was irgendwie süß aussah.


  »Eine Stunde. Ein Jahr. Zehn Jahre. Es hat noch niemandem was gebracht, ständig in der Vergangenheit herumzuwühlen. Mit Ausnahme von Historikern vielleicht …«


  Wieder ein frustriertes Kreischen, dann stürmte sie ins Schlafzimmer und schlug die Tür mit solcher Wucht hinter sich zu, dass ein Stück vom Rahmen abbröckelte.


  »Und Paläontologen«, rief er ihr nach. »Paläontologen dürfte es auch helfen.«


  »Halten Sie die Klappe!«, drang ihre Stimme durch die Tür.


  Er grinste und suchte sich eine mehr oder weniger bequeme Stelle auf dem Fußboden. Dann legte er sich hin und schloss die Augen. Zum ersten Mal seit langer Zeit glaubte er, schlafen zu können. Nicht einfach nur daliegen und hin und wieder in einen unruhigen Traum versinken, sondern tatsächlich schlafen.


  Es ging aufwärts.


  


  Fade schreckte aus dem Schlaf und wusste nicht, wo er war. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er die für ihn ganz und gar untypische Benommenheit abgeschüttelt hatte. Als er wieder klar denken konnte, befürchtete er schon, von schwer bewaffneten Polizisten oder von der Regierung gedungenen Mördern mit Klavierdraht umzingelt zu sein. Doch das Zimmer war leer, und das einzige Geräusch waren dumpf klingende Stimmen aus dem Fernseher, die durch die geschlossene Tür seines Schlafzimmers drangen.


  Er stand auf und streckte sich gähnend. Sein rechtes Bein war immer noch nicht in Ordnung, und er brachte es nicht fertig, es sich anzusehen. Er konnte nichts dagegen tun, also brauchte er auch nicht darüber nachzudenken. Er hatte immer gewusst, dass es einmal so kommen würde, und jetzt war die Drohung Realität geworden – sie war kein Geist mehr, der ihn ansprang, wenn er nicht damit rechnete.


  Während er zu der geschlossenen Tür ging, konzentrierte er sich darauf, seinen unsicheren Gang in den Griff zu bekommen. Dann steckte er den Kopf ins Schlafzimmer. Karen saß auf dem Futon und starrte wie gebannt auf das kleine Schwarz-Weiß-Fernsehgerät vor sich.


  »Sind wir im Fernsehen?«


  Sie hob abwehrend die Hand. »Sie haben sie gefunden.«


  »Wen?«


  »Stephany Narwal.« Er ging um sie herum, damit er den Bildschirm sehen konnte. »Die Frau, die vermisst wird. Sie haben ihre Leiche gefunden.«


  »Oh, ja. Das hatte ich ganz vergessen. Sie arbeiten ja an dem Fall.«


  »Es läuft immer gleich ab«, sagte sie mehr zu sich selbst, als an ihn gerichtet. »Sechzehn Tage nach dem Verschwinden der Frau tauchte ihre nackte Leiche in einem Waldgebiet in Virginia auf …«


  »Und?«


  »Bei Stephany Narwal sind es erst vierzehn Tage. Und sie wurde mit schweren Verbrennungen an einem Baum hängend gefunden.« Karen sah zu ihm auf. »Er ändert doch nicht einfach seine Vorgehensweise. Bis jetzt ist es immer nach einem ganz bestimmten Muster abgelaufen …«


  »Möchten Sie ein Bier? Es ist zwar warm, aber …«


  »Haben Sie ein Telefon?«


  Er zog sein Mobiltelefon aus der Tasche und warf es ihr zu. Dann sah er zu, wie sie eine Nummer eingab.


  »John! Was zum Teufel geht da vor?«


  Fade ging wieder in den anderen Raum und holte sich ein Bier aus dem Schrank unter der Spüle. Mit halbem Ohr hörte er Karen zu.


  »Das meinen Sie doch nicht im Ernst. Eine Nachricht? Haben Sie Fingerabdrücke darauf gefunden? … Hm. Aber Sie sind sicher, dass er es ist … Nein, das ist nicht lustig. Es ist so … O Gott … Ich? Nein, nein, alles in Ordnung. Warum sollte mir etwas passiert sein? … Ja. In Ordnung. Schnappen Sie ihn, okay?«


  Fade lehnte sich an den Türrahmen und sah zu, wie sie das Telefon neben sich auf das Bett fallen ließ.


  »Sie werden es nicht glauben«, sagte sie.


  »Was?«


  »Wissen Sie, warum er seine Vorgehensweise geändert hat?«


  Fade schüttelte den Kopf.


  »Er ist eifersüchtig.«


  »Auf wen?«


  »Auf Sie.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  Sie setzte sich anders hin, damit sie ihn besser ansehen konnte. »Der Kerl lebt für die Aufmerksamkeit der Medien. Er bildet sich ein, berühmt zu sein, mächtig … Der am meisten gefürchtete Mann der Vereinigten Staaten. Und dann kommen Sie und werden auf sämtlichen Fernsehkanälen als unglaublich gefährlicher Psychopath hingestellt – ein Mann, der ein komplettes SWAT-Team töten kann, ohne dabei ins Schwitzen zu geraten. Damit sieht der Sammler aus wie ein Schlappschwanz …«


  »Das meinen Sie doch nicht ernst.«


  »O doch. Deshalb erhöht er jetzt den Einsatz – er versucht, Ihnen die Schau zu stehlen. Wissen Sie, was das heißt?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Alles, was er bis jetzt getan hat, war bis ins kleinste Detail geplant. Doch jetzt weicht er von diesem Plan ab. Er könnte einen Fehler begehen.«


  Fade machte sein Bier auf und hielt es von sich weg, für den Fall, dass es schäumte. »Na, dann wünsche ich ihm viel Glück dabei. Ich lebe nicht für die Aufmerksamkeit der Medien. Je verrückter er wird, desto weniger werden sie sich mit mir beschäftigen.«


  Sie sah plötzlich so aus, als hätte er ihre Katze erschossen. »Was?«, fragte sie.


  »Angeblich hat er sein nächstes Opfer doch schon – die Frau, die vor ein paar Tagen verschwunden ist. Da der Fall ausführlich in den Medien verfolgt wird und neue Spuren aufgetaucht sind, wird die Polizei alles daran setzen, ihn zu finden, bevor er sie tötet. Und damit wird der Druck auf mich geringer. Wenn mich ein Cop auf der Straße sieht, würde er mich vermutlich sogar laufen lassen. Es würde nämlich gar nicht gut aussehen, wenn sie mich jetzt erwischen. Man würde die Polizeibehörde an die Wand nageln, weil sie ihre Beamten dafür einsetzt, Rache zu nehmen an dem Mann, der das SWAT-Team getötet hat, während das Mädchen irgendwo einen grausamen Tod stirbt.« Er trank einen Schluck Bier. »Jetzt kann ich meinen Wagen behalten.«


  »Ihren Wagen? Und was ist mit dem Mädchen? Was glauben Sie, was es gerade durchmacht? Und was ist mit dem Mädchen, das als Nächstes an der Reihe ist?«


  Fade zuckte mit den Achseln. »Karen, jeden Tag sterben Frauen, überall auf der Welt, und manche von ihnen so grausam, wie es sich dieser Irre gar nicht ausdenken könnte. Und um sie machen wir uns keine Gedanken.«


  DREIUNDVIERZIG


  »Ich wollte Sie nur daran erinnern, dass ich immer noch auf der Jagd nach Ihnen bin, Hillel. Und dass ich Sie kriege.«


  Strand knallte den Hörer auf die Gabel. Das Geräusch von splitterndem Kunststoff verstärkte das dumpfe Pochen in seinem Kopf, dann löschte er die Nachricht. Er ließ sämtliche Anrufe über Lauren laufen, und als sie ihm gesagt hatte, dass al Fayed am Apparat sei, hatte er sich geweigert, das Gespräch anzunehmen. Warum zum Teufel hatte sie ihn dann zur Voice-Mail weitergeschaltet?


  Er griff wieder nach dem Hörer und wollte zum vielleicht hundertsten Mal Matt Egans Nummer wählen, doch dann stand er auf, drehte sich zum Fenster und versuchte, seine Atmung unter Kontrolle zu bekommen.


  Was schon so gut wie gelöst war, hatte sich zu einem hoffnungslosen Fall entwickelt. Buckners Leiche und sein Auto hatte er verschwinden lassen, und niemand würde sie je finden, doch Strand war beschrieben worden, wie Buckners Leiche ausgesehen hatte, und er bekam das Bild einfach nicht mehr aus dem Kopf. Buckner war weder erschossen noch erstochen worden. Anscheinend hatte man ihn mit einem schweren, stumpfen Gegenstand zu Tode geprügelt. Als Banes Bericht erstattet hatte, hatte Strand nicht umhin gekonnt, sich al Fayed vorzustellen, wie er mit einem Hammer auf Buckners Schädel einschlug, während er sich sein eigentliches Ziel vorstellte.


  Strand verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich an seinen Schreibtisch und versuchte, sich auf die Aussicht zu konzentrieren, doch im Grunde genommen sah er sie gar nicht.


  Karen Manning war spurlos verschwunden und hatte lediglich ein leeres Auto zurückgelassen. Es schien so gut wie sicher zu sein, dass al Fayed ihr alles erzählt und sie Buckners Telefongespräch gehört hatte. Da sie nicht wieder aufgetaucht war, konnte man davon ausgehen, dass sie bei al Fayed war und ihn vielleicht für ihren Beschützer hielt. Zurzeit war sie mit Sicherheit verwirrt und verängstigt, aber das würde nicht lange so bleiben. Manning war eine Expolizistin, deren Gesicht inzwischen jeder kannte, und stammte zudem aus einer prominenten Familie, was eine Flucht sehr unwahrscheinlich machte. An Alternativen blieben nur die Polizei, die Presse oder ihr Vater. Strand behielt alle drei Möglichkeiten im Auge.


  Schließlich griff er nach dem Telefon und wählte wieder einmal Egans Nummer, und wieder einmal hörte er die Ansage, er solle eine Nachricht hinterlassen.


  Das durfte einfach nicht wahr sein. Alles, wofür er gearbeitet, alles, was er erreicht hatte, hing davon ab, was ein übergeschnappter ehemaliger Elitesoldat der Navy und eine in Ungnade gefallene Polizistin tun würden.


  


  Matt ging leise durch das hohe Gras, das die beiden kleinen Häuser voneinander trennte, und trat wieder auf den Gehsteig. Karen Manning wohnte direkt auf der anderen Straßenseite, und im Haus war es immer noch dunkel, bis auf den schwachen Schein einer Lampe neben der Eingangstür.


  Er hatte sich die Straße so gründlich angesehen, dass er schon befürchtete, jemand würde die Polizei rufen. Bis jetzt hatte er nichts gefunden. Vermutlich war Manning weggegangen, und Roy Buckner war ihr gefolgt. Weshalb ihm jetzt nichts anderes übrig blieb, als zu warten. Was vermutlich sinnlos war. Er bezweifelte, dass Fade hier auftauchen würde, und falls doch, würde er es nicht wegen Manning, sondern seinetwegen tun.


  Egan fragte sich, wie lange er dieses Spiel noch spielen konnte. Der Tag zu Hause hatte ihm nicht geholfen, sondern alles nur noch schlimmer gemacht. Er wusste nicht, wie lange er noch warten konnte, bevor er Fade anrief und einen Ort vorschlug, an dem sie sich treffen sollten. Einen Ort, an dem sie diese Sache zu Ende bringen konnten.


  Das Mobiltelefon in seiner Tasche vibrierte. Er holte es heraus und warf einen Blick auf die Nummer, bevor er sich meldete.


  »Hallo, Billy. Sagen Sie mir bitte, dass Sie ein paar gute Nachrichten für mich haben.«


  »Leider nicht. Matt, Sie müssen Hillel anrufen.«


  »Nicht jetzt.«


  »Bitte, Matt. Er schnappt sonst noch über. Ich bekomme ihn gar nicht mehr aus meinem Büro, und wenn er mir ständig über die Schulter sieht, kann ich Ihnen nicht helfen.«


  Egan seufzte. »Also gut. Stellen Sie mich durch.«


  »Sie haben was gut bei mir.«


  In der Leitung klickte es, dann hörte er Strands Stimme, die recht dünn klang, was ganz und gar nicht seine Art war. »Matt, wir müssen reden.«


  »Schießen Sie los.«


  »Nicht am Telefon. Persönlich. Ich möchte, dass Sie herkommen.«


  »Nein.«


  »Hören Sie, Matt, wir müssen in dieser Sache am gleichen Strang ziehen. Es wird zu gefährlich, wenn wir nicht zusammenarbeiten. Ich weiß, dass ich Fehler gemacht habe, aber es ist etwas passiert, das Sie wissen müssen.«


  Egan überlegte. Er hatte Strand nie getraut, aber wenn dieser sagte, dass die Fehde, die sich zwischen ihnen entwickelt hatte, nicht gerade produktiv sei, hatte er Recht. »In Ordnung. In zwei Stunden auf dem Parkplatz des Einkaufszentrums von Tyson’s Corner, vor Nordstrom.«


  »Matt, Sie wissen, dass das nicht geht. Al Fayed könnte …« Er hielt den Mund, als ihm einfiel, dass Egan von Anfang an unterwegs gewesen war.


  »Ihre Entscheidung. Bis dann.«


  »Warten Sie! Warten Sie … Sie haben gewonnen. Ich komme.«


  VIERUNDVIERZIG


  »Schalten Sie mich auf seine Voice-Mail«, sagte Karen Manning in Fades Mobiltelefon.


  »Ihr Vater ist in seinem Büro, Miss Manning. Er wird doch sicher mit Ihnen reden wollen …«


  »Ich will ihm nur eine Nachricht hinterlassen. Ich … Ich habe gleich eine Besprechung und kann jetzt nicht mit ihm reden.«


  Sie sah zu, wie Fade die verchromte Stoßstange des Cadillac abklebte, während die Sekretärin ihres Vaters es fertig brachte, ein vorwurfsloses Schweigen durch die Leitung zu schicken. Fade schien nicht mehr so stark zu hinken, und seine Stimmung wurde immer besser. Oder vielleicht sollte man besser sagen, sie erfuhr gerade einen leichten Aufschwung.


  »Also gut, Miss Manning, aber nur, weil Sie darauf bestehen.«


  »Danke schön.«


  Sie wartete auf den Piepston und fing an zu sprechen, wobei sie sich bemühte, möglichst fröhlich zu klingen. »Dad? Ich fürchte, ich habe die nächsten Tage so viel zu tun, dass ich keine Interviews mehr machen kann. Könntest du den PR-Leuten sagen, dass sie versuchen sollen, ohne mich weiterzumachen, und ich sie so bald wie möglich anrufen werde? Und was hältst du davon, wenn wir am Wochenende miteinander essen gehen? Ich melde mich in ein paar Tagen wieder …«


  Karen beendete das Gespräch und hoffte, dass sie überzeugend geklungen hatte, dann sah sie wieder Fade an. Sie wusste immer noch nicht genau, wer er war oder was sie von ihm halten sollte. Er war kein Psychopath – da war sie sicher. Ein Soziopath? Vielleicht, aber nachdem sie seine Geschichte gehört hatte, konnte sie gut verstehen, wo seine Wut und sein Mangel an konventioneller Moral herrührten. War jemand, der mit Billigung des Gesetzes und auf Befehl einiger Politiker tötete, weniger ein Mörder als jemand, der es aus Rache oder Geldgier tat? Hatte er tatsächlich angenommen, dass sie und ihr Team eine tödliche Gefahr für ihn gewesen waren? Und falls ja, hatte er dann das Recht gehabt, sich selbst zu schützen? Was hätte sie an seiner Stelle getan?


  Sie schüttelte den Kopf und zwang sich, nur noch daran zu denken, wie sie aus diesem Schlamassel wieder herauskam.


  »Ich glaube, das Grün war ein Fehler.« Fade hob den Kopf und sah sie an. »Wie wäre es mit Rosa und einem Totenschädel mit gekreuzten Knochen auf der Motorhaube?«


  »So eine Art Mary Kay-Vertreterin aus der Hölle?«


  »Kaufen Sie diesen Lippenstift, oder Ihrer Familie wird es schlecht ergehen.«


  »Können wir uns mal unterhalten?«


  Er ignorierte ihre Frage und konzentrierte sich darauf, sich von den Öffnungen für die Maschinenpistolen fern zu halten, während er die Scheinwerfer abklebte.


  »Fade?«


  »Haben Sie schon mal ein lustiges Gespräch geführt, das mit ›Können wir uns mal unterhalten‹ angefangen hat?«


  »Ich glaube nicht«, gab sie zu. »Hören Sie. Für einen Massenmörder scheinen Sie ganz in Ordnung zu sein …«


  »Danke.«


  »Aber Ihnen ist doch klar, dass ich nicht unbedingt scharf darauf bin, eine Hälfte von Bonnie und Clyde zu werden.«


  Er war bei dem chromglänzenden Kühlergrill angelangt. »Sie haben am Steuer gesessen, Karen. Sie hätten fahren können, wohin Sie wollten. Ich hab Sie nicht aufgehalten.«


  »Das habe ich auch gar nicht behauptet. Es geht darum, dass ich in der Klemme stecke und nicht weiß, an wen ich mich wenden soll. Man kann wohl getrost davon ausgehen, dass Strand die Presse und die Polizei manipuliert…«


  »Das FBI?«, schlug Fade vor. Er sah sie dabei nicht an.


  »Daran habe ich auch schon gedacht, aber machen wir uns nichts vor, die Grenze zwischen dem Heimatschutz und dem FBI ist heutzutage fließend.«


  »Was ist mit Ihrem Vater? Ist er nicht so etwas wie ein zweiter Bill Gates?«


  »Ich werde ihn auf keinen Fall in diese Sache hineinziehen. Auf gar keinen Fall.«


  Er lächelte. »Sieht ganz so aus, als müssten Sie mit mir vorlieb nehmen.«


  »Fade …«


  Er richtete sich auf und sah sie an. »Karen, wir haben ein und dasselbe Problem: Hillel Strand. Sie sind doch eine gute Ermittlerin. Und ich bin ein guter Killer. Warum tun wir uns nicht zusammen und lösen das Problem?«


  »Weil ich keine Mörderin bin. Und selbst wenn ich eine wäre, hätten wir nicht die geringste Chance, ihn zu erwischen. Er hat alle Ressourcen dieser Welt, und wir haben nichts.«


  Fade nickte. Er war enttäuscht, aber offenbar nicht überrascht. »Ich vermute mal, dass jetzt noch etwas kommt?«


  »Mir ist etwas aufgefallen. Hillel Strand will mich nur umbringen lassen, um das alles unter den Teppich kehren zu können.«


  »Und?«


  »Und deshalb müssen wir alles an die Öffentlichkeit bringen.«


  Fade drehte sich um und wickelte Klebeband um die Antenne des Cadillac. »Sie haben es doch selbst gesagt, Karen. Sie werden die Presse im Auge behalten und den Reportern sämtliche Paragraphen des Patriot Act um die Ohren hauen.«


  »Der Meinung bin ich auch. Über die etablierte Presse wird es nicht funktionieren.«


  »The National Enquirer? Salam al Fayed ist der Vater meines außerirdischen Kindes?«


  Sie warf ihm einen missbilligenden Blick zu. »Das Internet.«


  Fade hörte auf, den Lack abzukleben. »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Warum nicht? Weil nicht nur Strand davon profitiert, wenn diese Sache vertuscht wird, sondern ich auch. Wenn es herauskommt, werde ich weder an ihn noch an Matt herankommen. Sie werden in die Antarktis versetzt oder in ein Zeugenschutzprogramm aufgenommen oder sonst etwas in der Art. Wenn das publik wird, kann ich meinen Job nicht mehr machen.«


  »Ihren Job? Was ist das für ein Job, Fade? Die beiden zu erschießen? Ihr alberner Rachefeldzug ist mir egal. Hier geht es um mein Leben.«


  Als er auf die andere Seite des Wagens ging, fiel ihr auf, dass sein Hinken wieder stärker wurde. Sie musste daran denken, dass sich die von seiner Wirbelsäule ausgehende Lähmung immer weiter ausbreitete.


  »Es … Es tut mir Leid, Fade. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie Sie sich jetzt fühlen. Ich würde vermutlich das Gleiche tun. Aber wenn ich mir das Ganze als Außenstehende ansehe, kann ich Ihnen jetzt schon sagen, dass es nichts, aber auch gar nichts ungeschehen machen wird, wenn Sie die beiden töten. Was, wenn ich Ihnen verspreche, dass wir diese Dreckskerle ins Gefängnis bringen? Was halten Sie davon?«


  Fade schien nicht im Mindesten beeindruckt zu sein. »Karen, ich wollte Sie nicht in diese Sache hineinziehen. Ich weiß, dass es meine Schuld ist. Aber …« Er brach ab.


  »Ich weiß.«


  Sie zermarterte sich das Gehirn, um einen Ausweg für Fade zu finden. Aber egal, wie sie das Problem drehte und wendete, sie landete immer in einer Sackgasse. Dass er ein halbes Dutzend Polizisten getötet, eine komplette Abteilung des Heimatschutzes fast vergiftet und dann in einem Krankenhaus um sich geschossen hatte, konnte man nicht wegreden. Aber was wäre, wenn es ihm durch irgendein Wunder gelänge, die gegen ihn erhobenen Anschuldigungen zu entkräften? Würde er dann zum Zeitpunkt seiner Gerichtsverhandlung im Rollstuhl sitzen, unfähig, sich zu bewegen oder zu sprechen? Sie versuchte, ihm ins Gesicht zu sehen, doch dann drehte sie sich um und starrte die bröckelnde Ziegelwand an.


  »Okay«, sagte er schließlich und brach damit das Schweigen zwischen ihnen. »Jetzt nur mal hypothetisch gefragt: Wie haben Sie sich das vorgestellt?«


  FÜNFUNDVIERZIG


  Egan schaltete das Licht aus und orientierte sich lediglich an dem schwachen Licht, das aus dem geschlossenen Einkaufszentrum drang. Als er hinter einem Wagen hielt, der einsam am äußersten Ende des Parkplatzes stand, stiegen drei Männer aus.


  Hillel Strand achtete darauf, stets zwischen Banes und Despain zu bleiben, und suchte die Umgebung mit ruckartigen, vogelähnlichen Kopfbewegungen ab, während er sich der von Egan geöffneten Beifahrertür näherte. Strand setzte sich in den Wagen, doch als Banes am Griff der hinteren Tür zog, stellte er fest, dass sie verriegelt war.


  »Nur Sie«, sagte Egan.


  Strand schien einen Moment zu zögern, doch im Halbdunkel und angesichts der noch vorhandenen Nachwirkungen von Fades Geburtstagsüberraschung war es schwierig, seine Miene zu interpretieren. Schließlich nickte er. Egan drückte aufs Gaspedal und fuhr zu der Straße, die um das Einkaufszentrum herumführte. Im Rückspiegel behielt er Banes und Despain im Auge, aber die beiden stiegen in ihren Wagen und blieben, wo sie waren.


  »Was ist so wichtig, dass Sie unter Ihrem Schreibtisch hervorgekrochen sind, um es mir persönlich zu sagen?«


  Strand ignorierte die Beleidigung. »Matt, wir müssen unsere Differenzen beilegen. Sonst werden wir diese Sache nicht überleben.«


  »Ich höre.«


  »Haben Sie schon mit dem Direktor gesprochen?«


  Egan schüttelte den Kopf.


  »Seit dem Anschlag im Büro und im Krankenhaus löchern mich seine Leute mit Fragen. Matt, Sie haben einen großen Fehler gemacht, als Sie das HAZMAT-Team aus dem Büro geworfen haben …«


  Als Egan zu lachen anfing, hob Strand abwehrend die Hand. »Ich will Sie doch nicht kritisieren, Matt. Ich will nur sagen, dass wir uns darum kümmern müssen. Crenshaw will wissen, woher Sie gewusst haben, dass es kein Anschlag mit biologischen Waffen gewesen ist. Zurzeit behaupten wir, dass Sie mit den Ärzten gesprochen hätten, als Sie im Krankenhaus waren, und sie Ihnen gesagt hätten, dass es ein chemischer Wirkstoff gewesen sei. Allerdings habe ich wohl auch ein paar Fehler gemacht …«


  Sein Ton ließ darauf schließen, dass er nicht seine eigene Dummheit meinte, die sie in diese Situation gebracht hatte, sondern etwas Konkreteres, das sich erst kürzlich ereignet hatte.


  »Nachdem Sie Roy Buckner abgehängt hatten, habe ich ihm befohlen, Karen Manning zu beschatten«, fuhr Strand fort. »Es war nur so eine Ahnung, aber ich hielt es für möglich, dass al Fayed sich mit ihr in Verbindung setzt.«


  Egan runzelte die Stirn, versuchte aber sofort, sein Missfallen zu verbergen, bevor Strand etwas auffiel. Er wusste schließlich nicht, dass Lauren ihnen von der Zensur der Polizeiakten erzählt hatte. Und Egan würde ihm auch nicht sagen, dass die »Vermutung« auf mehreren abgehörten Telefongesprächen zwischen Manning und Fade beruhte. Wenn Strand tatsächlich wieder Vertrauen zwischen ihnen aufbauen wollte, war es kein guter Start gewesen.


  »Und?«


  »Meine Ahnung hat sich als richtig erwiesen. Buckner hat mich angerufen und gesagt, er habe Fade geschnappt, auf einem Waldweg außerhalb Washingtons. Dann hat er gesagt, dass er zu spät gekommen sei, um Karen Manning zu retten. Al Fayed habe sie getötet.«


  Egan packte das Lenkrad fester, damit er Strand nicht an die Kehle ging. Es war völlig unmöglich, dass Fade Karen Manning etwas angetan hatte.


  »Hillel, wenn die Frau tot ist, dann schwöre ich bei Gott, dass ich …«


  »Sie ist nicht tot.« In Strands Stimme schwang ein Anflug von Ärger mit, eine Reaktion, die typisch für ihn war. »Lassen Sie mich ausreden! Als ich mit Buckner geredet habe, hat er … merkwürdig geklungen. Sie hatten Recht. Er war labil …«


  »Herrgott noch mal, Hillel. Kommen Sie zur Sache. Was ist passiert?«


  Strand wich der Frage aus und blieb bei seiner Schilderung, die sich anhörte, als hätte er sie einmal zu oft geübt. »Er hat mir erklärt, wo er war, und ich habe sofort Banes und Despain zu ihm geschickt. Als sie dort ankamen, fuhren al Fayed und Manning gerade weg. Sie sind entkommen.«


  Egan atmete langsam aus. »Und Buckner?«


  »Tot.«


  Strand, der offenbar völlig erschöpft war, lehnte sich zurück. Egan versuchte zu verstehen, was er gerade gehört hatte.


  Es war natürlich alles gelogen. Hillel hatte befürchtet, dass Fade Karen Manning alles erzählt hatte, und ihm war klar geworden, dass er sie beide töten konnte – ein sauberer kleiner Mord/Selbstmord, der nicht zu viele Fragen verursachen würde. Aber Buckner hatte es vermasselt. Was dazu geführt hatte, dass die Mitarbeiter des Direktors Ermittlungen anstellten, Fade immer noch Jagd auf ihn machte und Karen Manning sich fragte, was sie davon halten sollte, dass ein Regierungsbeamter einen Auftragsmörder auf sie angesetzt hatte. Großartig.


  Egans Mobiltelefon klingelte. Er holte es vom Armaturenbrett.


  »Hallo?«


  »Matt! Gott sei Dank.« Bill Fraisers Stimme.


  »Moment.« Er steckte sich die Hörkapsel ins Ohr, während Strand ihn beobachtete. »Was ist los?«


  »Hillel ist plötzlich verschwunden, und mit ihm seine beiden Schläger. Ich weiß nicht, wo er jetzt ist, aber meine Quellen haben mir gesagt, dass er das Gebäude verlassen hat. Passen Sie auf sich auf – es muss einen wichtigen Grund dafür geben, dass er sich herausgewagt hat.«


  »Ich werde daran denken, danke …«


  »Warten Sie! Sind Sie noch dran?«


  »Ja.«


  »Sitzen Sie gerade?«


  »Ja.«


  »Fade hat eine seiner Kreditkarten benutzt.«


  Egan spürte, wie ihm Adrenalin in die Blutbahn schoss – vermutlich alles, was noch übrig war –, aber er versuchte, möglichst gleichgültig zu klingen. »Sprechen Sie weiter.«


  »Anscheinend geht ihm das Bargeld aus. Wir haben eine Buchung aus einem Computergeschäft und eine aus einem Laden, der Autolack verkauft.«


  »Einzelheiten?«


  »Einige hundert Dollar im Computergeschäft, allerdings habe ich Schwierigkeiten, eine Liste der gekauften Waren zu bekommen. Aber der Verkäufer in dem Geschäft für Autozubehör erinnert sich an ihn. Anscheinend will er den Wagen auf burgunderrot umspritzen.«


  »Wo?«


  »In der Nähe von Baltimore, aber vielleicht gelingt es mir, noch etwas mehr herausbekommen. Es gab noch eine dritte Buchung – von einem Internetprovider. Das Büro ist schon geschlossen, aber ich versuche gerade, den Besitzer privat zu erreichen. Wenn al Fayed einen Internetzugang beantragt hat, muss er seine Adresse angegeben haben.«


  »Bleiben Sie dran«, sagte Egan. Dann lehnte er sich zur Seite und öffnete die Tür auf der Beifahrerseite. Ein kräftiger Schubs und ein scharfer Ruck am Lenkrad beförderten Strand auf den Asphalt. Egan sah im Rückspiegel, wie er sich überschlug und liegen blieb. Dann fuhr er zum Ausgang des Einkaufszentrums.


  »Entschuldigung, Billy. Was haben Sie gerade gesagt?«


  SECHSUNDVIERZIG


  Karen Manning lehnte sich gegen den Futon und tippte noch ein paar Sätze in Fades Laptop. Vor einigen Jahren hatte sie einen Weiterbildungskurs für Webprogrammierung absolviert – ein entsetzliches Martyrium, das sie nur durchgestanden hatte, weil sie sich in den Dozenten verknallt hatte. Die Beziehung mit ihm hatte zwar nicht lange gehalten, aber es war ihr immerhin gelungen, eine erbärmlich aussehende, aber mehr oder weniger funktionierende Website zu entwickeln, die ihr das einzige »Befriedigend« ihres Lebens eingebracht hatte. Was angesichts der Tatsache, dass sie gerade mit dem Dozenten schlief, als die Abschlussnoten bekannt gegeben wurden, besonders beschämend war. Wenn sie gewusst hätte, dass ihr Leben eines Tages von ihren Programmierfähigkeiten abhängen würde, hätte sie weniger Zeit im Bett und mehr Zeit am Schreibtisch über ihren Büchern verbracht.


  Als sie einen Blick durch die offene Tür warf, fiel ihr auf, dass Fade noch genauso dasaß wie vor einer Stunde: auf dem Fußboden, den Rücken in eine Ecke des Zimmers gelehnt, den Blick starr auf die Wand gerichtet. Nachdem er ihrem Plan zugestimmt hatte, war er in erstaunlich kurzer Zeit in eine fast schon katatonische Depression verfallen, an der natürlich sie schuld war. Er war der Meinung, dass sie ihm mit dem, was sie jetzt gerade tat, jede Möglichkeit nahm, die Männer zu töten, die sein Leben zerstört hatten. Und sie hatte doch tatsächlich so etwas wie Schuldgefühle, weil sie ihn an einem Doppelmord hinderte. Anscheinend war Wahnsinn ansteckend.


  »Von wann bis wann haben Sie für diese Tarnfirma der CIA gearbeitet, Fade? Und wer war Ihr Vorgesetzter dort?«


  Er drehte den Kopf und sah sie an, gab aber keine Antwort.


  »Fade? Könnten Sie sich bitte eine Minute lang konzentrieren? Mir zuliebe?«


  »Karen, damit werden Sie einer Menge Leute auf die Zehen treten. Alles, was Sie da schreiben, ist streng geheim. Warum bringen wir sie nicht einfach um?«


  »Fade, wir bringen niemanden um. Also hören Sie endlich auf damit, ja? Jetzt helfen Sie mir schon. Es ist eine großartige Gelegenheit, Rache zu nehmen. Wir machen nicht nur Hillel Strand fertig, sondern sorgen auch noch dafür, dass jeder Ihre Geschichte lesen kann. Aber wenn wir nicht alles erzählen oder wenn nicht alles stimmt, werden diese Drecksäcke jede Ungenauigkeit und jede Lücke benutzen, um Ihre Glaubwürdigkeit zu zerstören.«


  Er stand auf und ging durch das Zimmer, sodass sie ihn nicht mehr sehen konnte. Gleich darauf hörte sie, wie er den Fernseher einschaltete.


  »Fade, schalten Sie den Fernseher aus, und kommen Sie her. Ich kann das nicht allein.«


  Wieder keine Antwort.


  Sie legte den Laptop neben ein aufgeschlagenes Exemplar von Die eigene Website – leicht gemacht, ging zur Tür und tippte auf den Schalter für die nackte Glühbirne, die von der Decke hing. »Fade?«


  Als er auf den Fernseher deutete, stellte sie sich hinter ihn und beugte sich über seine Schulter, um das Bild sehen zu können.


  »Es wurde bestätigt, dass der hier abgebildete Harold Logner ein Verdächtiger im Fall des so genannten Sammlers ist«, sagte eine Stimme aus dem Off, während ein verwackeltes Video gesendet wurde, das aussah, als wäre es von einem Hubschrauber aus aufgenommen worden. Der Hubschrauber flog hinter drei Streifenwagen her, die einen blauen Minivan mit getönten Scheiben verfolgten. Als der Van plötzlich auf die Auffahrt zu einem Highway bog, platzte ein Reifen. Kurze Zeit später war der Fahrer zu sehen, der ausgestiegen war und zum Straßenrand rannte, wo er versuchte, eine Betonwand hinunterzuklettern. Er war keine zwei Meter weit gekommen, als er den Halt verlor und noch gute sechs Meter weiterfiel, bis er schließlich auf einem grasbewachsenen Mittelstreifen liegen blieb. Inzwischen waren auch die Polizisten ausgestiegen, die bis auf einen auf der Straße zurückliefen und nach einer Stelle suchten, an der sie sicher nach unten kommen konnten. Der zurückgebliebene Polizist stand an dem Geländer, über das Logner geklettert war, und starrte den reglos daliegenden Körper unter sich an. Als Logner sich zu bewegen begann und es ihm gelang, wieder auf die Beine zu kommen, sprang der Polizist über das Geländer. Er fiel fast neun Meter tief, bevor er direkt auf dem Verdächtigen landete. Beide Männer schienen bewusstlos zu sein.


  »Klasse«, sagte Fade, während er zum Spülbecken ging und einen Topf mit Wasser füllte. »Den Typ hätten Sie in Ihrem SWAT-Team haben sollen.«


  Die Aufzeichnung endete ziemlich abrupt. Auf dem kleinen Bildschirm erschien das Gesicht eines Nachrichtensprechers. »Soeben ist mir mitgeteilt worden, dass wir eine Live-Schaltung in das Krankenhaus haben, in das der Verdächtige gebracht wurde.«


  Statt auf einen Reporter war die Kamera jetzt auf einen kleinen Mann mit ordentlich frisiertem Haar und einem gepflegten Schnurrbart gerichtet, der in einem Krankenhausbett lag. Die Hände und das linke Bein waren mit einer Decke verhüllt, trotzdem war klar, dass sie an die Metallstäbe auf beiden Seiten gefesselt waren. Das rechte Bein steckte in einem Gips und war an einem Kabel aufgehängt.


  Er blinzelte ein wenig, da anscheinend jede Nachrichtencrew der Stadt im Zimmer war und ihre Scheinwerfer auf ihn richtete, schien aber ansonsten in bester Stimmung zu sein.


  »Mein Gott«, sagte Karen leise. »Das ist er? Fade, sehen Sie sich das an!«


  Er schien mehr Interesse daran zu haben, das Wasser beim Kochen zu beobachten.


  »Wie Sie sehen können«, sagte Logner mit weinerlich klingender Stimme, »ist die Polizei bei meiner Festnahme überaus grob vorgegangen, weshalb ich jetzt auch eine schwere Hüft- und Beinfraktur habe. Darüber hinaus habe ich eine Haarrissfraktur des Schlüsselbeins erlitten. Diese Art von Gewalt gegen einen amerikanischen Bürger ist nicht hinnehmbar, und ich werde mir rechtliche Schritte vorbehalten.«


  »Seit wann dürfen solche Leute eigentlich Interviews geben?«, sagte Fade.


  Karen starrte wie gebannt auf den Bildschirm. Das war eine gute Frage.


  »Ich weiß, was Sie sich jetzt alle fragen«, fuhr Logner fort. »Und die Antwort darauf ist in beiden Fällen ja. Ja, ich habe Elizabeth Henrich, und ja, sie ist noch am Leben. Ihren Aufenthaltsort werde ich Ihnen zum jetzigen Zeitpunkt natürlich nicht nennen …«


  »Er streitet es nicht einmal ab«, wunderte sich Karen. »Großer Gott. Er ist es wirklich. Sie haben ihn …«


  Fade ließ den Inhalt einer Tüte Fertignudeln in den Topf fallen und stellte sich so hin, dass er den Bildschirm sehen konnte.


  »Miss Henrich – übrigens eine ganz reizende junge Dame – hat genug Wasser, um noch einige Tage zu überleben. Allerdings ist durchaus denkbar, dass sie noch eine Weile länger leben könnte, wenn sie sorgsam damit umgeht …«


  »Und was wollen Sie dafür, dass Sie ihren Aufenthaltsort verraten?«, fragte ein Reporter.


  »Das liegt doch wohl auf der Hand. Meine Freilassung und ein Flugticket nach Brasilien. Wenn ich dort angekommen bin und mich ein wenig eingelebt habe, bin ich gerne bereit zu sagen, wo sie ist.«


  »Das soll wohl ein Witz sein!«, rief Karen. Sie sprang so plötzlich auf die Füße, dass ihr Kopf um ein Haar an Fades Kinn geprallt wäre. »Ich fahre jetzt ins Krankenhaus und gehe diesem verdammten Wichser an die Kehle. Nach zehn Minuten wird ihm sein selbstgefälliges Grinsen schon vergehen.«


  »Sie scheinen etwas angespannt zu sein.«


  Sie wirbelte herum. Zwischen ihrem und Fades Gesicht lagen nur fünfzehn Zentimeter. »Was?«


  »Das sind doch gute Nachrichten, Karen. Sie haben ihn gefasst. Und selbst wenn diese Henrich jetzt stirbt – es wird keine weiteren Opfer mehr geben.«


  »Sind Sie in einem früheren Leben etwa Buchhalter gewesen? Hier geht es nicht um finanzielle Verluste oder verdorbene Waren. Hier geht es um das Leben eines Mädchens.«


  »Ich glaube, wir sollten das Fertiggericht wegwerfen«, schlug er vor, »und uns ein nettes Restaurant suchen. Einige Biere und ein gutes Essen werden Sie schon auf andere Gedanken bringen.«


  »Irgendwo in einem furchtbaren Gefängnis, das dieser Irre für sie gebaut hat, stirbt ganz langsam eine Frau, und Sie wollen essen gehen?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Karen, jeden Tag verhungern oder verdursten tausende Menschen. Das hat mich noch nie vom Besuch eines Restaurants abgehalten.«


  Sie ging noch ein Stück auf ihn zu, bis ihre Nasen sich fast berührten. »Wollen Sie damit etwa sagen, dass ich eine Heuchlerin bin? Ist das Ihre Meinung über mich?«


  Er trat einen Schritt zurück. »Ich habe keine Meinung über Sie. Gar keine.«


  Sie wollte ihn anbrüllen, wollte ihm ihre Faust ins Gesicht schlagen, wollte etwas tun, damit ihm das Mädchen nicht egal war. Aber nichts, was sie sagte, würde etwas an dem ändern können, was er gesehen und getan und erlitten hatte.


  »Ich tue, was ich kann, Fade. Aber für jeden gibt es Grenzen …«


  Er ging zurück in seine Ecke, setzte sich auf den Boden und starrte wieder auf die Wand vor sich. »Ich weiß. Mir ist es genauso gegangen.«


  Sie stand einfach nur da, sah zu, wie er wieder in sich selbst versank, und versuchte, die Flut von Empfindungen zu entwirren, die über sie hereinbrach. Müdigkeit, Angst, Wut, Euphorie, Schuldgefühle …


  »Ich bin nicht verrückt«, sagte er, als würde er mit der Wand reden. »Ich bin nur so fertig, dass mir nicht mehr zu helfen ist. Es ist nicht verrückt, wenn man die Zeit, die einem noch bleibt, genießen will.«


  Sie ging wieder ins Schlafzimmer, weil sie ihn nicht mehr ansehen konnte. Es kam ihr so vor, als würde sein Leben, als würde das, was ihn zu dem gemacht hatte, was er heute war, einfach so aus ihm herausfließen. Und weder sie noch jemand anders konnte etwas dagegen tun.


  Nachdem sie den Laptop auf ihren Schoß gestellt hatte, versuchte sie, sich auf den Bildschirm zu konzentrieren, aber es gelang ihr nicht. Wenn Fade nicht gewesen wäre, wäre sie jetzt tot. Sicher, er hatte sie in diese Sache hineingezogen, aber sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass sie ihm etwas schuldig war.


  »Fade, ich mache Ihnen einen Vorschlag«, rief sie, während sie sich so weit zur Seite beugte, dass sie ihn durch die Tür hindurch sehen konnte. »Sie setzen sich jetzt neben mich und helfen mir dabei, den Text für die Website zu schreiben, und danach gönnen wir uns ein paar Drinks und etwas Anständiges zu essen. Aber hier, einverstanden? Ich halte es für besser, wenn wir uns so wenig wie möglich in der Öffentlichkeit sehen lassen.«


  SIEBENUNDVIERZIG


  Nahezu alle Lampen an den bröckelnden Ziegelmauern der Gebäude waren kaputt, und in dem düsteren, endzeitähnlichen Halbdunkel war es fast unmöglich, nicht über den auf dem Boden verteilten Müll zu stolpern. Egan schlich vorsichtig weiter, bis er nahe genug war, um die Gebäudenummer einer alten Werkstatt zu erkennen, die ihm sagte, dass er noch in der richtigen Richtung unterwegs war.


  Als er eine Querstraße erreichte, holte er tief Luft und rannte dann knapp zehn Meter über freies Gelände bis zu einem Müllcontainer, hinter dem er sich versteckte. Sein Herz raste, was nicht allein an dem kurzen Sprint lag, und er blieb einen Moment stehen, bis es sich wieder beruhigt hatte. Die Gebäude auf beiden Seiten der Straße sahen aus wie kleine Lagereinheiten in Form von Bunkern. Kein einziges von ihnen hatte Fenster oder herkömmliche Türen – nur eine Art Garagentor in der Mitte der Fassade.


  Egan beugte sich vor und suchte nach einer Nummer, dann ging er wieder hinter dem Müllcontainer in Deckung. Billy hatte ihn vor einer Stunde angerufen und ihm die Adresse genannt, die er von Fades Internetprovider erfahren hatte. Es war keine zehn Meter von ihm entfernt.


  Seine Herzfrequenz erhöhte sich wieder, und er fluchte leise. Solche Einsätze hatte er früher schon gehasst. Fade hatte immer gesagt, dass er beim Nahkampf besser denken könne – er vergesse dabei den ganzen Ballast, den die moderne Welt in seinem Gehirn abgelagert habe. Für Egan dagegen war Nahkampf gleichbedeutend mit Kälte, Nässe und Angst. Und das alles für ein Gehalt, das unter dem eines Tankwarts lag.


  Er ließ sich zu Boden fallen und konzentrierte sich auf das zweite Tor rechts von ihm. Es war geschlossen und kein Lichtschein drang nach draußen, aber das hatte nicht unbedingt etwas zu bedeuten. Waren Fade und Karen Manning in dem Gebäude? Oder war es eine Falle? Vielleicht war Fade klar geworden, wie aussichtslos seine Situation war, und er hatte seine Kreditkarte benutzt, um seine Feinde anzulocken. Es war gut möglich, dass er auf dem Dach eines Gebäudes auf der anderen Straßenseite stand, in der Hand eines jener Präzisionsgewehre, die er überall auf der Welt sehr erfolgreich eingesetzt hatte.


  Trotz der Dunkelheit und der für die Jahreszeit ungewöhnlich kühlen Temperaturen spürte Egan, wie ihm der Schweiß den Rücken hinunterlief. Wenn er realistisch war, blieben nur zwei Möglichkeiten. Er konnte hier warten und hoffen, dass Fade vor Anbruch der Morgendämmerung auftauchte, denn wenn es hell war, würde sich mit Sicherheit jemand fragen, warum ein Mann mit einer Pistole hinter einem Müllcontainer lag. Er konnte aber auch in seinen Wagen steigen, ihn als Rammbock benutzen und damit gegen das Garagentor fahren, in der Hoffnung, seinen alten Freund damit zu überraschen.


  Nachdem er eine Weile nachgedacht hatte, kam Egan zu dem Schluss, dass zwar beide Pläne hundsmiserabel schlecht waren, der erste aber etwas weniger als der zweite.


  Als seine Schultern zu schmerzen begannen, legte er die Wange auf die Hand ohne Waffe. Ein bisschen Glück. Das war alles, was er brauchte. Nur ein bisschen Glück.


  Nach einer halben Stunde, in der sich nichts geregt hatte, begann sein Mobiltelefon zu vibrieren. Nervös warf er einen Blick auf das Display, weil er davon ausging, dass es Fade war, der ihm sagen wollte, er habe ihn im Visier und werde ihm gleich eine Kugel in den Schädel jagen, aber der Anrufer war Billy.


  »Was ist denn?«, flüsterte Egan.


  »Al Fayed hat seine Kreditkarte wieder benutzt! Vor etwa zwanzig Minuten. In einem Lebensmittelgeschäft, nur ein paar Kilometer von Ihrem Standort entfernt.«


  Egans Nervosität legte sich etwas, als ihm klar wurde, dass Fade vermutlich nicht mit einem Gewehr auf ihn zielte. »Was hat er gekauft?«


  »Weiß ich nicht. Das verdammte Geschäft hat direkt danach geschlossen. Aber er hat fünfundachtzig Dollar ausgegeben.«


  »Okay. Danke.«


  »Hillel ist gerade wieder ins Büro gekommen – er sieht aus, als wäre er zusammengeschlagen worden oder so etwas in der Art, aber er sagt nichts, daher habe ich keine Ahnung, was los ist … Seine beiden Schläger sind auch hier, und ihnen scheint nichts passiert zu sein. Soll ich sie Ihnen als Verstärkung schicken?«


  Egan atmete leise aus. Theoretisch wäre es natürlich gut gewesen, zwei gut ausgebildete Männer auf den Dächern zu haben, aber nach seiner letzten Begegnung mit Strand hatte er den Verdacht, dass dieser erst Ruhe geben würde, wenn Fade und Karen Manning tot waren. Und vielleicht kam Strand ja auch auf die Idee, dass es doch recht praktisch wäre, wenn Egan auch erschossen wurde. Er wusste mehr, als Strand lieb sein konnte, und würde als Leiche einen erheblich gefügigeren Sündenbock abgeben.


  Doch für ihn war der ungünstigste Fall, mit Fade zusammen getötet zu werden. Wenn es ihm tatsächlich bestimmt war, heute Abend hier zu sterben, wollte er das in der Gewissheit tun, dass Fade weiterhin Jagd auf Hillel machte, bis einer von ihnen tot umfiel. War das rachsüchtig? Sicher. Aber schließlich hatte er allen Grund dazu.


  »Nein. Ich komme schon zurecht.«


  »Sind Sie sicher, Matt? Im Krankenhaus ist es ja gut gegangen, aber als al Fayed das letzte Mal einen Heimvorteil hatte, ist ein komplettes SWAT-Team dabei draufgegangen.«


  »Danke, dass Sie mich daran erinnern, Billy. Jetzt fühle ich mich schon viel besser. Wirklich.«


  »Ich will nur nicht, dass Ihnen was passiert.«


  »In einer Stunde melde ich mich wieder bei Ihnen. Wenn Sie nichts von mir hören … Na ja, so weit dürfte es wohl nicht kommen.«


  Er schaltete das Mobiltelefon aus und kroch ein Stück nach rechts, sodass er jetzt nicht mehr Fades Wohnung sah, sondern die einzige Straße, die zum Eingang führte.


  Nach einer halben Stunde hörte er ein schrill klingendes, metallisches Klappern. Das Geräusch wurde lauter, als das, was es verursachte, näher kam, und Egan konzentrierte sich darauf, seine Atmung zu verlangsamen und nicht mehr an seine Familie zu denken.


  Die dunkle Gestalt, die um die Ecke bog, war zunächst nicht zu identifizieren, doch das Geräusch, von dem sie begleitet wurde, kam ihm irgendwie vertraut vor. Ein Einkaufswagen. Seine Vermutung bestätigte sich, als das schwache Licht aus der Werkstatt von dem Einkaufswagen reflektiert wurde.


  Der Mann, der den Einkaufswagen schob, trug eine Baseballkappe, die sein Gesicht in tiefen Schatten hüllte, und eine weite Jacke, die seinen Körperbau verbarg. Er nutzte den Einkaufswagen als eine Art Stütze und hinkte stark. Bei Elises Konzert war Egan aufgefallen, dass Fade sein rechtes Bein schonte. War er das?


  Egan kroch wieder hinter den Müllcontainer und beobachtete aus den Augenwinkeln, wie der Mann vorbeiging. Die Verkleidung und das schwache Licht konnten ihn nicht täuschen. Es war tatsächlich das Gesicht, an das er seit zwei Wochen fast ununterbrochen dachte. Fade.


  Als er versuchte, den schweren Einkaufswagen auf den Gehweg zu heben, drehte er Egan den Rücken zu. Egan richtete seine Pistole auf ihn. Ein wenig Druck auf den Abzug, und Fade würde nie erfahren, was ihn getroffen hatte. Der große Salam al Fayed würde hinter seinem Einkaufswagen zu Boden gehen, in den Rücken geschossen von seinem besten Freund.


  Fade suchte in seiner Tasche herum und zog schließlich einen Garagenöffner heraus. Schieß, sagte sich Egan. Das Tor bewegte sich laut scheppernd nach oben, und Fade stellte sich wieder hinter den Einkaufswagen.


  Der größte Teil der Straße zwischen ihnen war mit Kies bedeckt, deshalb würde es einen Höllenlärm machen, wenn Egan versuchte, von hinten an ihn heranzulaufen. Er konnte natürlich über den Müllcontainer zielen, aber da Fade ein gutes Stück von ihm entfernt stand und das Licht alles andere als optimal war, würde es ihm vermutlich gelingen, in Deckung zu hechten und zurückzuschießen. Nein, das war keine gute Idee.


  Das Tor war ungefähr zur Hälfte oben, als es anfing, an den verrosteten Schienen zu rütteln. Das schrille Kreischen von Metall erfüllte die Dunkelheit. Es war laut, aber war es laut genug?


  Egan brach aus seiner Deckung hervor und machte nicht einmal den Versuch, leise zu sein, um möglichst schnell voranzukommen. Nur noch etwa vier Meter lagen zwischen ihnen, als Fade herumwirbelte und den Lauf einer Waffe vor sich sah. Seine Hand schwebte wenige Zentimeter über einem Pistolengriff, der aus seinem Hosenbund ragte.


  »Matt, du hinterhältiger Mistkerl. Es waren die Kreditkarten, nicht wahr? Der kiffende Wichser im Hawaiihemd. Syd hat geplaudert.«


  Egan konzentrierte sich darauf, die Waffe ruhig zu halten, während er sich zur Seite bewegte und so etwas wie einen Sicherheitsabstand zwischen sie brachte.


  »Wo ist deine Verstärkung?«


  »Ich bin allein«, sagte Egan.


  »Du beleidigst mich.«


  »Gib mir die Waffe, Fade. Ich meine es ernst.«


  Fade zog die Neunmillimeter mit Daumen und Zeigefinger aus dem Hosenbund und ließ sie auf den Boden fallen.


  »Wo ist deine Freundin?«


  »Karen? Eigentlich steht sie gar nicht auf mich.«


  »Wo ist sie, Fade?«


  »Du hast mir diese Pfeife Roy Buckner auf den Hals gehetzt und ihm befohlen, Karen zu töten. Ich glaube nicht, dass ich dir sagen werde, wo sie jetzt ist.«


  »Na klar, Fade. Ich habe mich mit diesem Idioten Buckner eingelassen. Sieh dich doch um. Wir sind allein. Ich hätte mit einer ganzen Armee anrücken können. Ich hätte dich in den Rücken schießen können, als du an mir vorbeigelaufen bist. Ich könnte dich jetzt erschießen.«


  Es hätte auch an einer plötzlichen Lichtveränderung liegen können, aber Fades Gesicht wirkte plötzlich völlig ausdruckslos. »Dann tu’s doch.«


  »Leg die Hände auf den Kopf und dreh dich um.«


  Fade tat, was ihm befohlen wurde, und Egan kam ein Stück näher. Im Vorbeigehen warf er einen flüchtigen Blick in den Einkaufswagen. Zwei Steaks, Kartoffeln, ein Hibachi-Grill, eine Flasche Wein und eine Tüte mit Kleidungsstücken, die wohl für eine Frau gedacht waren. »Hast du eine Party geplant?«


  »Man sagt doch, dass man jeden Tag leben soll, als wäre es der letzte. Das passt doch ganz gut auf meine Situation, oder?«


  Egan bedeutete ihm, hineinzugehen und folgte ihm mit etwas Abstand.


  »Schöner Wagen«, sagte er, als sie um einen alten Cadillac herumgingen, der abgeklebt, aber noch nicht lackiert worden war. Am anderen Ende der Garage lag eine Tür, die in ein schmutziges kleines Zimmer mit einem unebenen Holzboden und nackten Ziegelwänden führte. Ein Stuhl und eine alte Truhe, auf der ein kleines Fernsehgerät stand, waren die einzigen Möbel. Auf der rechten Seite konnte Egan eine zweite Tür sehen, die jedoch geschlossen war.


  »Hallo?«, rief Egan, als Fade mitten im Zimmer stehen blieb. »Miss Manning?«


  Er ging auf die Tür zu, während er die Waffe auf Fade gerichtet hielt, und stellte sich an die Wand daneben. Er war nicht sicher, wie Karen Manning reagieren würde. Nach der unerfreulichen Begegnung mit Buckner war sie Männern mit Pistolen gegenüber wohl etwas misstrauisch.


  Er drehte den Knauf um und stieß die Tür auf, wobei er die Hand so schnell wie möglich zurückzog. Nichts. »Miss Manning?«


  Immer noch nichts.


  Als er einen kurzen, vorsichtigen Blick in das angrenzende Zimmer warf, stellte er überrascht fest, dass sie reglos auf einer Matratze saß. Sie hatte den Rücken an ein Rohr gepresst, das vom Boden bis zur Decke reichte, die Hände waren dahinter verschränkt. Ihr Mund war mit einem Streifen Klebeband geknebelt.


  »Was soll das denn?« Egan ging rückwärts in das Zimmer, während er auf Fade zielte. Vielleicht war sein alter Freund ja wirklich durchgedreht. Dass er Karen Manning an ein Rohr gefesselt hatte, passte nicht zu dem Fade, den er kannte.


  Egan trat noch ein paar Schritte rückwärts und tastete mit der Hand an der Wand entlang, bis er das Rohr gefunden hatte, an das Karen gefesselt war. Einen Moment später spürte er, wie ihm der Lauf einer Waffe an den Hinterkopf gehalten wurde.


  »Wenn ich in meinem Leben eins gelernt habe«, meinte Fade, während er die Hände herunternahm, »dann, dass Frauen manchmal ganz schön hinterhältig sein können.«


  »Miss Manning«, sagte Egan, als er hörte, wie sie aufstand und sich das Klebeband vom Mund riss. »Sie werden es mir vermutlich nicht glauben, aber ich bin einer von den Guten.«


  »Ich weiß alles über Sie, Mr Egan. Und über Hillel Strand und Roy Buckner. Lassen Sie die Waffe fallen.«


  »Die Sache mit Buckner … Damit hatte ich nichts zu tun. Fragen Sie Fade. Fragen Sie ihn, ob er wirklich glaubt, dass ich mich mit Buckner einlassen würde.«


  »Mich brauchst du gar nicht anzusehen.« Fade kam zur Tür herein und sah auf die Waffe hinunter, mit der Egan immer noch auf seine Brust zielte. »Ich habe keinerlei Einfluss auf diese Frau. Seit ich sie kennen gelernt habe, versuche ich, sie ins Bett zu kriegen. Keine Chance.«


  »Mr Egan, ich sage es Ihnen nur noch ein Mal. Lassen Sie die Waffe fallen, oder ich werde Sie töten, so, wie ich Ihren Freund getötet habe.«


  »Er war nicht mein Freund!«, rief Egan. »Außerdem habe ich einige Bedenken, meine Waffe fallen zu lassen. Was mich angeht, hat Fade seine Absichten mehr als deutlich gemacht.«


  Und wieder hatte er nicht viele Möglichkeiten, die zudem alles andere als brillant waren. Er konnte Fade erschießen, was vermutlich damit enden würde, dass ihm der Hinterkopf weggeschossen wurde. Oder er konnte die Waffe fallen lassen, woraufhin Fade sie nehmen und ihm damit das Gesicht wegschießen würde. Egal, wie er es drehte und wendete, sein Schädel würde es auf jeden Fall nicht unbeschadet überstehen.


  »Ich werde jetzt bis drei zählen, Mr Egan. Und dann sind Sie tot. Eins …«


  »Halt! Warten Sie! Ich lege sie weg.« Er ging in die Hocke und legte die Waffe auf den Boden. Dann stand er langsam wieder auf und hob die Hände.


  Der Druck der Waffe verschwand, und Karen entfernte sich einige Schritte von ihm. Dann fing sie an, einen Laptop und einige daneben liegende Dokumente aufzusammeln. Sie hielt die Waffe in seine Richtung, schien sich aber ansonsten nicht weiter um ihn zu kümmern, da er jetzt unbewaffnet war und Fade auf ihn zukam.


  »Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen, Matt?«


  »Keine Ahnung. Was willst du denn hören?«


  »Du hättest mich töten sollen, als du Gelegenheit dazu hattest. Noch eine schlechte Entscheidung unter vielen, nicht wahr?«


  Egan zuckte mit den Achseln. »Soll ich jetzt etwa anfangen, um mein Leben zu betteln? Du kannst mich mal.«


  Fade macht noch einen Schritt auf ihn zu. Egan warf einen Blick auf Karen und stellte fest, dass sie wohl alles, was sie brauchte, im linken Arm hatte, während sie mit dem rechten auf ihn zielte.


  Als ihm Fade eine Faust in den Magen donnerte, blieb ihm daher auch nicht viel übrig, als sich zusammenzukrümmen und zu versuchen, sich nicht zu übergeben.


  »Aufhören!«, hörte er sie schreien. Aufgrund ihres Protests war er der Meinung, dass sie wohl nichts dagegen haben würde, wenn er dem Schlag, der seinen Hinterkopf treffen sollte, auswich. Eine kleine Gewichtsverlagerung, und Fades Hand schoss an seinem Ohr vorbei, ohne Schaden anzurichten. Durch den Schwung verlor Fade sein normalerweise unerschütterliches Gleichgewicht und blieb gerade so lange vornübergebeugt stehen, dass Egan sich aufrichten und ihn mit dem Hinterkopf unter dem Kinn erwischen konnte.


  »Verdammt noch mal!«, brüllte Karen. »Ich sagte …«


  Egan ignorierte sie und stieß Fade gegen die Wand, dessen rechtes Bein kaum in der Lage war, sein Gewicht zu tragen. Er war weder so schnell noch so stark wie früher, was Egan eine reelle Chance verschaffte, diesen Kampf zu gewinnen. Es würde ihn zwar nicht retten, aber wenigstens würde er ihm vorher noch ein paar Schläge verpassen können.


  Fades Aufprall an der Wand hatte jedoch nicht ganz die erhoffte Wirkung. Weniger als eine Sekunde später donnerte er Egan beide Hände mit solcher Wucht auf die Schultern, dass dieser in die Knie ging.


  Egan gelang es, Fades rechten Arm zu packen, damit er kein zweites Mal zuschlagen konnte. Als er den Arm nach unten riss, gab Fades kaputtes Bein nach. Bevor Fade den Sturz abfangen konnte, drehte er sich halb um sich selbst, sodass Egan direkt hinter ihm stand und sein Rücken ungedeckt war. Egan ballte die Faust und konzentrierte sich auf die Stelle an Fades Wirbelsäule, an der die Kugel saß, doch dann zögerte er. Er sah den Ellbogen erst kommen, als er bereits mit seiner Schläfe kollidierte.


  Einen Augenblick später lag er auf dem Rücken, blinzelte mühsam und versuchte, den Nebel vor seine Augen zu vertreiben, während Fade auf seinem Oberkörper hockte und ihm mit der Rechten einen Haken auf die Wange verpasste.


  »Wie geht es deiner Frau, Matt?«


  Egan hob die Arme und konnte Fades zweiten Schlag teilweise abblocken.


  »Bist du nach dem Konzert mit ihr in dein großes Haus gefahren, wo du deiner Tochter einen Gutenachtkuss gegeben hast? Ja?«


  Egan streckte die Hand aus und wollte Fades Hemd packen, hatte aber nicht mehr die Kraft dazu. Der dritte Schlag traf ihn auf die andere Wange, und er stellte fest, dass es nicht einmal mehr wehtat.


  »Fade!«, hörte er Karen brüllen. »Ich sagte aufhören!«


  Auf Fades Gesicht glänzte etwas. Egan kniff die Augen zusammen und versuchte, etwas zu erkennen. Tränen. Es waren Tränen.


  Gleich darauf erschien Karen Manning hinter Fade und schmetterte ihm den Griff ihrer Pistole an den Kopf. Nicht sehr hart, aber so hart, dass er zu Boden fiel und zu benommen war, um aufzustehen.


  »Den Mist kann ich heute nicht auch noch gebrauchen«, sagte sie, während sie ihre Waffe in den Hosenbund steckte und ihn am Kragen packte. Egan versuchte, bei Bewusstsein zu bleiben, während sie Fade aus dem Raum zerrte, aber ihm wurde schwarz vor Augen. Schließlich gab er nach, ließ den Kopf auf den Boden sinken und wurde ohnmächtig.


  ACHTUNDVIERZIG


  »Au … Warum zum Teufel haben Sie das getan?«, sagte Fade, während er sich mit einem beleidigten Ausdruck auf dem Gesicht den Hinterkopf rieb.


  Karen riss das braune Papier vom Seitenspiegel und verließ das Industriegebiet in Richtung Highway, wobei sie peinlich darauf achtete, die Geschwindigkeitsbegrenzung einzuhalten. Der Cadillac war schon auffallend genug, aber da er zum Lackieren abgeklebt war, wirkte er jetzt wie eine Neonreklame, die »Rufen Sie die Polizei!« blinkte. Zum Glück war es dunkel. »Jetzt hören Sie schon auf. Ich hab Sie ja kaum berührt.«


  »Kaum berührt? Ich hab wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung.«


  »Sind alle SEALs solche Waschlappen wie Sie?«


  »Verdammt noch mal, Karen! Ich hatte ihn!«


  Als sie ihm einen Blick zuwarf, fing er prompt an, sich wieder den Kopf zu reiben. Offenbar wollte er ihr damit ein schlechtes Gewissen machen. »Sie hatten ihn? Jetzt hören Sie schon auf. Was genau wollten Sie denn mit ihm machen?«


  »Sie wissen, was ich mit ihm machen wollte!«, brüllte er laut genug, um das Heulen des Winds zu übertönen, der durch das Cabrio fegte. Seine Wut klang etwas gekünstelt. »Ich habe nie ein Geheimnis aus meinen Plänen gemacht. Und wenn Sie sich einmischen wollen, wäre es vielleicht besser, wenn Sie jetzt den Wagen anhalten und aussteigen.«


  Sie wechselte die Fahrspur und warf dabei einen Blick in den Rückspiegel. Die Straße hinter ihnen war leer. »Wen versuchen Sie zu überzeugen, Fade? Mich oder sich selbst? Sie hätten ihn nicht getötet.«


  »O doch.«


  »Zwingen Sie mich nicht, den Schleudersitz zu aktivieren.«


  Er verschränkte die Arme vor der Brust und schmollte mit einer solchen Intensität, dass sie lächeln musste. Sie hätte nicht gedacht, dass es heute noch einmal dazu kommen würde.


  »Also gut«, sagte er schließlich. »Es ist mir schwerer gefallen, als ich gedacht habe. Aber ich hätte es noch getan.«


  »Ah ja. Wissen Sie, warum Sie gewonnen haben?«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Als Ihr Bein nachgegeben hat, hätte er Ihnen einen Schlag auf die Wirbelsäule versetzen können, aber diese Gelegenheit hat er nicht genutzt. Glauben Sie nicht, dass es jetzt langsam an der Zeit ist, dass Sie sich einmal wie zwei erwachsene Männer miteinander unterhalten? Fade, ich will Ihnen helfen. Wirklich. Aber was bin ich schon? Eine arbeitslose Expolizistin. Nach dem, was Sie mir über Egan erzählt haben, hat er sehr gute Verbindungen, und ich glaube, wenn es hart auf hart kommt, wird er sich auf Ihre Seite stellen.«


  Fade schwieg fast eine ganze Minute lang. »In Ordnung. Matt wird erst einmal auf Eis gelegt. Aber Strand ist trotzdem ein toter Mann.«


  


  Fade stieg aus dem Wagen und versuchte, Karens besorgte Blicke zu ignorieren. Obwohl er alles tat, um sich möglichst natürlich zu bewegen, ließ sich nicht verheimlichen, dass es ihn größte Mühe kostete, auch nur zu stehen. Das taube Gefühl in seinem Körper hatte sich weiter nach oben gearbeitet, und obwohl er mit dem weitgehend gefühllosen Bein inzwischen ganz gut zurechtkam, konnte er nichts dagegen tun, dass er die Muskeln in seinem Rücken nicht mehr völlig unter Kontrolle hatte. Obwohl Egan sich offenbar zurückgehalten hatte, war Fade bei ihrem Kampf so stark verletzt worden, dass zumindest einiges davon nie wieder heilen würde.


  Vielleicht war sein altes Leben morgen schon zu Ende. Vielleicht wachte er morgen auf und begann sein neues Leben, das daraus bestand, an die Decke zu starren und allein zu sein.


  Nachdem es ihm endlich gelungen war, auf die Beine zu kommen, ging er unbeholfen um den Wagen herum zu Karen, die auf ihn wartete. Hinter den Fenstern des Reihenhauses, vor dem sie geparkt hatten, war kein Licht zu sehen. Auch die Häuser in der Nachbarschaft waren dunkel. Karen legte ihm den Arm um die Schultern und stützte ihn, während sie zur Haustür gingen. Als sie auf der Veranda standen, hob sie die Hand, klingelte aber nicht.


  »Was ist denn?«, fragte Fade leise.


  »Ich … ich glaube, das war keine gute Idee. Ich hab die Nerven verloren und nicht richtig denken können. Wir brauchen einfach nur einen Ort, an dem ich ein paar Tage in Ruhe arbeiten kann …«


  »Karen, jetzt klingeln Sie schon.«


  »Was reden Sie da? Sie waren doch von Anfang an dagegen.«


  Er drückte auf die Klingel und packte sie am Arm, als sie versuchte wegzulaufen. Im ersten Stock ging eine Lampe an, deren Schein teilweise auf ihr Gesicht fiel. Fade glaubte so etwas wie Panik darauf zu erkennen.


  »Nein. Wir müssen weg«, sagte sie, als das Licht auf der Veranda anging. Er packte sie noch etwas fester, doch wenn sie sich wirklich hätte losreißen wollen, wäre ihr das nicht schwer gefallen.


  »Fade …«


  »Karen, jetzt reden Sie doch einfach mit ihm. Danach können wir immer noch gehen.«


  Die Tür wurde einen Spalt breit geöffnet, und Fade sah ein halbes Gesicht, das sie anstarrte. Einen Augenblick später wurde sie aufgerissen. Der Mann, der vor ihnen stand, sah ganz und gar nicht wie der Computercrack aus, als den Karen ihn beschrieben hatte. Er war mindestens zwei Meter groß, und sein braun gebrannter, muskulöser Körper steckte in einer abgeschnittenen Hose mit Camouflagemuster und einem knappen, ärmellosen T-Shirt. Trugen solche Typen nicht eigentlich Polyesterhosen und T-Shirts mit Star Trek-Aufdruck?


  »Karen? Um Himmels willen! Was machst du denn hier?«


  »Nichts, Jeff. Eigentlich wollte ich gerade wieder gehen.«


  »Was soll das denn? Kommt rein.«


  Sie zögerte wieder, doch dann trat sie über die Schwelle und umarmte ihn. Karen zufolge war Jeff Grant Dozent eines Computerkurses gewesen, an dem sie teilgenommen hatte, und die beiden hatten eine kurze Beziehung gehabt, bevor sie sich in aller Freundschaft getrennt hatten. Fade spürte einen völlig sinnlosen Anfall von Eifersucht, der schwächer ausfiel als erwartet. Grant schien in Ordnung zu sein. Und selbst wenn er das nicht sein sollte, bestand eine sehr große Chance, dass er im Vergleich zu einem halb verkrüppelten Massenmörder die bessere Wahl war.


  »Jeff Grant«, sagte er und hielt ihm an Karen vorbei die Hand hin.


  Fade schüttelte ihm die Hand und trat ein, wobei er zu ignorieren versuchte, dass sein Händedruck alles andere als fest gewesen war. Früher hatte er nie Probleme mit seinen Händen gehabt.


  »Karen, was zum Teufel ist los?«, sagte Grant, während er sie in eine makellos saubere Küche führte. »Geht es dir gut? Ich kann einfach nicht glauben, was passiert ist. Ich habe versucht, dich anzurufen …«


  »Deine Nachricht habe ich bekommen. Vielen Dank. Aber es war alles ein wenig hektisch …«


  »Ein wenig hektisch? Ja, das kann ich mir denken.« Sein Blick ging zu Fade. »Und wer sind Sie?«


  Fade schwieg, während Karen auf ihrer Unterlippe herumkaute. »Das«, erwiderte sie schließlich, »ist Salam al Fayed.«


  Wie zu erwarten riss Jeff die Augen auf und wich einen Schritt zurück. Genau genommen sah es so aus, als wollte er rückwärts aus dem Haus laufen, aber Karen griff nach seiner Hand. »Ist schon okay, Jeff. Die Medien haben etwas übertrieben.«


  »Dann … dann hat er dein SWAT-Team also nicht getötet?«


  »Doch, das hat er. Aber es war ein Unfall.«


  »Ein Unfall«, wiederholte Grant.


  Fade starrte auf den Boden. Es sah ganz danach aus, als würde dieses Gespräch zu nichts führen, solange er in der Nähe war. Grant schien nach einem Fenster zu suchen, aus dem er springen konnte.


  »Jeff, hätten Sie etwas dagegen, wenn ich meinen Wagen in Ihre Garage fahre?«


  Er schüttelte etwas zu heftig den Kopf. »Tun Sie, was Sie wollen.«


  


  Fade riss ein langes Stück Papier von der Stoßstange des Cadillac und warf es auf den stetig wachsenden Abfallhaufen, den er mitten auf dem Boden angelegt hatte. Er hatte die Tür, die von der Garage ins Haus führte, offen gelassen, aber bis jetzt hatte er nicht viel gehört. Erst als er etwa die Hälfte des Klebebands auf der Windschutzscheibe abgekratzt hatte, drang Grants Stimme zu ihm.


  »Karen, ist das wahr?«


  Fade legte sich auf die noch warme Motorhaube und starrte auf den Garagenöffner, der an einem Kabel von der Decke herunterhing.


  »Ja. Es ist wahr.«


  »Großer Gott …«


  »Hilfst du mir, Jeff? Ich habe eine Menge Probleme mit der Programmierung, und die Tatsache, dass ich dabei ständig über die Schulter schauen muss, hilft mir auch nicht gerade.«


  Stille.


  »Jeff?«


  »Karen … Wir sind Freunde, und früher war da noch etwas mehr, aber der größte Teil von diesem Material ist doch sicher geheim.« Er sprach leiser, aber die Akustik des Hauses hatte sich gegen ihn verschworen. »Und er ist ein … Karen, er hat ein halbes Dutzend Polizisten getötet! Weißt du eigentlich, in was du mich da hineinziehst?«


  Papierrascheln. »Es tut mir Leid. Ich wusste, dass es ein Fehler war. Es ist nicht fair von mir …«


  »He, ich hab doch nicht gesagt, dass ich es nicht mache. Ich versuche nur, mir Klarheit zu verschaffen, okay? Schließlich haben sie ja schon versucht, dich zu töten, also könnte es mir genauso gehen. Aber ich bin keine SWAT-Leiterin mit dem Sensenmann als Leibwächter im Schlepptau.«


  »Schon in Ordnung, Jeff. Ich …«


  »Also gut«, unterbrach er sie. »Ich mach es.«


  »Was? Wirklich?«


  »Ja. Aber ich muss das Ganze so einrichten, dass es nicht bis zu mir zurückverfolgt werden kann. Außerdem müssen wir damit rechnen, dass die Regierung versuchen wird, die Site in der Sekunde abzuschalten, in der sie online geht …« Seine Stimme verlor sich.


  »Wie lange wird es dauern, bis man darauf zugreifen kann?«


  »Für die Programmierung brauche ich nur ein paar Stunden, aber sie zum Laufen zu bringen, dürfte erheblich länger dauern. Zusätzlich müssen wir anonyme Mails verschicken, an die Medien und sämtliche Diskussionsforen, in denen es um Verschwörungstheorien geht …«


  Fade wollte aufstehen und das restliche Papier und Klebeband vom Wagen reißen, aber er hatte jegliche Energie verloren. Er hatte nur eine Chance gehabt, Hillel Strand zu erwischen, und diese Chance hatte er vertan. Selbst wenn es ihm gelingen sollte, einen brillanten Plan auszuhecken und Strand zu finden, bevor Karens Website online ging, würde er sich nicht mehr schnell genug bewegen und nicht mehr gut genug schießen können, um ihn zu erledigen. Es würde nur noch dazu reichen, sich umbringen zu lassen. Und dann war da natürlich noch Matt. Es war Zeit, sich einzugestehen, dass er den besten Freund, den er je gehabt hatte, nie im Leben erschießen würde.


  In ein paar Stunden würde Karen in Sicherheit sein und ihn nicht mehr brauchen. Sie würde zu ihrer Familie zurückkehren und versuchen, die Probleme zu lösen, an denen er schuld war. Und daher würde er morgen am späten Nachmittag keinen Grund mehr haben weiterzuatmen.


  NEUNUNDVIERZIG


  Matt Egan füllte einen Kissenbezug mit Eiswürfeln aus der Eismaschine und ignorierte die erstaunten Blicke einiger Teenager, die mit ihren Koffern in der Hand die Treppe hinunterpolterten. Er ging wieder auf sein Zimmer, ließ sich auf das Bett fallen und presste den nassen Kissenbezug auf sein Gesicht.


  Und das war das Ende einer weiteren unrühmlichen Begegnung mit dem inzwischen berüchtigten Salam al Fayed. Er fragte sich nach wie vor, ob er noch atmen würde, wenn Karen Manning nicht eingegriffen hätte. Es hatte keinen Zweck, darüber nachzudenken.


  Nach ein paar Minuten rollte er sich vom Bett herunter, ging ins Bad und spülte sich den Mund mit Wasser, das rot gefärbt wieder ins Waschbecken floss. Was jetzt? Es war klar, dass Karen Manning inzwischen einen erheblichen Einfluss auf Fade hatte. Wie sah ihr Plan aus? Wollte sie ihre Fähigkeiten und Ressourcen als Ermittlerin nutzen, um Fade bei der Suche nach Strand zu helfen? Unwahrscheinlich. Wollte sie zur Presse gehen? Sie wusste bestimmt, dass die Medien kontrolliert wurden. Ihr Vater? Vielleicht. Er hatte zwar sehr gute Beziehungen, stand aber ebenfalls unter Beobachtung, und Egan hatte das Gefühl, dass sie zögern würde, ihre Familie in die Sache hineinzuziehen.


  Aber irgendwann würde sie etwas unternehmen müssen. Sie schien nicht der Typ zu sein, der weglief oder sich für immer hinter Fades breitem Rücken versteckte.


  Er verließ das Bad, wobei er es vermied, sein geschwollenes Gesicht im Spiegel anzusehen, und kroch wieder aufs Bett. Wie sich herausgestellt hatte, war es kein Ersatz für eine friedliche Nacht im Bett, wenn man bewusstlos auf dem Fußboden lag, und er war einfach zu müde, um jetzt noch denken zu können.


  Egan streckte die Hand nach dem Lichtschalter aus, doch dann überlegte er es sich anders und griff nach seinem Mobiltelefon. Er hätte sich längst schon melden müssen. Vermutlich hielt Billy seinen Chef schon für tot.


  »Hallo?«


  »Hey, Billy. Raten Sie mal, wer dran ist.«


  »Matt! O mein Gott! Alles in Ordnung mit Ihnen?«


  Die Verbindung war nicht sehr gut, und Egan zuckte vor Schmerz zusammen, als er das Telefon an sein Ohr pressen musste. »Es ging mir schon mal besser, aber ich werde es überleben. Wo sind Sie? Ich kann Sie kaum hören.«


  »Ich bin auf dem Highway und fahre zu al Fayeds Wohnung, wo ich nach Ihnen suchen wollte.«


  »Wirklich?« Egan war überrascht, dass sein Assistent tatsächlich ein solches Risiko einging, um ihm zu helfen.


  »Ja.«


  »Danke, Billy.«


  »Danken Sie mir lieber nicht. Ich dachte mir, alles ist besser, als im Büro zu sein. Die Atmosphäre wird langsam ein wenig deprimierend.«


  »Auch mein Tag war alles andere als perfekt.«


  »Das weiß ich schon. Gut, dass Karen Manning dazwischengegangen ist, nicht wahr?«


  Egan ließ den Kissenbezug mit den Eiswürfeln sinken. »Was? Was haben Sie da gesagt?«


  »Ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten für Sie.« Er zögerte. »Haben Sie gerade Internetzugang?«


  FÜNFZIG


  Um ein Haar wäre Matt Egan auf den Minivan seiner Frau aufgefahren. Er stieg aus und rannte zum Haus, wobei er sich zu beruhigen versuchte, indem er sich vorstellte, wie sie mit ihren Kopfhörern im Keller saß und alles um sich herum vergaß. Wenn er doch wenigstens dieses eine Mal Glück hatte …


  Als er die Haustür aufstieß, sah er als Erstes einen grünen Haarschopf. Großartig.


  Die Frau drehte sich um und breitete die Arme aus, sodass ihre Hände die Wände des Flurs berührten. »Sie will nicht mit dir reden.«


  »Amy, geh mir aus dem Weg.«


  »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Du bist hier nicht willkommen!« Es gelang ihr tatsächlich, das Grinsen zu verbergen, das durch die sorgfältig aufgesetzte Wut auf ihrem Gesicht brechen wollte. Vermutlich war das der schönste Tag in ihrem Leben – sie konnte über ihren liebsten Feind in der Welt herfallen und hatte sich zweifellos schon in die Vorstellung hineingesteigert, Elise würde ihren Irrtum einsehen und sich geradewegs in ihre Arme stürzen.


  Die Website war ein Kunstwerk, das musste er Fade lassen – oder besser gesagt, Karen Manning. Es war alles da, in gnadenloser Vollständigkeit und Genauigkeit: Fades Ausbildung zum SEAL, seine Versetzung zu einer Tarnfirma der CIA, Berichte über seine interessanteren Einsätze im Ausland einschließlich einer genauen Schilderung der Rolle, die Egan dabei gespielt hatte, seine Verletzung, Hillel, das SWAT-Team, Buckner. Sein gesamtes Erwachsenenleben war in flüssiger Prosa und grafisch ansprechender Form auf eine Website gebannt worden, einschließlich eines Fotos von ihm und Karen Manning, die eine Zeitung von gestern in der Hand hielt. Und erst die Adresse. Das war das Beste. wvw.swatkiIIer.com.


  »Amy, ich sage es nicht noch einmal.«


  Sie behauptete ihre Stellung und starrte ihn mit ihren kleinen, vermutlich sogar hübschen Augen an, die er jedoch immer für verschlagen gehalten hatte.


  »Ich gehe davon aus, dass du dir Fades Website angesehen hast«, sagte er. »Stand da irgendetwas davon, dass es eine gute Idee ist, sich zwischen mich und meine Frau zu stellen?«


  Sie wurde unsicher, und als er sie packen wollte, ließ sie die Arme sinken, damit er vorbeikonnte.


  Elise war in Kalis Zimmer, wo sie Kleidungsstücke aus dem Schrank nahm und in einen kleinen, mit Zeichentrickfiguren bedruckten Kinderkoffer legte. Sie beachtete ihn überhaupt nicht, ganz im Gegenteil zu seiner Tochter, deren Blick aus weit aufgerissenen Augen von ihrer Mutter zu ihm wanderte.


  »Süße, was hältst du davon, ein bisschen mit Amy zu spielen?«


  Kali schnitt eine Grimasse.


  »Ich weiß. Aber tu’s mir zuliebe, ja? Nur für ein paar Minuten.«


  Seine Tochter ging an ihm vorbei und umarmte ihn flüchtig, doch sie warf dabei einen Blick zu ihrer Mutter, als fürchtete sie, dafür geschimpft zu werden. Dann rannte sie durch die Tür.


  »Hallo, Elise.«


  Seine Frau drehte sich nicht um, sondern warf nur einen flüchtigen Blick in den Spiegel über Kalis Wäschekommode. Sie schien nicht überrascht zu sein, sein geschwollenes Gesicht zu sehen – warum auch? Es war ja in allen Einzelheiten auf swatkiller beschrieben worden.


  »Amy hat mich heute Morgen angerufen und es mir gesagt«, sagte sie schließlich. »Als ich mir die Site zum ersten Mal angesehen habe, dachte ich, das kann nicht wahr sein. Aber man spürt, ob etwas gelogen ist oder nicht – die Wahrheit hat so etwas Unverkennbares an sich.«


  Alles, was er hatte sagen wollen, war plötzlich wie weggeblasen, und er starrte sie nur schweigend an, während sie fortfuhr, den Koffer zu packen. Nachdem etwa dreißig Sekunden verstrichen waren, hörte sie plötzlich damit auf.


  »Komm schon, Matt. Streite es ab. Sag etwas.«


  Alles, was Fade in seiner glänzend konstruierten Abrechnung über ihn geschrieben hatte, entsprach den Tatsachen und war sogar mehr oder weniger fair. Das hatte dieser verdammte Mistkerl mit Absicht getan – er hatte ihm keinerlei Spielraum zu seiner Verteidigung gelassen.


  »Es stimmt alles«, sagte Egan schließlich. »Jedes Wort.«


  Sie legte eine Hand an die Stirn und starrte auf den offenen Koffer hinunter, ohne ihn zu sehen. »O Gott …« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  »Elise, ich …«


  »Warum hast du es mir nicht gesagt, Matt? Wie konntest du mich so anlügen? Was hast du mir noch verschwiegen? Was …«


  »Hätte ich es dir etwa sagen sollen? Hätte ich dich mit hineinziehen sollen?«


  »Das hört sich ja so an, als hättest du auf mich Rücksicht genommen. Soll das ein Witz sein?«


  »So habe ich es nicht gemeint«, erwiderte er. Er stellte fest, dass er ihr nicht in die Augen sehen konnte. »Wenn ich ehrlich bin, wollte ich nicht, dass meine Vergangenheit … na ja, dass sie so im Mittelpunkt steht.«


  »Und deshalb hast du gar nichts gesagt? Du hast mich und Kali in Gefahr gebracht und kein Wort darüber verloren? Wie konntest du nur? Ich habe ein Recht darauf, meine eigenen Entscheidungen und Entscheidungen für unsere Tochter zu treffen. Wie konntest du mir dieses Recht nehmen?«


  »Hör zu, ich verstehe ja, dass ich dir wehgetan hab, Elise, aber ich möchte, dass du eines weißt. Du und Kali seid nie in Gefahr gewesen. Zu keinem Zeitpunkt.«


  »Wie kannst du da so sicher sein, Matt? Du weißt, wozu dieser Mann fähig ist. Er hat früher schon Kinder getötet. Du … du hast es ihm befohlen.«


  Es wäre nett gewesen, wenn dieser Drecksack einige der blutrünstigsten Details einfach weggelassen hätte. Was sollte Egan darauf sagen? »Liebling, eigentlich hatten wir es ja nicht auf Kinder abgesehen, aber wenn man ein Omelett macht, gehen eben ein paar Eier zu Bruch.«


  »Hinter meinem Rücken nennt man dich ›Babykiller‹. Sie haben gedacht, ich wüsste das nicht, aber ich habe es gewusst. Es war mir egal. Ich habe sogar darüber gelacht. Ziemlich naiv, nicht wahr, Matt? Wenn man etwas glaubt, und alle anderen glauben etwas anderes, sollte man sich vielleicht einmal Gedanken darüber machen, ob man wirklich Recht hat.«


  »Ich weiß es nicht, Elise. Vielleicht haben sie ja Recht. Aber ich will dir sagen, was ich glaube: Die Welt braucht Menschen wie dich, um sie lebenswert zu machen. Aber sie braucht auch Menschen wie mich, um sie sicher zu machen.«


  »Indem Menschen getötet werden. Indem man in ein anderes Land geht und Menschen etwas antut, das man den eigenen Bürgern niemals antun würde. Wie hat das der Welt geholfen, Matt? Wie hat das Frieden geschaffen?«


  Es war eine gute Frage – eine, die sich fast jeder in seiner Position ein- oder zweimal gestellt hatte.


  »Wie viele Menschen hast du getötet, Matt?«


  »Elise, bitte. Das, was Fade getan hat …«


  »Vergiss Fade. Ich will nichts darüber hören, wie oft du befohlen hast, jemanden zu töten. Ich will wissen, wie viele Menschen du mit deinen eigenen Händen getötet hast.«


  Er lehnte sich an die Wand und starrte auf den Boden. »Nein. Das willst du nicht wissen.«


  Dann kamen die Tränen. Sie klappte den Koffer zu und rannte an ihm vorbei in die Diele. Er machte sich nicht die Mühe, ihr zu folgen.


  


  Elise und Kali waren seit einer Stunde weg, aber das Haus fühlte sich an, als würde es schon seit Ewigkeiten leer stehen. Egan wollte nach der Flasche Wodka auf seinem Schreibtisch greifen, doch stattdessen griff er zum Telefon und wählte eine Nummer, die er auswendig konnte.


  Es klingelte ein paar Mal, dann wurde eine Ansage abgespielt. »Sie haben die Nummer von Salam al Fayed gewählt. Ich bin zurzeit mit einer Mordorgie in drei Staaten beschäftigt, aber wenn Sie nach dem Piepston eine Nachricht hinterlassen, werde ich mich so bald wie möglich bei Ihnen melden.«


  »Es wird dich sicher freuen zu hören, dass Elise mich verlassen hat. Sie glaubt, ich hätte ihr und Kalis Leben aufs Spiel gesetzt, weil ich ihr nichts von dir erzählt habe. Oh, und noch etwas. Wir sind jetzt schon seit vielen Jahren miteinander verheiratet, aber heute hat sie mich zum ersten Mal gefragt, wie viele Menschen ich getötet habe. Vielen Dank, Fade. Ich mache dir einen Vorschlag. Ich bin zu Hause. Warum kommst du nicht vorbei? Ich mache dir einen Drink, und dann bringen wir diese Sache zu Ende. Ein für allemal.«


  EINUNDFÜNFZIG


  »Sir, ich …«


  »Halten Sie den Mund, und setzen Sie sich«, sagte Darren Crenshaw, der sich keine Mühe gab, zu verbergen, wie empört und wütend er war. »Wissen Sie, was mich heute Morgen geweckt hat, Hillel? Jemand hat mich angerufen und gesagt, die komplette Lebensgeschichte eines unserer CIA-Auftragskiller stehe im Internet. Können Sie sich vorstellen, was ich darauf geantwortet habe?«


  Strand schwieg und widerstand dem Drang, den Kopf zu drehen, als Crenshaw sich hinter ihn stellte.


  »Ich sagte: ›Dann nehmen Sie die Website eben aus dem Internet‹. Und wissen Sie, welche Antwort ich bekommen habe? Dass wir das nicht können. Dass es neben swatkiller.com noch swatkiller.ir im Iran und swatkiller.sy in Syrien gibt. Und es dürfte Sie auch nicht weiter überraschen, dass wegen des Inhalts dieser Website keines dieser Länder darauf brennt, mit uns zusammenzuarbeiten.«


  Das wusste Strand bereits. Er hatte die Site schon Stunden vor Crenshaw gesehen und alles versucht, um sie aus dem Netz zu nehmen.


  »Wir werden jetzt Folgendes tun, Hillel. Wir werden den Mist vergessen, den Sie mir bei unserer letzten Besprechung aufgetischt haben, und noch einmal ganz von vorn anfangen.«


  »Sir …« Strand musste eine Pause einlegen, da sein Mund zu trocken war, um auch nur ein verständliches Wort herauszubekommen.


  »Seien Sie bloß vorsichtig«, warnte ihn Crenshaw. Dann ging er um ihn herum und schaltete ein auf dem Schreibtisch stehendes Aufnahmegerät ein. »Denken Sie daran, dass ich jedes Wort auf swatkiller gelesen habe – wie ein paar Millionen andere auch – und zehn meiner Leute gerade dabei sind, die Fakten zu überprüfen.«


  »Ja, Sir. Ich verstehe.«


  »Sie wissen, dass dieses Gespräch aufgezeichnet wird?«


  »Ja.«


  »Reden Sie.«


  Strand holte tief Luft und versuchte, die Panik zu unterdrücken, die ihm seit ein paar Stunden die Kehle zuzuschnüren drohte. Es war nicht mehr möglich, unbeschadet aus dieser Sache herauszukommen. Schadensbegrenzung war alles, worauf er hoffen konnte, und selbst dabei musste er vorsichtig vorgehen. Al Fayed und dieses Miststück Karen Manning hatten seine Karriere als Regierungsbeamter und sämtliche Hoffnungen auf ein politisches Amt zerstört. Jetzt ging es nur noch darum, ob er einer Strafverfolgung entgehen konnte oder nicht.


  »Salam al Fayed war ein hoch qualifizierter Kandidat für unser … Projekt. Genau genommen der beste Kandidat, den wir hatten. Ich wollte ihn für unsere Abteilung haben, und als er ablehnte, habe ich ihn von meinen Leuten überprüfen lassen, um vielleicht etwas zu finden, womit wir ihn zum Umdenken bewegen konnten.«


  »Aber Matt war der Meinung, dass Sie ihn in Ruhe lassen sollten.«


  Offenbar hatten sich Crenshaws Leute nicht nur die Anschuldigungen auf swatkiller angesehen, sondern eigene Recherchen angestellt.


  »Das ist richtig. Aber ich war damit nicht einverstanden. Ich war der Auffassung, dass wir Männer wie al Fayed brauchen und alles tun sollten, um ihn an Bord zu holen.«


  »Das ist mir bekannt.«


  Strand ignorierte den Sarkasmus und fuhr mit seiner Geschichte fort, die er sich ausgedacht hatte, als er die Website entdeckt hatte.


  »Meine Leute haben herausgefunden, dass al Fayed für die Kartelle gearbeitet hat und« – er tat so, als würde er es nur ungern sagen – »dass Matt diese Aktivitäten vertuscht hat. Außerdem lagen uns Indizien vor, die darauf hindeuteten, dass al Fayed etwas mit dem Tod der Ramirez-Brüder zu tun haben könnte. Das, was als einfacher Sachverhalt begonnen hatte, wurde mit einem Mal sehr kompliziert. Wir hatten Informationen, dass al Fayed als Auftragsmörder für die Kolumbianer gearbeitet hat und jetzt vielleicht in dieser Funktion in den Vereinigten Staaten tätig war. Unter diesen Umständen wollten wir ihn natürlich nicht mehr haben, aber jetzt war die Frage, was sollten wir mit unseren Informationen tun? Es war keine Angelegenheit, die den Heimatschutz betraf. Schließlich habe ich die Polizei informiert. Selbstverständlich anonym, damit die Abteilung nicht hineingezogen wird.«


  »Auf al Fayeds Website gibt es eine sehr detaillierte Liste mit den Namen der Leute, die er getötet hat«, sagte Crenshaw. »Die Ramirez-Brüder kann ich dort nicht finden. Genau genommen enthält diese Liste bis auf die Polizisten keinen einzigen Namen aus den Vereinigten Staaten.«


  »Ja, Sir. Wie ich schon sagte, diesbezüglich waren unsere Informationen nicht sehr konkret. Es kann durchaus sein, dass er nichts mit ihrem Tod zu tun hat. Vielleicht hat er es aber auch verschwiegen, um sich die Sympathie der Öffentlichkeit nicht zu verscherzen.«


  »Sympathie der Öffentlichkeit«, wiederholte Crenshaw. »Natürlich. Fahren Sie fort.«


  »Wegen al Fayeds militärischer Ausbildung hat die Polizei ein komplettes SWAT-Team geschickt und … nun, Sie wissen ja, was passiert ist.«


  »Und dann haben Sie Ihre Beteiligung an der Sache vertuscht.«


  »Sir, eigentlich hatte ich ja gar nichts damit zu tun. Es gab nichts zu vertuschen. Ich habe der Polizei Informationen über einen Straftäter gegeben. Das ist alles.«


  »Hillel, wenn Sie so ein guter Staatsbürger sind, warum sind Sie dann vor ein paar Tagen hier hereinmarschiert und haben mich nach Strich und Faden belogen?«


  »Das war ein Fehler. Ich dachte, ich müsste mich absichern. Ich glaube zwar immer noch, dass ich nichts Unrechtes getan habe, aber ich habe der Polizei Informationen gegeben, die dazu geführt haben, dass einige ihrer Männer getötet wurden. Dafür wird jemand den Kopf hinhalten müssen, und ich wollte nicht, dass ich derjenige bin. Ich war der Meinung, dass wir dieses Problem schnell und diskret lösen können.«


  »Und mit ›schnell und diskret‹ meinen Sie, al Fayed liquidieren und seine Leiche vor dem nächsten Polizeirevier aus dem Auto werfen?«


  Strand starrte das Aufnahmegerät vor sich an. »Wie Sie wissen, hat er gedroht, mich und Matt umzubringen. Es war nicht unsere Absicht, ihn liquidieren zu lassen, aber er war eine Gefahr – für uns, für die Öffentlichkeit, die Polizei, die Regierung – und musste ausgeschaltet werden …«


  Es stand außer Frage, dass Crenshaw in dieser Angelegenheit weitere Schritte unternehmen würde, und Strand wusste, dass es zwei Möglichkeiten gab: Der Direktor konnte sich hinter sein Ministerium stellen und sämtliche Verfehlungen dementieren, oder er konnte zugeben, dass es zu einem Machtmissbrauch gekommen war, und sämtliche Beteiligten unter den Augen der Öffentlichkeit bestrafen. Strand musste Crenshaw eine plausibel klingende Erklärung für das, was geschehen war, liefern, damit er die erste Möglichkeit für die attraktivere hielt.


  »Und deshalb«, erwiderte Crenshaw, »haben Sie der Polizei Informationen vorenthalten. Sie wussten ganz genau, dass sich al Fayed noch in der Stadt aufhielt, da er ja hinter Ihnen her war. Sie haben sogar sein Auto zur Fahndung ausgeschrieben und der Polizei gesagt, dass sie ihn nicht anhalten soll.«


  »Ich wollte nicht, dass noch mehr Polizisten getötet werden …«


  Crenshaw fing an zu lachen. »Hillel, eines muss man Ihnen lassen – Sie reden sich aus allem heraus. Und das auch noch so geistesgegenwärtig. Mein Kompliment.«


  »Sir, es ist alles wahr.«


  »Soweit ich das beurteilen kann, gilt das für alles, was auf al Fayeds Website steht. Und damit wären wir bei Roy Buckner.«


  »Was er über Buckner geschrieben hat, ist nicht wahr.«


  »Ah, jetzt haben wir al Fayed doch noch bei einer Lüge ertappt. Ich bin gespannt, was Sie dazu zu sagen haben, Hillel.«


  »Nachdem sich al Fayed mehrmals telefonisch bei Karen Manning gemeldet hatte, dachten wir, er würde vielleicht versuchen, sich mit ihr zu treffen. Und daher haben wir sie beobachten lassen.«


  »Von Roy Buckner. Ich habe seine Akte gelesen.«


  »Ein guter Mann, der früher mit al Fayed zusammengearbeitet hat.«


  »Was um ein Haar mit einem Fiasko geendet hätte. Soweit ich weiß, können sich die beiden nicht ausstehen. Außerdem ist mir zu Ohren gekommen, dass Buckner psychisch labil ist. Und in Ihren eigenen Unterlagen steht, dass Matt dagegen war, ihn einzustellen.«


  »Das ist richtig.«


  »Und Sie glauben nicht, dass das ein Problem gewesen ist.«


  »Ehrlich gesagt, ich dachte, das mit Karen Manning sei reine Spekulation. Außerdem bin ich natürlich davon ausgegangen, dass Buckner meine Befehle befolgt.«


  Crenshaw nickte. »Fahren Sie fort.«


  »Buckner hat mich angerufen und gesagt, er habe al Fayed. Dann meinte er, er sei zu spät gekommen, um Karen Manning zu retten.«


  »War das der Anruf, den Sie bekommen haben, während Sie in meinem Büro saßen und mich angelogen haben?«


  Strand war davon ausgegangen, dass Crenshaw sich die Verbindungsnachweise seines Mobiltelefons besorgen würde, aber bis jetzt war ihm noch keine plausibel klingende Erklärung für das Gespräch eingefallen. »Ja, Sir. Er hat angerufen, als ich in Ihrem Büro war. Ich habe ihn später zurückgerufen und gesagt, er soll al Fayed herbringen. Er war einverstanden und hat mich gebeten, ihm jemandem zu schicken, um seinen Wagen zurückzufahren.«


  »Aber er hat Ihnen gesagt, al Fayed habe Karen Manning getötet.«


  »Ja, Sir.«


  »Es gibt ein sehr ausführliches Protokoll von Buckners Seite dieses Gesprächs, und danach hat er Ihnen versichert, Karen Manning sei am Leben, und Sie haben ihm befohlen, sie zu töten. Wie erklären Sie sich das?«


  »Ich weiß es nicht, Sir. Es wäre möglich, dass er das einfach so in sein Telefon gesagt hat – entweder, bevor ich geantwortet habe, oder nachdem ich die Verbindung unterbrochen hatte. Denkbar wäre auch, dass al Fayed ihr den Kopf verdreht hat und sie nun versucht, eine Rechtfertigung dafür zu finden, dass sie bei ihm bleibt …«


  »Ihrer Meinung nach gibt es also zwei Erklärungen für das Vorgefallene: Entweder hat Buckner sich die Mühe gemacht, einer Frau, die er sowieso töten wollte, gezielt Falschinformationen zu geben. Oder eine ehemalige Polizistin aus einer überaus wohlhabenden Familie mit besten Beziehungen, die Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hat, um ihren guten Ruf wiederherzustellen, hat sich in einen straffällig gewordenen ehemaligen SEAL verknallt und reitet mit ihm in den Sonnenuntergang.«


  »Sir, zu diesem Zeitpunkt kann ich wirklich nicht sagen, was genau passiert ist.«


  Crenshaw setzte sich hinter seinen Schreibtisch. »Wo ist Matt?«


  »Das wissen wir nicht. Er ruft nicht an.«


  ZWEIUNDFÜNFZIG


  »Dad!«, brüllte Karen in das Telefon. »Beruhige dich! Ich habe doch gesagt, dass es mir gut geht.«


  »Er hält dich gefangen, nicht wahr? Er zwingt dich dazu, das zu sagen. Hört er zu? Sag ihm, dass ich ihm alles geben kann, was er will. Geld, ein Privatflugzeug, die besten Anwälte des Landes. Alles.«


  Sie sah zu Fade hinüber, der wie eine Leiche vor dem Fernseher lag. Sie hatte es kaum geschafft, ihn aus dem Auto heraus und die Treppe hoch in das Hotelzimmer zu schaffen, obwohl seine Verletzungen nicht so schwer waren, dass er nicht selbst hätte gehen können. Es sah so aus, als würde er sich völlig in sich selbst zurückziehen.


  »Dad, erstens, er hört nicht mit. Zweitens, es geht mir gut. Und drittens, er hält mich nicht gefangen. Wenn er nicht bei mir gewesen wäre, wäre ich jetzt tot.«


  »Wie hieß der Hund, den du als Kind hattest?«


  »Was?«


  »Sag die Wahrheit, wenn es dir wirklich gut geht, und lüge, wenn es nicht so ist.«


  »Scruffy.«


  Mit einem lauten Zischen stieß ihr Vater die Luft aus seinen Lungen, was sich wie statisches Rauschen in der Leitung anhörte. »Ich hatte Besuch von mehreren Regierungsbeamten, die nach dir suchen – und mein Telefon hören sie vermutlich auch ab.«


  »Das kann ich dir fast garantieren.«


  »Sie haben mir gedroht und gesagt, du würdest als geheim geltende Informationen verbreiten …«


  »Dad, es tut mir Leid, dass ich dich in die Sache hineingezogen habe.«


  »Red keinen Unsinn. Ich habe mit dem Gouverneur gesprochen und meine Anwälte verständigt. Wenn Sie dich verhaften wollen, werden sie mich kennen lernen.«


  Nach der Werbung, die im Fernseher ohne Ton lief, war plötzlich der Direktor des Heimatschutzes zu sehen. Er saß auf einem Podium, mit einem ganzen Wald von Mikrofonen vor sich. Karen sprang auf das Bett und schnappte sich die Fernbedienung, um den Ton lauter zu stellen. Dann stieß sie Fade damit in die Rippen. Er schlug kurz die Augen auf, drehte ihr den Rücken zu und machte sie dann wieder zu.


  »Karen? Bist du noch dran?«


  »Ja.«


  »Ich werde mit Anfragen für Interviews geradezu überschüttet. Darunter so bekannte Namen wie …«


  »Dad, ich glaube, es ist besser, wenn ich erst einmal eine Weile den Mund halte.« Sie lehnte sich an das Kopfende des Betts und sah zu, wie Crenshaw die Unterlagen vor sich hin- und herschob. »Was wir zu sagen hatten, steht auf der Website, und jetzt muss erst einmal ein wenig Ruhe einkehren.«


  »Das verstehe ich ja, aber …«


  »Dad, ich muss Schluss machen.«


  »Karen …«


  »Wir sehen uns bald, ja?«


  Sie unterbrach die Verbindung und legte Fade eine Hand auf die Seite. Er bewegte sich nicht.


  »Zunächst einmal«, begann Crenshaw, »möchte ich sagen, dass ich von dem Problem mit al Fayed erst gestern erfahren habe, wie alle anderen auch. Ich habe sofort eine Untersuchung der auf der Website gemachten Anschuldigungen und Behauptungen in die Wege geleitet, die ich auch selbst leite. Aber es wird einige Zeit dauern, bis uns die ersten Ergebnisse vorliegen.«


  Er unterbrach sich für einen Moment und sah dann direkt in die Fernsehkameras. »Die oberste Priorität des Heimatschutzministeriums besteht darin, die Sicherheit der amerikanischen Bürger zu gewährleisten. Aber gleich danach kommt für mich der Schutz dessen, wofür dieses Land steht. Das amerikanische Volk hat seiner Regierung im Kampf gegen den Terrorismus viel Macht gegeben, und dieses Vertrauen ist eine große Verpflichtung für uns. Ich nehme jeden Missbrauch dieses Vertrauens sehr ernst und werde damit so unnachsichtig ins Gericht gehen, wie mir das im Rahmen der Gesetze möglich ist.«


  Im Publikum gingen mehrere Hände nach oben, aber er wehrte alle ab.


  »Um Ihre Fragen vorwegzunehmen, wir wissen nicht, wo sich Karen Manning und Salam al Fayed zurzeit aufhalten. Wir wissen auch nicht, welche Rolle Miss Manning in dieser Sache spielt – was heißen soll, dass zurzeit noch unklar ist, ob sie gegen ihren Willen festgehalten wird oder nicht. Wir tun jedoch alles, was in unserer Macht steht, um die beiden zu finden und Miss Mannings Sicherheit zu gewährleisten. Hillel Strand und Matt Egan sind bis auf weiteres suspendiert, aber sie erweisen sich als kooperativ. Das ist alles.«


  Er suchte seine Sachen zusammen und ging von der Bühne, wobei er die Rufe der Reporter ignorierte. Karen kniete sich auf die Matratze und rollte Fade auf den Rücken. »Wachen Sie auf«, sagte sie, während sie mit der Hand durch sein Haar fuhr. »Fade? Hören Sie mich?«


  Er machte die Augen auf, aber sie war nicht sicher, ob er sie tatsächlich wahrnahm.


  »Fade, ich bitte Sie jetzt noch einmal, mit mir zu kommen. Ich werde alles tun, um Ihnen zu helfen. Vielleicht schaffen wir es ja sogar, Sie aus dieser Sache herauszubekommen.«


  Er lächelte fast unmerklich, und sie musste sich mit der Hand über das Gesicht fahren, um zu verhindern, dass eine ihrer Tränen auf ihn fiel.


  »Fade …«


  Aber es gab keine Hoffnung für ihn. Sie wussten es beide. Er würde ins Gefängnis gehen und vermutlich auch dort sterben, gelähmt in einem Bett auf der Krankenstation. Das hatte er nicht verdient.


  »Was kann ich denn tun, um Ihnen zu helfen?«, sagte sie, während sie sich wieder die Tränen aus dem Gesicht wischte. »Sagen Sie’s mir.«


  Er schloss die Augen, während das leichte Lächeln noch auf seinen Lippen lag. Es schien ihm kaum bewusst zu sein, dass sie sich über ihn beugte und ihn flüchtig küsste.


  Karen holte tief Luft und versuchte, ihre Stimme wieder unter Kontrolle zu bekommen. Dann stand sie auf, nahm die Pistole, die auf dem Nachttisch lag, und steckte sie sich hinten in den Hosenbund. »Ich muss jetzt gehen. Ich werde mich stellen, aber das bedeutet, dass ich der Polizei den Namen des Hotels sagen muss. Ich kann es eine Weile hinauszögern, aber Sie müssen bis morgen früh weg sein. Haben Sie gehört, Fade? Bis morgen früh.«


  DREIUNDFÜNFZIG


  Als das Telefon klingelte, machte sich Egan nicht die Mühe, abzunehmen. Der Anrufbeantworter in der Küche sprang an, und plötzlich hallte eine Stimme durch den Flur. »Matt! Darren Crenshaw. Ich werde jetzt gleich durch Ihre Haustür kommen und wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich nicht erschießen.«


  Egan goss sich noch einen Drink ein. Die Haustür quietschte, und gleich darauf hörte er Schritte am Eingang.


  »Und? Wie war Ihr Tag bis jetzt?«, fragte Crenshaw. Er ließ sich auf den Stuhl vor Egans Schreibtisch fallen und deutete auf die Flasche Wodka, die darauf stand. Als Egan nickte, nahm er sich ein Glas und goss sich einen Drink ein.


  »Sie werden mir nicht glauben, wie viele Leute damit beschäftigt waren, Sie zu finden, bevor jemand auf die Idee kam, hier nachzusehen. Manchmal frage ich mich wirklich, ob ich beim Heimatschutz nicht meine Zeit verschwende.«


  Egan schwieg immer noch.


  »Hat Elise Sie verlassen?«


  Er nickte, und Crenshaw lehnte sich in seinem Stuhl zurück, während er einen Schluck von seinem Drink nahm.


  »Hillel hat uns in eine Zwickmühle gebracht«, sagte er schließlich. »Haben Sie schon gehört, dass Pakistan eine formale Beschwerde bei den Vereinten Nationen eingelegt hat und wir davon ausgehen, dass mindestens vier weitere Länder, die al Fayed auf seiner Website erwähnt hat, das Gleiche tun werden? Die Saudis sind offenbar so sauer, dass sie gar nicht wissen, wohin mit ihrer Wut.«


  »Sir, bei allem Respekt, die Saudis können mich mal.«


  Crenshaw lachte. »Der Meinung bin ich auch, aber das werden Sie mich außerhalb dieses Raums nie sagen hören … Meine Leute haben mir gesagt, dass alles, was auf dieser Site steht, wahr ist. Ich habe mit Hillel geredet und … Nun ja, sagen wir einfach mal, der Mann hat eine große Zukunft in der Politik vor sich.«


  »Wenn er noch so lange lebt.«


  Crenshaw zuckte mit den Achseln und goss sich noch einen Drink ein. »Warum erzählen Sie mir nicht einfach Ihre Version der Geschichte?«


  »Dafür ist es jetzt etwas spät, oder nicht?«


  »Sie haben doch sowieso nichts Besseres zu tun.«


  Egan griff nach der Wodkaflasche und schenkte sich und Crenshaw noch einmal nach. »Alles auf swatkiller, das sich auf Fades Einsätze bezieht, ist wahr. Er hat immer wieder Kopf und Kragen riskiert, um unsere Probleme zu lösen, doch dann wurde er verletzt, und wir haben ihn im Stich gelassen. Ich habe versucht, das Geld zu besorgen, das er für die Operation brauchte, aber ich habe es nicht geschafft.«


  »Matt, Sie können die Bürokratie nicht zu etwas zwingen, von dem sie nichts wissen will. Man hat mir gesagt, dass es eine falsche Reaktion auf Seiten der Regierung gewesen sei, Sie aber alles Menschenmögliche getan hätten, um dem Mann zu helfen.«


  »Und mir hat mal jemand gesagt, dass man nur scheitert, weil man entweder zu dumm ist oder sich nicht genug Mühe gibt.«


  Crenshaw lächelte. »Diese Philosophie ist bewundernswert, Matt, aber wir wissen beide, dass sie Blödsinn ist. Jedenfalls sieht es so aus, als hätte al Fayed eine Möglichkeit gefunden, um sich das Geld selbst zu beschaffen. Er ist nach Kolumbien gegangen und hat dort für Castel Vela gearbeitet.«


  »Und ich habe es gewusst«, gab Egan zu. »Und dann habe ich die Berichte der Drogenfahndung verschwinden lassen.«


  »Offenbar nicht gründlich genug.«


  »Nein, nicht gründlich genug. Hillel wollte Fade unbedingt haben – aus gutem Grund, wie ich vermute …«


  »Sie können nicht abstreiten, dass er einige wünschenswerte Fähigkeiten besitzt.«


  Egan nickte. »Wir haben ihn zu Hause besucht, und er hat gesagt, wir sollen verschwinden. Hillel war ziemlich sauer und wollte sein Nein nicht akzeptieren.«


  »Und dann haben Sie ihm von den Kolumbianern erzählt?«


  »Nein. Das hat Lauren herausgefunden. Ich habe den Mund gehalten.«


  »Und die Ramirez-Brüder?«


  »Kompletter Schwachsinn. Hillel brauchte etwas, um das Interesse der örtlichen Polizei zu wecken.«


  »Dann sah der Plan also vor, al Fayed die Morde anzuhängen, ihn verhaften zu lassen und ihm dann aus der Patsche zu helfen.«


  »Natürlich nicht ohne Gegenleistung.«


  »Und was war Ihre Meinung dazu?«


  »Ich habe gar nichts davon gewusst. Und wenn ich es gewusst hätte, können Sie verdammt sicher sein, dass ich keine Polizisten geschickt hätte, um ihn zu verhaften. Es war nicht schwer, sich vorzustellen, wie er reagieren würde. Nein, was mich anging, hatte Fade seine Pflicht für dieses Land abgeleistet, und ehrlich gesagt war er weder physisch noch psychisch stabil genug für den Job.«


  »Das bringt uns zu Karen Manning.«


  »Wirklich?«


  »Was wissen Sie darüber?«


  »So viel wie alle anderen: Hillel hat Buckner befohlen, sie zu beschatten, und daraufhin hat Buckner die beiden irgendwo im Wald erwischt.«


  »Auf der Website wird behauptet, dass Strand angeordnet hat, sie zu töten. Aber er hat mir etwas ganz anderes erzählt. Er sagt, Buckner habe ihm mitgeteilt, dass al Fayed sie bereits getötet habe …«


  »Darüber weiß ich nichts, Sir.«


  »Dann spekulieren Sie.«


  »Ich weiß wirklich nicht, was ich Ihnen dazu sagen …«


  »Matt, bitte. Tun Sie mir den Gefallen.«


  Egan trank noch einen Schluck und sah zu den Vorhängen hinüber, die an dem Fenster neben ihm hingen. War Fade da draußen? Wartete er?


  »Matt?«


  Er sah wieder den General an und zuckte mit den Achseln. »Hillel hatte allen Grund dazu, ihren Tod zu wollen. Er wusste nicht genau, was Fade ihr erzählt hatte, und es wäre recht einfach gewesen, es so aussehen zu lassen, als hätte er sie getötet. Sagt Manning die Wahrheit, wenn sie behauptet, dass Hillel den Befehl gegeben hat? Ja, sicher. Aber er hat sich wie immer etwas Spielraum gelassen. Buckner gilt als unberechenbar, und das wird Hillel benutzen.«


  »Ziemlich dünn«, meinte Crenshaw.


  »Nicht, wenn Sie hinter ihm stehen. Damit rechnet er nämlich. Er kennt die Medien. Die Demokraten haben Sie unter Beobachtung und warten nur darauf, dass ihnen etwas in die Finger fällt, mit dem sie den Heimatschutz als die nächste Gestapo darstellen können. Hillel hat penibel darauf geachtet, genug Munition zu hinterlassen, um Ihnen die Entscheidung einfacher zu machen. Er spekuliert darauf, dass Sie lieber das Ministerium und den Patriot Act verteidigen, als ihn der Öffentlichkeit als Sündenbock zu präsentieren. Und noch dazu hat er mich auf dem silbernen Tablett geliefert – ich habe weggesehen, während ein Exelitesoldat mitgeholfen hat, die amerikanische Jugend mit Kokain zu versorgen. Wenn man diese Karte richtig ausspielt, ist das eine nette kleine Ablenkung.«


  »Dann landen Sie im Gefängnis, und Hillel bekommt eine Medaille, weil er seine Bürgerpflicht getan hat.«


  »Wenn ich so lange lebe.«


  Crenshaw schob seinen Stuhl ein Stück weiter, damit er ihn nach hinten kippen und an die Wand lehnen konnte. »Wissen Sie, wann mir die Galle überläuft, Matt? Wenn jemand nur wegen meiner Militärkarriere davon ausgeht, dass ich ein faschistisch angehauchter Trottel bin, der das Kriegsrecht verhängen und alle Araber erschießen will. Jeden Morgen, wenn ich meinen Computer einschalte, erscheint ein Zitat von Ben Franklin auf dem Bildschirm. Wissen Sie, welches? ›Wer Freiheit aufgibt, um Sicherheit zu gewinnen, wird beides verlieren.‹ Ich habe mit einer Horde Politiker zu tun, die durch die Welt reist und so gut wie jeden wütend macht und einschüchtert und dann zu Leuten wie mir kommt, damit ich sie vor diesen wütenden und eingeschüchterten Menschen beschütze. Und ich habe mit Amerikanern zu tun, die ihrer Regierung mit Freuden erlauben, ihre Rechte mit Füßen zu treten, nur weil man ihnen versprochen hat, dass wir sie aus der Schusslinie halten. Wie zum Teufel kann jemand glauben, dass ich in einem Land, in dem Tag für Tag tausende Tonnen Rauschgift und zehntausende illegaler Einwanderer über die Grenzen kommen, für seine Sicherheit garantieren kann?«


  »Und warum tun Sie es dann?«


  »Warum tun Sie es?«


  »Weil ich es gut kann? Weil es jemanden geben muss, der es tut? Manchmal bin ich mir nicht mehr sicher.«


  Crenshaw schwieg für ein paar Minuten und trank sein Glas aus. Schließlich stellte er das leere Glas auf das Fensterbrett und beugte sich vor, sodass die vorderen Beine seines Stuhls mit einem lauten Knall auf dem Fußboden landeten. »Matt, Sie haben Mist gebaut. Ich bin sehr enttäuscht von Ihnen. Nicht wegen der Sache mit den Kolumbianern – ich weiß, dass es Zeiten gibt, in denen man sich hinter seine Männer stellen muss. Ich bin enttäuscht, weil Sie nicht zu mir gekommen sind.«


  »Was hätten Sie denn getan? Sie hätten ein Team zusammengestellt, das die gleichen Fehler wie die Polizei gemacht hätte. Entweder hätte man Fade an Ort und Stelle exekutiert oder ihn für den Rest seines Lebens irgendwo in einen Bunker gesperrt. Er hat etwas Besseres verdient.«


  »Ja, das hat er. Aber Sie waren nicht in der Lage, ihm etwas Besseres zu geben. Und jetzt muss ich mich zu allem Überfluss auch noch mit swatkiller.com herumschlagen.«


  »Ja, Sir.«


  »Strand denkt also, ich hätte keine andere Wahl, als mich hinter ihn und diesen Mist über die Ramirez-Brüder und Roy Buckner zu stellen? Er glaubt wirklich, dass ich ihn ungeschoren davonkommen lasse, nachdem er die Macht missbraucht hat, die uns das amerikanische Volk in all seiner Dummheit gegeben hat?«


  »Ich sage es zwar nicht gern, Sir, aber es scheint das Beste für Sie zu sein.«


  »Und Sie soll ich dann der Öffentlichkeit als Ablenkungsmanöver zum Fraß vorwerfen?«


  »Genau, Sir.«


  Crenshaw stand auf, ging im Zimmer umher und sah sich die gerahmten Erinnerungsstücke an Elises Karriere an. »Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen erzählte, dass Hillel mehrere verschlüsselte E-Mails an Roy Buckner geschickt hat und einige davon sehr belastend für ihn sind?«


  Egan antwortete nicht sofort, weil er das, was er da gerade gehört hatte, erst einmal verarbeiten musste. »Tut mir Leid, Sir, ich glaube, das verstehe ich nicht.«


  »Was gibt es da zu verstehen? Wir haben die komplette Korrespondenz der beiden auf Buckners Laptop gefunden – alle E-Mails wurden eindeutig von Strands Computer geschickt und tragen seine Verschlüsselungssignatur.«


  »Ähm …«


  »Hat es Ihnen die Sprache verschlagen?«


  »Verschlüsselte E-Mails sind eine gute Kommunikationsmöglichkeit – ich benutze sie manchmal selbst. Aber diese Art der Kommunikation setzt im Grunde genommen voraus, dass der Empfänger so schlau ist, die E-Mail zu löschen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Hillel einen so offensichtlichen Fehler macht. Und wenn ich ehrlich bin, glaube ich auch nicht, dass Buckner überhaupt einen Computer besessen hat.«


  Crenshaw, der gerade eine besonders überschwängliche Kritik von Elises letzter CD las, drehte sich um. »Sie haben Recht. Er hatte gar keinen Computer. Das Ganze ist von vorn bis hinten erfunden.«


  »Wie bitte?«


  »Sie kennen doch Strands Assistentin Lauren? Kluges Mädchen. Sehr ehrgeizig. Sie hat uns dabei geholfen.«


  »Tut mir Leid, Sir. Jetzt verstehe ich gar nichts mehr.«


  »Ich habe keine Lust, die nächsten fünf Jahre meines Lebens in Anhörungen zu dieser Sache zu verbringen. Außerdem möchte ich ein für alle Mal deutlich machen, was ich davon halte, wenn wir unsere Grenzen überschreiten – dass so etwas nicht toleriert werden darf.«


  Egan wusste nicht, was er sagen sollte.


  »Sind Sie schockiert, Matt?«


  »Ich glaube schon. Und ein wenig verwirrt.«


  »Dafür habe ich Verständnis.«


  Crenshaw ging zur Tür, blieb dann aber stehen. »Und Sie wollen jetzt einfach hier sitzen, sich betrinken und darauf warten, dass al Fayed vorbeikommt und Sie umbringt?«


  »Ich weiß es wirklich nicht.«


  »Sie hätten ihn in Baltimore erschießen sollen, Matt. Das war ein dummer Fehler.« Er tippte auf ein Bild Kalis an der Wand. »Sie haben Verantwortung.«


  »Ich wollte ja. Aber dann fiel es mir schwerer, als ich gedacht hatte.«


  Crenshaw nickte. »Soweit ich weiß, ist Ihre Frau mit Ihrer Tochter zu ihrer Mutter gefahren. Warum rufen Sie nicht dort an und überzeugen sie davon, dass Sie alles wieder gutmachen werden? Und dann fahren Sie in Urlaub. Ich habe den Arzt, der al Fayed operieren wollte, gebeten, einen Blick auf swatkiller zu werfen. Wenn Fade ehrlich war, als er über die Taubheit und die Lähmungen geschrieben hat, dürfte es dem Arzt zufolge noch eine, höchstens zwei Wochen dauern, bis er im Rollstuhl sitzt. Oder schlimmer.«


  Egan seufzte und starrte auf das Glas in seiner Hand.


  »Ich werde tun, was ich kann, um Sie zu schützen«, sagte Crenshaw, während er in den Flur ging. »Fähige Leute findet man heute nur noch selten.«


  VIERUNDFÜNFZIG


  Wie lange war Karen schon weg? Er wusste es nicht genau – das Dröhnen des Fernsehers hörte gar nicht mehr auf, und die schweren Vorhänge waren vorgezogen, sodass nur ewig helles Kunstlicht schien. Fade ließ den Kopf nach links fallen und suchte nach der Pistole, die auf dem Nachttisch gelegen hatte. Sie war nicht mehr da. Kluges Mädchen. Sie hatte ihn gezwungen, eine Entscheidung zu treffen: Entweder er stand jetzt auf und unternahm etwas, oder er blieb liegen und wartete, bis er von der Polizei aus dem Hotelzimmer geschleppt wurde.


  Seine Augen wollten sich wieder schließen, aber er ließ es nicht zu, sondern konzentrierte sich stattdessen auf die Zimmerdecke, die langsam auf ihn zukam. Zuerst fühlte er sich, als würde er ertrinken, doch je mehr er sich konzentrierte, desto mehr schien er ins Leben zurückzukehren.


  Er war in der Sackgasse angekommen, die er schon so lange hatte kommen sehen. Karen würde der Polizei die Adresse des Hotels und eine genaue Beschreibung seines Wagens geben. Matt würde seine Aliasnamen und die Nummern seiner Kreditkarten preisgeben müssen. Inzwischen wussten so gut wie alle auf der Welt, wie er aussah, da die Website auch ein Foto von ihm enthielt. Und für die hundert Meter brauchte er jetzt nicht mehr Sekunden, sondern Minuten.


  Fade schwang die Beine über den Rand des Betts und versuchte aufzustehen, doch sein rechtes Bein gab nach, sodass er mit dem Knie gegen die scharfe Kante des Nachttisches knallte. Er spürte gar nichts. Noch einmal rammte er das Knie dagegen, dieses Mal mit noch mehr Wucht. Er hörte den dumpfen Schlag, als Fleisch auf Holz traf. Einen Augenblick später stellte er fest, dass er immer wieder sein Knie gegen den kleinen Tisch schlug, dass er sich zwingen wollte, etwas zu spüren, was ihm den Beweis lieferte, noch am Leben zu sein.


  Schließlich ließ er sich wieder auf das Bett fallen und versuchte, sich auf seinen keuchenden Atem zu konzentrieren, um das taube Gefühl zu ignorieren, das sich immer weiter in seinem Körper ausbreitete.


  Plötzlich wurde der Ton des Fernsehgeräts lauter, und er sah, wie der Moderator von einer Frau in den Fünfzigern abgelöst wurde, deren Worte immer wieder von heftigem Schluchzen unterbrochen wurden.


  »Wir wollen doch nur, dass unsere Tochter wieder nach Hause kommt«, stieß sie hervor, bevor sie sich mit einem zerknitterten Taschentuch die Nase putzen musste. »Sie ist so ein wundervolles Mädchen. Es gibt so viele Menschen, die sie lieben. Sie macht eine Ausbildung zur Krankenschwester … Sie wollte immer nur anderen helfen …«


  Fade starrte wie gebannt auf die Frau, als sie Geschichten aus Elizabeth Henrichs Kindheit erzählte und von ihrer großen Tierliebe und ihren Plänen für die Zukunft sprach. Warum konnte er den Blick nicht abwenden?


  Schließlich änderte sich die Szene. Die Kamera war jetzt auf einen Reporter gerichtet, der vor einem großen Gebäude stand, umgeben von zahlreichen Menschen, die etwas brüllten und die Fäuste in die Höhe reckten. Fade erkannte das Krankenhaus wieder, in dem er um ein Haar Hillel Strand getötet hätte.


  »Harold Logner, der auch ›der Sammler‹ genannt wird, ist immer noch Patient auf der orthopädischen Station dieses Krankenhauses. Er weigert sich immer noch, den Aufenthaltsort von Elizabeth Henrich zu nennen, und besteht weiterhin darauf, nach Brasilien ausgeflogen zu werden. Ein Sprecher der brasilianischen Botschaft hat bekannt gegeben, dass Brasilien Mr Logner aufnehmen wird, wenn man das Land darum bittet. Bis jetzt ist seitens der amerikanischen Behörden noch nicht auf dieses Angebot reagiert worden.«


  »Wird denn überhaupt mit einer Reaktion gerechnet?«, meldete sich die Stimme des Nachrichtenmoderators aus dem Off. »Soweit ich weiß, wird die Zeit langsam knapp.«


  »Das ist korrekt. Nach Mr Logners eigener Schätzung kann Elizabeth Henrich nur noch wenige Tage überleben. Allerdings sind hier viele der Meinung, dass es nur ein Spiel für ihn ist – angeblich weiß er, dass Brasilien ihn selbst dann nicht ausliefern würde, wenn Miss Henrich gefunden wird.«


  »Und die Demonstranten hinter Ihnen? Wie ist die Stimmung unter ihnen?«


  »Es herrscht große Verwirrung. Ich habe mit einigen von ihnen gesprochen, und es scheint keine Übereinstimmung darüber zu herrschen, wie vorgegangen werden soll. Die Menschen hier lassen ihrer Frustration und ihrer Wut freien Lauf, mehr ist es nicht.«


  Fade hörte noch eine Weile zu, dann griff er nach seinem Mobiltelefon und hörte seine Mailbox ab. Keine Nachricht von Karen, nur die üblichen Anrufe von Reportern, Verrückten und Polizisten. Gegen Ende gab es allerdings ein paar Ausnahmen. General Crenshaw hatte persönlich angerufen und garantierte seine Sicherheit, wenn er sich stellte, und Matt Egan hatte eine Nachricht hinterlassen und gesagt, seine Frau habe ihn verlassen und er warte zu Hause auf ihn, damit sie die Sache zu Ende bringen konnten.


  Er ließ das Telefon aufs Bett fallen und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die blutrünstigen Details der vom Sammler begangenen Morde. Er und Harold Logner hatten eine Menge gemein. Alles, was sie taten, verursachte Schmerz und Leid. Die Welt wäre ein besserer Ort, wenn keiner von ihnen jemals geboren worden wäre.


  Schließlich stand Fade ein zweites Mal auf und hinkte zum Schrank, wo er in einer Schublade herumkramte und schließlich ein kleines Nähetui hervorzog. Mit dem Nähzeug und seinem Laptop in der Hand ging er zu einem Schreibtisch, der in der Ecke des Hotelzimmers stand. Nach einigen vergeblichen Versuchen gelang es ihm, die Datenleitung des Hotels zu benutzen, um ins Internet zu gehen.


  Seine Computerfähigkeiten hatten sich enorm verbessert, und so brauchte er nur knapp zwei Stunden, um eine Telefonnummer ausfindig zu machen, die die meisten Neunjährigen in ein paar Minuten aus dem Netz gezogen hätten. Er stand wieder auf und benutzte den Stuhl als Krücke, um sich auf das Bett zu setzen. Auf dem Nachttisch stand ein halb mit Wasser gefülltes Glas. Er zerschlug es am Kopfende des Betts, während er die Nummer wählte.


  »Hallo?« Die Stimme einer älteren Frau, die verständlicherweise misstrauisch klang.


  »Ich würde gern mit Elise sprechen«, sagte Fade, während er sich mit einer der größeren Glasscherben das rechte Hosenbein knapp über dem Knie abschnitt.


  »Sie ist nicht hier. Wer sind Sie?«


  »Salam al Fayed.«


  Sie legte auf, und er drückte auf die Wahlwiederholung.


  »Ich werde die Polizei rufen«, sagte die Frau, als sie wieder abnahm. »Was fällt Ihnen eigentlich ein …«


  »Ma’am! Bitte! Ich bin wirklich Salam al Fayed. Hören Sie, ich habe auf meiner Website geschrieben, dass ich Elise vor ein paar Tagen auf ihrem Konzert getroffen habe. Ich habe allerdings verschwiegen, dass ich dort ein weißes Hemd mit Stehkragen, Jeans und eine Brille mit blaugetönten Gläsern getragen habe. Könnten Sie ihr das bitte sagen?«


  Sie schwieg eine Weile. »Ich habe nicht gesagt, dass sie hier ist. Aber bleiben Sie einen Moment dran.«


  Fade sah sich sein Knie an, während er wartete. Es war nach dem Kampf mit Buckner angeschwollen und hatte sich gelb verfärbt. Er drückte mit dem Zeigefinger auf der Kniescheibe herum, um festzustellen, ob sie gebrochen war, was allerdings auch keinen großen Unterschied machen würde.


  »Hallo?« Die Stimme klang etwas schüchtern, aber er wusste sofort, wer es war.


  »Hallo, Elise.«


  »Woher haben Sie diese Nummer?« Offenbar war ihr klar geworden, dass er vermutlich auch ihre Adresse kannte, wenn er ihre Telefonnummer hatte.


  »Zuerst habe ich mich gefragt, was eine Frau in Ihrer Situation tun würde. Zurück zur Familie, nicht wahr? Also habe ich mir auf der Website Ihrer Plattenfirma Ihre Biografie angesehen und herausgefunden, wo Sie ursprünglich herkommen. Dann habe ich mir die Hüllen Ihrer CDs heruntergeladen und sie so lange vergrößert, bis ich die Namen der Leute in der Danksagung lesen konnte. Ihre Eltern standen fast an erster Stelle. Und dann brauchte ich nur noch …«


  »Was wollen Sie?«


  Er hielt das Stück Glas wie einen Bleistift in der Hand und brachte sich damit einen tiefen Schnitt seitlich am Knie bei. Es war merkwürdig, überhaupt nichts dabei zu spüren. In etwa so, als würde man in ein Stück Obst schneiden. »Ich habe gestern einen Ihrer Songs im Radio gehört. Und heute war ein Bericht über Ihr Konzert in den Nachrichten …«


  »Meine Plattenfirma hat gesagt, sie lässt jetzt noch weitere fünfundzwanzigtausend Scheiben herstellen. Und meine letzte CD steht bei Amazon auf Platz zehn. Schon erstaunlich, welche Wirkung ein brutaler Psychopath auf die Verkaufszahlen haben kann.«


  »Ein Psychopath bin ich eigentlich nicht.«


  »Damit hatte ich meinen Mann gemeint.«


  »Oh. Verstehe.«


  Es wäre besser gewesen, den Faden in die verdammte Nadel zu fädeln, bevor er sich das Knie aufgeschlitzt hatte. Das Blut lief in Strömen an seinem Bein herunter, und er schaffte es einfach nicht, den Faden durch das Öhr zu bekommen. Wenn ihm schwindelig wurde, würde ihm das auch nicht gerade helfen.


  »Ich habe gehört, dass Sie ihn verlassen haben.«


  »Was wollen Sie, Mr al Fayed?«


  »Ich möchte Ihnen ein paar Dinge erklären, die für Sie vielleicht schwer zu verstehen sind.«


  Sie antwortete nicht, aber sie legte auch nicht auf.


  »Als Erstes, Sie und Ihre Tochter sind zu keiner Zeit in Gefahr gewesen. Matt wusste das. Genau genommen hatten er und ich vereinbart, dass ihm in Ihrer oder in Gegenwart Ihrer Tochter nichts geschehen würde. Und dieses Versprechen hätte ich unter keinen Umständen gebrochen.«


  Endlich gelang es ihm, den Faden in die Nadel zu bekommen, und er machte einen Knoten an das Ende, bevor er anfing, sein Knie zusammenzuflicken. »Aber das wissen Sie vermutlich schon.«


  Wieder keine Antwort.


  »Elise, bitte. Ich habe alle Ihre CDs. Und mir ist aufgefallen, dass Sie für das kämpfen, was Sie für die Wahrheit halten. Sie sehen nicht weg.«


  »Ich habe gewusst, dass Sie uns nicht in Gefahr bringen würden«, gab sie schließlich zu.


  »Dann haben Sie ihn also verlassen, weil er Menschen getötet hat. Aber das haben Sie doch auch schon vorher gewusst.«


  »Was Matt angeht, bin ich blind. Er ist mein Zugeständnis an die Scheinheiligkeit.«


  »So etwas sollte jeder haben, finden Sie nicht auch? Etwas oder jemand, der es fertig bringt, dass man sich selbst anlügt?« Er drückte die Nadel gegen den Nachttisch und verbog sie, damit er besser damit arbeiten konnte. Nicht gerade steril, aber eine Infektion war das Letzte, worüber er sich jetzt Gedanken machte.


  »Ich möchte Ihnen ein wenig von der Welt erzählen, in der Matt und ich leben. In dieser Welt bestrafen Regierungen einen Mann für Ehebruch, indem sie ihn zwingen zuzusehen, wie seine Schwester von mehreren Männern vergewaltigt wird. In dieser Welt hackt ein Vater seinen Kindern die Arme ab und kocht daraus einen Eintopf, weil ihm ein Medizinmann gesagt hat, dass er dadurch unbesiegbar im Kampf wird. Ich habe Menschen gesehen, die man bei lebendigem Leib gehäutet und mit Batteriesäure übergossen hat, wegen Meinungsverschiedenheiten über politische Systeme, die eigentlich keiner von beiden verstanden hatte. Ich bin Menschen begegnet, die, ohne zu zögern, jeden Mann, jede Frau und jedes Kind auf dieser Erde töten würden, weil sie glauben, dass Gott es ihnen befohlen hat. In dieser Welt gibt es keine Guten – die Leute, die von der Presse als unschuldige Opfer dargestellt werden, sind es im Grunde genommen gar nicht. Sie sind einfach nur schlecht bewaffnet. Wenn sie die Feuerkraft dazu hätten, würden sie genau das Gleiche tun, was man ihnen angetan hat.«


  Er unterbrach sich einen Moment, um das Ende des Fadens abzubeißen. »Was Matt und ich getan haben, ist vielleicht nicht richtig gewesen. Und vielleicht hat es auch mehr Schlechtes als Gutes gebracht. Aber wir haben versucht zu helfen. Es klingt jetzt vielleicht dumm, wenn ich es laut sage, aber wir haben wirklich versucht zu helfen.«


  Das Schweigen, das auf seine kleine Rede folgte, dauerte ziemlich lange.


  »Wie halten Sie es mit der Wahrheit, Mr al Fayed?«


  »Wie bitte?«


  »Sie haben gesagt, dass Matt Sie im Stich gelassen hätte, als Sie verwundet waren. Und obwohl ich, was ihn angeht, manchmal blind bin, hätte ich das nicht von ihm erwartet.«


  Fade musste lächeln. »Vielleicht habe ich einfach jemanden gebraucht, auf den ich die Schuld schieben konnte, und er war der Einzige, der stark genug war, um es auszuhalten. Matt hat für mich alles getan, was er konnte.«


  »Mr al Fayed, Sie haben kein Recht, meinen Mann zu töten.«


  »Ich hatte es auch nie vor. Ich war so wütend über … na ja, über alles. Und inzwischen frage ich mich auch, ob ich nicht irgendwo im Hinterkopf gewollt habe, dass es andersherum ausgeht. Ob ich nicht insgeheim gehofft habe, dass er mich umbringt. Damit er den Rest seines Lebens damit leben muss.«


  »Und jetzt?«


  »Jetzt bin ich es leid. Ich bin es leid, wütend zu sein. Angst zu haben. Mich zu fragen, was hätte sein können, wenn alles anders gekommen wäre.«


  Er beugte sich vor und fuhr mit dem Finger über die Stiche an seinem Knie. Schön war es nicht gerade, aber es sah recht überzeugend aus. »Sie gehen zu ihm zurück, nicht wahr, Elise?«


  Ein paar Sekunden lang glaubte er nicht, dass sie antworten würde. Dann tat sie es doch. »Wie ich schon sagte, was Matt angeht, bin ich blind.«


  FÜNFUNDFÜNFZIG


  Seit ein paar Stunden war es immer hektischer im Büro geworden, und schließlich hatte sich niemand mehr der allgemeinen Betriebsamkeit entziehen können. Durch swatkiller.com war alles anders geworden. Jetzt wussten alle Mitarbeiter der Abteilung, was geschehen war, und man hatte ihnen gesagt, dass sie ab jetzt direkt Darren Crenshaws Büro unterstellt seien. Ein von außen hinzugezogenes Team von Ermittlern arbeitete unter Hochdruck, um die Fakten auf al Fayeds Website zu verifizieren, und Bill Fraiser und Lauren waren einer Gruppe zugeteilt worden, deren Aufgabe es war, ihn zu finden.


  Hillel Strand war der Einzige, der nichts zu tun hatte. Er hatte keine Ahnung, wo Matt Egan war oder welche Fortschritte die verschiedenen Arbeitsgruppen machten. Er wohnte immer noch in seinem Büro, war aber in jeder Hinsicht von den anderen isoliert. Trat er durch die Tür, verstummten alle im Korridor und starrten ihn an, während er steif wie eine Statue zum Kopierraum oder zur Toilette oder wohin auch immer ging. Ihre Gespräche wurden erst fortgesetzt, wenn er wieder in seinem Büro war und die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  Schlimmer noch als das Schweigen seiner Mitarbeiter war das Schweigen vom Rest des Establishments. Seine Freunde und politischen Verbündeten hatten aufgehört, seine Anrufe zu erwidern, und an der Spitze des Heimatschutzministeriums tat man so, als würde es ihn gar nicht geben.


  Strand setzte sich und griff nach seinem Kaffeebecher, der zu den wenigen Dingen gehörte, die sich noch auf seinem Schreibtisch befanden. Seine Aktenschränke, sein Computer, seine Speichermedien – selbst seinen Notizblock und den Terminkalender – hatte man abgeholt und weggebracht. Aber es würde ihnen nichts nützen. Er hatte nichts aufgeschrieben, das der von ihm konstruierten Geschichte widersprach. Er sagte sich immer wieder, dass er getan hatte, was er konnte, aber es schien nichts gegen das Magengeschwür ausrichten zu können, das er förmlich wachsen spürte.


  Crenshaw konnte diesen Kampf nicht gewinnen. Wenn er tatsächlich versuchen sollte, das Konstrukt zu durchbrechen, mit dem Strand sich umgeben hatte, würde das das Ministerium bis in die Grundmauern erschüttern. Er hatte gar keine andere Wahl, als alles so schnell wie möglich unter den Teppich zu kehren. Gut, eine Möglichkeit gab es noch. Er konnte versuchen, ein Geständnis zu erzwingen, indem er Strand feuerte und auf die Straße setzte, wo Salam al Fayed sicher schon auf ihn wartete. Der Anwalt, den Strand beauftragt hatte, schien sich deshalb allerdings keine großen Sorgen zu machen. Ein derart trickreiches Vorgehen sei viel zu offensichtlich, womit es dann auch ein Leichtes wäre, gemachte Geständnisse zu widerrufen.


  Und deshalb würde er auch heil aus dieser Sache herauskommen. Es würde eine Weile dauern, bis alles vorbei war, und seine Karriere als Regierungsbeamter war zu Ende, aber er würde es schaffen. Strand schloss für einen Moment die Augen, dachte an nichts und entspannte sich. Er würde es schaffen.


  Einen Augenblick später wurde seine Tür aufgerissen. Er sprang auf, als Darren Crenshaw hereinkam, gefolgt von zwei Männern, die Strand nicht kannte. Beide trugen billige Anzüge, und einer von ihnen war so übergewichtig, dass er völlig außer Atem war und wohl Mühe gehabt hatte, Crenshaw zu folgen, dem normales Schritttempo unbekannt war.


  »Sir, was kann ich für Sie tun?«, sagte Strand, als Crenshaw in der Nähe der Wand stehen blieb und die beiden Männer sich in der Mitte des Büros aufbauten.


  »Hillel Strand?«, fragte der eine, während er die Hand in die Tasche steckte.


  »Ja.«


  Er zog eine Dienstmarke aus der Tasche und hielt sie so, dass Strand sie sehen konnte. Sie wies ihn als Polizisten aus. Nur ein einfacher Polizist.


  »Hillel Strand, ich verhafte Sie wegen Behinderung der Justiz und versuchten Mordes an Karen Manning und Salam al Fayed.«


  »Von was zum Teufel reden Sie da …«


  »Treten Sie bitte hinter dem Tisch vor.«


  Strand sah Crenshaw an. »Was zum Teufel ist hier los?«


  »Wir haben die E-Mails gefunden, die Sie an Roy Buckner geschickt haben. Er hat sie nicht gelöscht.«


  »Von was reden Sie da? Ich habe Buckner keine E-Mails geschickt!«


  Crenshaw schüttelte nur enttäuscht den Kopf, als einer der beiden Polizisten um den Schreibtisch ging und Strand am Arm packte. Er wich zurück, doch einen Moment später wurde er mit dem Gesicht nach unten auf den Schreibtisch gedrückt, während seine Hände auf dem Rücken festgehalten wurden. Dann spürte er das kalte Metall an seinen Handgelenken und das unverkennbare Klicken der Handschellen. Als er sich wieder aufrichten konnte, hatte Crenshaw sich bereits umgedreht und wollte gehen.


  »Ich weiß so einiges, was Ihnen sehr schaden könnte«, schrie Strand ihm nach, der allmählich in Panik geriet. »Sie können mich doch nicht einfach der Polizei übergeben!«


  Crenshaw blieb in der Tür stehen, drehte sich aber nicht um. »Was wissen Sie, Hillel? Was wissen Sie, das nicht bereits überall in diesem verdammten Internet steht?«


  SECHSUNDFÜNFZIG


  Angesichts der immer größer werdenden Menschenmenge draußen und Fades Auftritt vor kurzem waren die Sicherheitsbestimmungen im Krankenhaus natürlich verschärft worden. Da man am Eingang Metalldetektoren aufgestellt hatte, war es von vornherein unmöglich, Waffen hineinzuschmuggeln, und jeder schien seine Umgebung aufmerksam im Auge zu behalten. Fade hielt den Kopf gesenkt und versuchte, sich an die Krücken zu gewöhnen, die er gekauft hatte, und Augenkontakt mit den Polizisten und Sicherheitskräften zu vermeiden. Er trug eine Basketballkappe mit einem Laker’s-Aufdruck und eine leicht getönte Sonnenbrille, sodass er wie jemand in den Dreißigern aussah, dem ein selbstzerstörerischer Hang zu harten Ballspielen zum Verhängnis geworden war. Der Schlüssel zu dieser an und für sich eher mittelmäßigen Verkleidung war jedoch sein Knie. Es war blau und schwarz, dick angeschwollen und genäht, und unter seinem abgeschnittenen Hosenbein deutlich sichtbar. Alle nichtmedizinischen Mitarbeiter, die an ihm vorbeigingen, warfen einen entsetzten Blick darauf.


  Er blieb mit dem Rücken zu einer Überwachungskamera stehen und fuhr mit dem Finger über einen farbcodierten Informationsplan des Krankenhauses. Als er die orthopädische Station gefunden hatte, ging er den Korridor hinunter zu den Fahrstühlen.


  »Entschuldigung«, murmelte er, als er auf einem Bein in einen überfüllten Fahrstuhl hüpfte und dabei gleich drei Leute auf einmal mit seinem Rucksack rammte. Normalerweise hätte er sich an der Außenseite des Gebäudes abgeseilt oder von einem Hubschrauber absetzen lassen. Vielleicht wäre er auch über das Treppenhaus gekommen. Aber in seiner derzeitigen Verfassung war eine Fahrt im Fahrstuhl das Maximum an sportlicher Bewegung, das er sich erlauben wollte. Entweder ein Frontalangriff oder gar nichts.


  Als die Tür des Fahrstuhls sich öffnete und Fade um ein Haar auf den Boden der orthopädischen Station gestürzt wäre, sah ihm natürlich ein Polizist dabei zu.


  »Zu wem möchten Sie?«


  »Dr. Pritchard.« Er hatte den Namen auf der Website des Krankenhauses gefunden.


  »Haben Sie einen Termin?« Der Polizist, der auf Fades angeschwollenes Knie starrte, wandte den Blick ab und sah auf das Klemmbrett in seiner Hand.


  »Das weiß ich nicht so genau. Ich habe vor einer halben Stunde mit ihm telefoniert und ihm beschrieben, wie mein Knie aussieht, und er hat gesagt, dass ich sofort herkommen soll. Er meint, ich hätte vielleicht eine Infektion.«


  »Sieht ganz schön übel aus.«


  »Sie können sich nicht vorstellen, wie weh das tut.«


  »In Ordnung. Sie können weitergehen.«


  Fade setzte sich in Bewegung, doch dann blieb er stehen und sah sich suchend um. »Liegt auf dieser Station nicht der Sammler? Draußen stehen tausende Leute …«


  Der Polizist warf ihm einen finsteren Blick zu und setzte sich auf den Klappstuhl, der vor dem Fahrstuhl stand.


  Der Grundriss war nahezu ideal für seine Zwecke. Man konnte nur in eine Richtung laufen, und der Korridor ging mehrfach um die Ecke, sodass sich die Sicherheitskräfte nicht gegenseitig sehen konnten. Als er um die letzte Ecke bog, sah er eine solide wirkende Doppeltür vor sich, neben der ein muskelbepackter Polizist saß. Er stand auf, als Fade näher kam, und starrte wie erwartet auf das Knie.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Ich soll zu Dr. Pritchard, bin mir aber nicht sicher, ob ich hier richtig bin.«


  »Das sind Sie mit Sicherheit nicht. Sie müssen wieder zum Empfang und die Schwester dort fragen.«


  Fade hatte kurz mit der Idee gespielt, seine neuen Krücken zu Isidro zu bringen und Schrotflinten Kaliber 12 einbauen zu lassen. Das hätte zwar ungeheuer cool ausgesehen, aber leider wären die Dinger dann unbrauchbar geworden. Stattdessen hatte er eine Weile mit seinem rechten Bein experimentiert und herausgefunden, was er damit machen konnte und was nicht. Er schätzte, dass noch etwa vierzig Prozent der Kraft und dreißig Prozent der Beweglichkeit übrig waren. Es reichte gerade, um die Hoffnung aufkeimen zu lassen, dass sein hundsmiserabel schlechter Plan vielleicht doch klappen würde.


  Während er sich umdrehte, verlor er das Gleichgewicht und ließ eine seiner Krücken fallen, eine Bewegung, die er vor dem großen Spiegel in seinem Hotelzimmer geübt hatte. Als der Polizist sich bückte, um die Krücke aufzuheben, schlug ihm Fade mit der anderen auf den Hinterkopf. Wie ein gefällter Baum stürzte der Beamte zu Boben und stöhnte dabei so laut, dass es in dem leeren Korridor widerhallte. Fade erstarrte und sah sich um, aber es kam niemand. Sein gutes Karma für diese Art von Arbeit schien anzudauern.


  Mit einiger Mühe beugte er sich vor, nahm dem Polizisten die Waffe ab und steckte sie sich in den Hosenbund. Dann hob er die zweite Krücke auf und ging durch die Doppeltür.


  Der Korridor dahinter war nicht ganz so lang, wie er erwartet hatte. Er zog sich etwa fünfzehn Meter hin und endete dann an einem Fenster, das auf die in Virginia gelegenen Vororte hinausging. Vor der letzten Tür auf der rechten Seite standen zwei Polizisten, die sofort ihren Posten verließen und auf ihn zukamen.


  »Hallo«, sagte Fade, der fast schon schreien musste, um das Protestgeschrei der Demonstranten draußen zu übertönen. »Ich habe einen Termin bei Dr. Pritchard. Er will mein Knie untersuchen.«


  Die beiden blieben stehen, und Fade ging weiter, bis er so weit herangekommen war, dass er in normaler Lautstärke mit ihnen sprechen konnte. »Wissen Sie, wo ich warten soll?«


  Die beiden schienen etwas verwirrt zu sein, und einer der beiden rief dem bewusstlosen Kollegen hinter der Doppeltür zu: »Hey, Andy? Weißt du was davon?«


  Fade griff hinter sich und zog die Waffe aus seinem Hosenbund, bevor den beiden auffallen konnte, dass ihr Kollege nicht antwortete. Einer der Polizisten war so klug, sofort die Hände hochzunehmen, aber der andere starrte ihn böse an und schwang seinen Arm wenige Zentimeter vom Holster entfernt hin und her.


  »Machen Sie keinen Unsinn«, sagte er. »Sonst könnte es durchaus sein, dass Sie sich eine Kugel einfangen.«


  »Das werden wir ja sehen.« Fade nahm die Baseballmütze und die Sonnenbrille ab. »Ihr habt vermutlich schon von mir gehört. Ich bin Salam al Fayed.«


  Den beiden war anzusehen, dass sie ihn erkannten, und der Polizist, der ihn bedroht hatte, wirkte plötzlich nicht mehr ganz so entschlossen.


  »Eigentlich will ich keinen von euch beiden töten, aber wenn es sein muss, habe ich keinerlei Bedenken.« Er deutete auf den Mann zu seiner Linken. »Warum fangen wir nicht mit Ihnen an? Ziehen Sie Ihre Waffe, aber ganz langsam, und legen Sie sie auf den Boden.«


  Als er sich nicht bewegte, wies Fade mit dem Kopf auf die Tür, die die beiden bewacht hatten. »Ich ziehe den Hut vor Ihrem Mut und Ihrem Pflichtgefühl, aber Sie sollten mal kurz über etwas nachdenken. Wollen Sie wirklich für den da sterben?«


  Kurze Zeit später lagen die Waffen beider Männer auf dem Boden, und die Polizisten standen mit dem Gesicht zur Wand und hatten die Hände auf dem Kopf verschränkt. Fade nahm seinen Rucksack ab, verstaute ihre Waffen darin und nahm einen mit Klebeband versehenen Türstopper heraus.


  Während er seine beiden Gefangenen im Auge behielt, stellte er sich neben die Tür am Ende des Korridors und atmete tief durch. Sie schien einigermaßen schalldicht zu sein, aber sicher war er sich natürlich nicht. Also gab es nur eine Möglichkeit, herauszufinden, was ihn auf der anderen Seite erwartete. Er stieß die Tür auf, rannte so schnell hinein wie er konnte und knallte sie hinter sich zu, während er in gebückter Haltung stehen blieb, damit er nicht durch das Fenster am anderen Ende des Raums gesehen werden konnte.


  »Wer zum Teufel sind Sie?«, rief Harold Logner von dem Bett aus, an das er gefesselt war. Fade ignorierte die Frage und durchsuchte das Zimmer mit vorgehaltener Pistole. Außer ihnen war niemand darin. Hervorragend.


  Als Fade sicher war, dass er mit Logner allein war, zog er das Papier von dem Klebeband am Türstopper und schob ihn unter die Tür. Ein schneller Test bestätigte, dass sie vom Korridor aus nicht mehr zu öffnen war.


  »Wer zum Teufel sind Sie?«, wiederholte Logner, als Fade an der Wand entlang zum Fenster ging und die Vorhänge zuzog, sodass der Raum in tiefes Halbdunkel getaucht wurde. Vor dem Fenster befand sich ein schmaler Sims, über den sich vermutlich jemand anschleichen konnte, aber dazu hätte er schon selbstmörderisch veranlagt sein müssen.


  »Was machen Sie da?«


  Fade drehte sich um, vergewisserte sich, dass Logners Arme und sein unverletztes Bein mit schweren Ledergurten ans Bett gefesselt waren, und nahm eine Rolle Klebeband aus seinem Rucksack. Mit einem langen Streifen dichtete er den unteren Türspalt ab und nahm sich dann die Klappe des Lüftungsschachts vor. Die Decke war massiv – kein doppelter Boden mit aufgesetzten Platten –, sodass er sich darüber keine Gedanken machen musste.


  Schließlich zerschmetterte er mit einer seiner Krücken eine an der Wand installierte Videokamera und schob das Bett an die gegenüberliegende Wand, während Logner etwas halbherzig an seinen Fesseln zerrte.


  Fade war sich einigermaßen sicher, dass er keinen Spalt übersehen hatte, durch den die Polizei faseroptische Kameras schieben konnte, trotzdem war es sinnvoll, vom Fenster wegzubleiben.


  »Das können Sie nicht machen!«, protestierte Logner. »Ich bin schwer verletzt! Ich will sofort Captain Pickering sprechen. Hören Sie? Sofort!«


  Fade sah sich schweigend um und versuchte festzustellen, ob er etwas übersehen hatte. Als er zu dem Schluss gekommen war, dass das Zimmer so sicher war, wie es unter diesen Umständen sein konnte, hatten sich seine Augen an das Halbdunkel gewöhnt.


  »Haben Sie denn nicht gehört? Ich will mit Captain Pickering reden! Das gehört nicht zu unserer Abmachung!«


  »Nein, Harold. Das gehört nicht dazu.«


  Fade hatte in seinem Leben schon mehr als genug Psychopathen getroffen – serbische Massenmörder, afrikanische Bandenchefs und arabische Terroristen –, und alle hatten etwas gemein: Sie waren überraschend unscheinbar.


  Aber Logner schoss den Vogel ab. Er trug einen blutroten Seidenpyjama, der sich nicht so recht an seinen dünnen, kantigen Körper schmiegen wollte und seinem Kopf ein schildkrötenähnliches Aussehen verlieh. Sein Haar war frisch geschnitten, und die Fingernägel sahen aus, als hätte er sie vor kurzem maniküren lassen. Offenbar nutzte er die Situation so gut er konnte aus.


  »Wer sind Sie?«


  Es fehlte nicht viel, um aus seiner Stimme ein Kreischen zu machen, und die Augenbrauen hatte er so gerunzelt, dass er Fade an ein Kind erinnerte, das gleich einen Tobsuchtsanfall bekam. Wirklich enttäuschend. Karen hatte Recht gehabt. Nur ein jämmerliches Männchen, das sich gern an Frauen heranschlich.


  »Ich bin der Mann, der dir die Schlagzeilen stiehlt. Salam al Fayed. Aber du kannst mich gern Fade nennen.«


  Logner starrte ihn misstrauisch an, als Fade sich einen niedrigen Hocker griff und damit zum Bett hinkte.


  »Sie sind der Kerl, der die Polizisten getötet hat. Der mit der Website …«


  »Genau«, bestätigte Fade, als das Telefon zu klingeln begann. Er ließ sich fallen und kroch über den Boden, bis er das Telefonkabel greifen konnte.


  »Was machen Sie hier?«, jammerte Logner, während Fade das Telefon von dem kleinen Nachttisch zog und auffing, bevor es auf den Boden fiel.


  »Hallo? Sind Sie noch dran?«, sagte Fade, während er sich auf den Rücken rollte.


  »Hier ist Captain Seymore Pickering. Mit wem spreche ich?«


  »Das wissen Sie doch schon, Seymore.«


  »Vermutlich ja. Sagen Sie mir, was bei Ihnen los ist, Mr Fayed.«


  »Ich heiße al Fay … Ach, vergessen Sie’s. Ehrlich gesagt, mir tut es Leid, dass ich Ihre Männer getötet habe, und ich habe mir gedacht, ich mache es wieder gut.«


  »Wir wollen nicht, dass jemand zu Schaden kommt, Mr al Fayed. Was können wir tun, um die Situation zu entschärfen?«


  »Ich bin sehr froh, dass Sie das fragen. Ich möchte, dass Sie Karen Manning und Matt Egan finden und herschicken. Wie wär’s, wenn wir damit anfangen?«


  »Was bekomme ich dafür von Ihnen? Ich brauche eine Geste des guten Willens …«


  Logner beugte sich so weit vor, wie ihm seine Fesseln das erlaubten, und reckte den Hals, um etwas sehen zu können. Fade zeigte ihm den Stinkefinger.


  »So, wie ich mir das denke, wollen Sie zweierlei: Elizabeth Henrich retten und mich töten. Aber nicht unbedingt in der Reihenfolge. Sagen wir mal, ich wäre bereit, in beiden Punkten mit mir reden zu lassen.«


  Er legte auf und kroch mit dem Telefon in der Hand zum Hocker zurück.


  »Was wollen Sie?«, sagte Logner noch einmal, während er mit dem rechten Arm vergeblich an dem Ledergurt riss.


  »Harold, du wiederholst dich. Ich erklär’s dir: Ich will wissen, wo das Mädchen ist.«


  »Was? Was kümmert Sie das Mädchen? Sie sind ein Polizistenmörder. Ich habe alles darüber gelesen. Die Regierung hat Sie im Stich gelassen … Was bedeutet Ihnen Elizabeth Henrich?«


  »Eigentlich gar nichts. Aber ich habe beschlossen, diese Welt mit einer guten Tat zu verlassen. Vielleicht solltest du das auch tun. Man sagt, dass eine Beichte gut für die Seele sei. Jetzt wäre doch ein guter Zeitpunkt, das herauszufinden.«


  Logner starrte Fade lange und angestrengt ins Gesicht. Plötzlich entspannte er sich wieder. Er ließ sich in die Kissen sinken und starrte mit einem selbstzufriedenen Lächeln an die Decke. »Ich schätze, Sie sind doch nicht so ein harter Typ, wie alle behaupten, Mr Salam al Fayed. Man hat Sie erwischt, nicht wahr? Das Ganze ist ein Trick. Man hat Ihnen Strafminderung zugesichert, und dafür müssen Sie mir Angst einjagen, damit ich verrate, wo das Mädchen ist. Netter Versuch. Aber jetzt seien Sie ein guter Junge, und holen Sie mir eine Tasse heiße Milch. Es ist Zeit für mein Nickerchen.«


  Fade grinste. »Ich bewundere deinen Optimismus, Harold, aber für wie wahrscheinlich hältst du es, dass ich mich lebend von der Polizei festnehmen lasse? Oder dass es noch Polizisten gibt, die das versuchen würden?«


  Das Telefon zu seinen Füßen klingelte wieder, und er nahm ab. »Ja?«


  »Wir haben mit Egan und Karen Manning gesprochen. Sie sind unterwegs.«


  »Hervorragende Arbeit, Captain. Schicken Sie die beiden hoch, wenn sie hier sind. Aber machen Sie keine Dummheiten, ja? Wenn Sie die Nerven behalten und ein paar Stunden auf Ihren Händen sitzen bleiben, wird das heute der schönste Tag in Ihrem Leben. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


  Er legte den Hörer auf und sah wieder Logner an. »Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, das Mädchen.«


  »Sie können mich mal. Verlassen Sie mein Zimmer.«


  Fade zuckte mit den Achseln und zog ein Plastikfeuerzeug aus der Tasche. »Das Feuerzeug oder das Mädchen. Du hast drei Sekunden, um dich zu entscheiden. Eins …«


  Einen Moment lang schien Logner unsicher zu werden, doch dann drehte er den Kopf weg und ignorierte Fade geflissentlich. Offenbar glaubte er wirklich, dass das Ganze eine raffinierte List war, die sich die Polizei ausgedacht hatte.


  »Zwei … drei.«


  Logners durchdringender Schrei klang wie der eines kleinen Mädchens. Er zuckte und wand sich in seinem Bett, bäumte sich auf und riss an dem Kabel, an dem sein gebrochenes Bein hing. Fade presste eine Hand auf sein rechtes Ohr und hielt mit der anderen weiter das Feuerzeug an Logners Handgelenk. Als er es schließlich zurückzog, verwandelten sich Logners Schreie in ersticktes Schluchzen.


  »Du hast Glück, dass ich keine Kneifzange an den Metalldetektoren vorbeischmuggeln konnte.« Fade ignorierte das Telefon, das wieder zu klingeln begonnen hatte. »Wir versuchen es noch mal. Wo ist das Mädchen? Ich zähle bis drei. Eins …«


  Logner machte die Augen auf. »Aufhören!«


  »Zwei …«


  »Warten Sie! Sie ist …«


  Dieses Mal waren die Schreie noch lauter. Er hätte sich Watte oder Ohrstöpsel mitbringen sollen – der Kerl konnte Glas splittern lassen.


  »Okay«, sagte Fade, während er das Feuerzeug zurückzog. »Du kennst die Frage ja. Eins …«


  »Ich sag’s Ihnen doch! Ich sag’s! Bitte! Hören Sie auf.«


  Das Telefon klingelte immer noch. Fade nahm ab. »Captain?«


  »Was ist los? Wir haben Schreie gehört. Alles in Ordnung?«


  »Mr Logner möchte Ihnen etwas erzählen.« Fade hielt den Hörer an das Ohr Logners, der eine Adresse murmelte.


  »Haben Sie das verstanden?«, vergewisserte sich Fade. »Sie müssten das Mädchen dort finden. Ich habe ein Fernsehgerät hier, und das werde ich jetzt einschalten. Wenn ich sie sehe, werde ich mich stellen.«


  »Ich brauche einen Arzt«, flüsterte Logner. »Bitte holen Sie mir einen Arzt.«


  Fade deckte die Sprechmuschel des Telefonhörers ab. »Halt die Klappe!«


  »Wir schicken sofort jemanden hin, Mr al Fayed. Bleiben Sie ganz ruhig. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«


  »Nein. Sorgen Sie nur dafür, dass das Mädchen ins Fernsehen kommt.« Er beugte sich vor, packte den Hosenschlitz von Logners Pyjama und riss ihn auf. Dann hielt er ihm das Feuerzeug unter den Hodensack. »Denn wenn ich sie nicht in einer Stunde gesehen habe, wird es hier sehr ungemütlich werden.« Er starrte Logner an, der wie eine Frau in einem Geburtsvorbereitungskurs hechelte.


  »Warten Sie!«, brüllte er.


  »Hast du noch etwas auf dem Herzen, Harold? Könnte es sein, dass du etwas durcheinander gebracht hast? Du solltest wirklich sicher sein, dass du die richtige Adresse genannt hast. Das ist vielleicht das Wichtigste, was du in deinem Leben noch tun wirst.«


  Logner war so wütend, dass er versuchte, um sich zu schlagen, doch dann ging sein Blick zu dem Telefonhörer in Fades Hand. »Lassen Sie mich … lassen Sie mich noch einmal mit ihm reden.«


  SIEBENUNDFÜNFZIG


  Es war eine beeindruckende Operation. Hinter einer Stahlwand am anderen Ende des Korridors kauerten zwei Männer des SWAT-Teams, die ihre Gewehre auf eine geschlossene Tür gerichtet hatten. Das einzige Fenster hatte man mit Decken verhängt, zweifellos, um die Medien an Filmaufnahmen zu hindern, die Fade dann auf dem Fernseher in Logners Zimmer hätte sehen können.


  Die beiden Männer im Korridor, die sich leise miteinander unterhielten, schienen Egan erst zu bemerken, als sie von diesem angesprochen wurden.


  »Ist einer von Ihnen Captain Pickering? Matt Egan.« Der Jüngere der beiden ging einige Schritte zur Seite, als der andere die Hand ausstreckte.


  »Danke, dass Sie so schnell gekommen sind, Mr Egan.«


  »Was ist hier eigentlich los …«


  Mit einem lauten Knall wurde die Doppeltür hinter ihnen aufgestoßen. Egan drehte sich um und sah Karen Manning auf sich zukommen. Als sie ihn erkannte, wurde sie langsamer.


  »Ich hatte noch keine Gelegenheit, mich bei Ihnen für Ihre Hilfe zu bedanken«, sagte Egan, als sie nah genug herangekommen war.


  »Er hätte Sie nicht getötet. Er war nur … Er war einfach nur wütend.«


  Egan nickte, und Karen sprach Pickering an. »Wie sieht es aus, Captain?«


  »Das können Sie mir wohl am besten erklären.«


  »Wie bitte?«


  »Sie werden doch wohl nicht bestreiten, dass Sie al Fayed dazu angestiftet haben.«


  Karen starrte einen Moment lang auf den Boden und sah so aus, als wäre sie vollkommen ruhig. Dann machte sie einen Satz nach vorn.


  Pickering schien zwar ein Idiot zu sein, aber Egan hatte nicht damit gerechnet, dass Karen ihren Vorgesetzten angreifen würde. Es gelang ihm gerade noch, sich zwischen die beiden zu werfen, bevor sie Pickering an die Kehle gehen konnte. Sie war erheblich stärker und wendiger, als sie aussah, und fast wäre es ihr gelungen, an ihm vorbeizukommen, doch dann konnte er sie festhalten.


  »Wenn ich auch nur den Hauch einer Andeutung in der Presse finde, dass ich etwas mit dieser Sache hier zu tun haben soll, wird meine Familie dafür sorgen, dass Sie keinen Job mehr haben und Ihre Ersparnisse für Gerichtsprozesse draufgehen. Haben Sie das verstanden, Sie mieser kleiner Scheißer? Haben Sie das verstanden?«


  Sie versuchte wieder, an Egan vorbeizukommen, doch er stellte sich hinter sie, schlang die Arme um ihre Taille und flüsterte ihr ins Ohr: »Karen, ganz ruhig. Er wird nichts unternehmen. Sie haben es ihm gezeigt. Sie haben es uns allen gezeigt.«


  Als Karen sich beruhigt zu haben schien, ließ Egan sie los. Pickering sah recht blass aus.


  »Captain, inzwischen dürfte ja wohl klar sein, dass Miss Manning keinerlei Informationen zu diesem Vorfall hier hat. Vielleicht könnten Sie uns jetzt sagen, was passiert ist?«


  Pickering antwortete nicht sofort, da er wohl nach einer Möglichkeit suchte, wieder die Oberhand zu bekommen. Schließlich fand er sich mit der Tatsache ab, dass er sämtliche Trümpfe unwiederbringlich verloren hatte. »Vor ein paar Stunden ist al Fayed hier reingestürmt. Er hat einem meiner Männer eine Gehirnerschütterung verpasst, zwei weitere mit einer Waffe bedroht und sich dann in Harold Logners Zimmer eingeschlossen.«


  »Aber warum denn?«, fragte Karen.


  »Er foltert ihn, um Informationen über Elizabeth Henrichs Aufenthaltsort zu bekommen.«


  »Wie bitte?«, erwiderte sie, während sie zu der schwer bewachten Tür am anderen Ende des Korridors sah. »Warum sollte er das tun?«


  »Wir haben keine Ahnung.«


  »Funktioniert es?«, fragte Egan. Pickering starrte ihn böse an, aber die Frage war berechtigt.


  »Er hat uns eine Adresse gegeben, die wir gerade überprüfen. Bis jetzt haben wir noch keine Informationen.«


  Egan seufzte und sah Karen an. »Kommen Sie mit?«


  Sie nickte.


  »Okay, Captain. Rufen Sie ihn an, und sagen Sie ihm, dass wir reinkommen. Und schaffen Sie die Männer von der Tür weg. Ich habe schon genug Probleme. In ein Kreuzfeuer zu geraten hätte mir gerade noch gefehlt.«


  »Sind Sie bewaffnet?«


  »Wie bitte?«


  »Wir wollen nicht, dass jemand mit einer Waffe in dieses Zimmer geht. Al Fayed könnte sie Ihnen abnehmen.«


  Egan lachte. »Ich nehme an, dass er bereits die Waffen Ihrer Männer hat. Aber die Antwort auf Ihre Frage ist nein. Karen?«


  »Nein.«


  Pickering wies auf zwei kugelsichere Westen, die auf dem Boden lagen.


  Egan schüttelte den Kopf. »Nicht für mich. – Okay, Fade! Waffenstillstand, verstanden? Wenn du anfängst zu schießen, drehe ich um und hol mir eine Waffe«, rief Egan, als die Tür aufging. Die Vorhänge im Zimmer waren zugezogen, und es war so dunkel, dass er kaum etwas erkennen konnte.


  »Ich würde mir für den Rest meines Lebens Vorwürfe machen, wenn ich dir jetzt in den Hintern schießen würde«, kam die Antwort. Vermutlich stand Fade an der Wand hinter der offenen Tür.


  Karen schob sich an ihm vorbei und ging als Erste hinein. Egan folgte, allerdings erheblich vorsichtiger. Als er im Zimmer stand, schlug Fade die Tür zu und sicherte sie mit einem Türstopper.


  »Sie müssen mir helfen«, flehte eine schwache Stimme hinter Egan. »Ich habe schwere Verbrennungen. Ich habe furchtbare … Schmerzen.«


  »Nimm ein Aspirin«, fauchte Karen ihn an. Dann sah sie zu, wie Fade zu einem kleinen Hocker hinkte und sich vorsichtig hinsetzte.


  »Was zum Teufel ist hier los?« Sie nickte in Richtung des leise schluchzenden Mannes, der an das Bett gefesselt war. »Sie haben mir doch gesagt, dass Ihnen Logner und die ermordeten Frauen egal sind. Was machen Sie hier?«


  Fade zuckte mit den Achseln. »Inzwischen bin ich der Meinung, dass das ein Fehler war.«


  »Bitte«, stöhnte Logner. »Sie müssen mir helfen …«


  In der Luft hing der unverkennbare Geruch nach verbranntem Haar und Fleisch. Egan ging zum Bett und sah sich die kleine, runde Stelle verbrannter Haut an Logners Handgelenk an. »Und deshalb jammern Sie so? Ich hab mich beim Nudelkochen schon schlimmer verbrannt.«


  »Niedrige Schmerzgrenze«, warf Fade ein. »Was für ihn ein echtes Problem sein dürfte, wenn er mir eine falsche Adresse gegeben hat.«


  »Dann wollen Sie hier herumsitzen und ihn Stück für Stück verbrennen, bis das Mädchen gefunden wird?«, fragte Karen.


  »Ungefähr so habe ich mir das vorgestellt.«


  »Und dann?«


  »So weit habe ich noch gar nicht gedacht. Matt, wie sieht es mit deiner Frau aus?«


  Egan setzte sich in einen mit Kunststoff bezogenen Sessel, der am Fuß des Bettes stand. »Sie hat mich von unterwegs aus angerufen. Sie und Kali kommen wieder nach Hause.«


  Auf Fades Gesicht erschien ein breites Grinsen. »Das ist ja großartig. Herzlichen Glückwunsch.«


  »Na ja, wir werden über einiges reden müssen, aber ich glaube schon, dass wir uns wieder zusammenraufen. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob es jetzt, nachdem alles herausgekommen ist, auf Dauer funktionieren wird. Ich hätte mir nicht vorstellen können, dass unsere Beziehung noch komplizierter wird, als sie sowieso schon ist.«


  »Kompliziert ist schon okay. Außerdem bist du ja inzwischen ein reicher Mann. Ich habe gehört, dass die Geschäfte gar nicht mehr mit dem Verkauf ihrer CDs nachkommen.«


  Egan seufzte leise. »Wir haben noch nicht richtig darüber gesprochen, aber ich könnte darauf wetten, dass sie es für Blutgeld hält und alles spendet, um eine vom Aussterben bedrohte afrikanische Schlange zu retten oder etwas ähnlich Gutes zu tun.«


  »Darf ich dir einen Rat geben?«


  »Bitte.«


  »Du solltest vermutlich nicht erwähnen, dass das ganze Geld mit großer Wahrscheinlichkeit in den Taschen von Waffenhändlern und Schweizer Bankiers landen wird.«


  »Keine Angst. Ich habe meine Lektion gelernt.«


  »Entschuldigung, wenn ich mich einmische«, unterbrach Karen, »aber könnten wir uns kurz der Tatsache widmen, dass Sie sich in einem fünf mal fünf Meter großen Raum verbarrikadiert haben und von einigen sehr motivierten Scharfschützen der Polizei umzingelt sind?«


  Fade schüttelte langsam den Kopf. »Sie ist so ungeheuer praktisch veranlagt. Und sie kommandiert einen andauernd herum. Man muss sie einfach gern haben.«


  »Fade, ich meine es ernst …«


  »Und was ist mit Ihnen, Karen«, sagte er. »Hat Daddy es geschafft, alles wieder geradezubiegen?«


  Sie runzelte die Stirn wegen seiner Ausdrucksweise, doch dann zuckte sie mit den Achseln. »Ja, es sieht ganz danach aus. Offenbar kann man mit einer ganzen Armee von Anwälten, PR-Beratern und Politikern alles erreichen. Morgen Abend bin ich bei Larry King.« Ihre Stimme versagte, und sie starrte auf den Boden. »Sie sollten es sich ansehen.«


  »Vielleicht.«


  Es war fast eine ganze Minute lang still im Zimmer.


  »Großer Gott«, sagte Fade schließlich. Er stand auf und humpelte umher. »Ich hab euch zwei kommen lassen, weil ihr meine einzigen Freunde seid. Eigentlich hatte ich mir das lustiger vorgestellt.«


  »Hillel wollte eine Torte schicken«, sagte Egan.


  Fade lachte. »Wie geht es diesem Stück Scheiße? Mir tut es wirklich Leid, dass ich keine Gelegenheit mehr hatte, ihm eine Kugel in den Kopf zu jagen.«


  »Das spielt keine Rolle mehr. Er ist fertig. Er sitzt im Knast. Wenn du deine Karten richtig ausspielst, wäre es durchaus möglich, dass ihr in derselben Zelle landet.«


  »Ja, klar. Ich glaube nicht, dass sie mich in einen dieser Luxusknäste stecken werden.«


  »Es ist kein Luxusknast, Fade, nur ein ganz normales, altmodisches Gefängnis. Crenshaw ist an die Decke gegangen, als er davon erfahren hat. Er will höchstpersönlich dafür sorgen, dass Strand den Rest seines Lebens in einem Hochsicherheitsgefängnis verbringt. Du kennst den General ja. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat, wird es auch so gemacht.«


  Fade nickte und hinkte ohne ersichtlichen Grund weiter im Zimmer herum. Mit jeder unbeholfenen Bewegung schien er zerstreuter und abwesender zu werden. Schließlich griff er in seinen Rucksack und zog eine große Gefriertüte mit ordentlich gebündelten Hundert-Dollar-Scheinen heraus.


  »Der Rest von meinem Geld«, sagte er, während er Karen die Tüte zuwarf. »Es ist nicht viel, aber bitte teilen Sie es unter den Familien der Männer auf, die ich getötet habe. In der Tüte ist auch eine CD – der letzte Text für swatkiller. Bitte veröffentlichen Sie ihn für mich.«


  »Fade, ich …«


  »Und ich möchte, dass Sie zu meiner Werkstatt fahren. Die Aussteuertruhe wartet immer noch auf Sie. Behalten Sie sie, und machen Sie sie voll, für den Tag, an dem Sie einen Mann finden, der genug Selbstbewusstsein hat, um Sie zu heiraten.«


  Sie antwortete nicht, und es war zu dunkel, um ihren Gesichtausdruck erkennen zu können, aber Egan sah, wie sie sich mit der Hand über beide Wangen fuhr.


  »Die hier sind für Elise.« Fade warf Egan einen Bund mit Autoschlüsseln zu. »Eine Frau wie sie sollte nicht mit einem Minivan in der Gegend herumfahren. Allerdings wäre es ganz gut, wenn du den Wagen in eine Werkstatt bringst und ein paar Änderungen machen lässt, bevor sie ihn bekommt …«


  Egan wollte etwas sagen, doch da klingelte das Telefon. Fade hinkte aufgeregt zum Nachttisch und nahm ab. »Hallo?«


  Er wies auf das Fernsehgerät, und Karen schaltete es ein. Sie wechselte die Programme, bis sie auf einem der Sender eine junge Frau sah, die in eine Decke gehüllt und von Polizisten umgeben war. Einer der Polizisten trat zur Seite, sodass die Kamera auf ihr Gesicht halten konnte.


  Fade legte die Hand über die Sprechmuschel des Telefonhörers. »Ist sie das?«


  Karen stellte sich auf die Zehenspitzen, starrte einen Moment den Bildschirm an und nickte dann.


  »Jetzt haben Sie, was Sie wollten!«, kreischte Logner. »Ich brauche einen Arzt! Holen Sie einen Arzt!«


  »Hab ich nicht gesagt, dass du die Klappe halten sollst?«


  Fade legte den Hörer auf und zog eine Pistole aus dem Hosenbund. Karen machte einen Satz auf ihn zu und bekam seine Hand zu fassen – eine Sekunde nachdem die Kugel Logner in die Brust getroffen hatte. Egan rührte sich nicht vom Fleck, während Karen Fade so heftig zurückstieß, dass er fast zu Boden gegangen wäre.


  »Was zum Teufel soll das?«, schrie sie. Sie rannte zum Bett und starrte auf die klaffende Wunde in Logners Brust. Egan stützte sich auf die Armlehnen seines Sessels, um besser aufs Bett sehen zu können, aber als klar war, dass Logner tot war, ließ er sich wieder in die Polster sinken.


  Einen Moment später kam Karen zum gleichen Schluss. »Was haben Sie sich dabei gedacht? Sie haben einen hilflosen Mann getötet, der an sein Bett gefesselt war. Sind Sie verrückt geworden? Sie machen doch alles nur noch schlimmer«, schrie sie Fade an, gerade als das Telefon wieder zu läuten begann.


  Er zuckte mit den Achseln, eine Bewegung, die ihn unendlich viel Mühe zu kosten schien. »Das war bestimmt nicht das Schlechteste, was ich in meinem Leben getan habe, stimmt’s, Matt?«


  Egan antwortete nicht. Er starrte Fade an, als dieser quer durchs Zimmer ging und vor dem Fenster stehen blieb.


  »Ziemlich dunkel hier drin«, sagte er. Dann packte er die geschlossenen Vorhänge und riss sie auf. »Licht wäre jetzt nicht schlecht …«


  Obwohl Egan sie inzwischen recht gut kannte, hätte er nicht erwartet, dass Karen so schnell reagieren konnte. Er sprang aus dem Stuhl und schaffte es gerade noch, sie zu packen und auf den Boden zu werfen.


  Sie wehrte sich erbittert, als die erste Kugel Fade zwischen die Brust und die rechte Schulter traf. Egan presste sein Gesicht auf ihren Rücken und drückte ihren Kopf nach unten, während Glassplitter durch die Luft flogen. Ein dumpfer Schlag, der den Raum zu erschüttern schien, begleitete den Aufprall der zweiten Kugel. Als Egan den Kopf hob, sah er, wie Fade mit geschlossenen Augen und weit ausgebreiteten Armen nach hinten fiel.


  Karen gelang es, einen Ellbogen freizubekommen, und Egan musste sie loslassen, um dem Stoß in Richtung seines Kopfs auszuweichen. Sie kroch von ihm weg, ignorierte die Glassplitter, die ihr die Knie zerschnitten, und zerrte Fade aus der Schusslinie der Scharfschützen. Einen Moment lang versuchte sie noch, die Blutung zu stoppen, doch dann ließ sie sich mit dem Rücken gegen die Wand fallen.


  Egan setzte sich wieder in seinen Sessel, legte den Kopf in beide Hände und atmete tief ein und aus. Als er nach einer Weile den Kopf hob, starrte Karen ihn vorwurfsvoll an. In ihren Augen standen Tränen.


  Er schüttelte den Kopf. »Wie hätte er denn sonst sterben sollen?«


  EPILOG


  swatkiller.com


  Letzter Eintrag. Wenn ich jetzt auf mein Leben zurückblicke, glaube ich, dass vieles von dem, was ich getan habe, falsch gewesen ist. Ich hoffe, die Tatsache, dass ich daran geglaubt habe – dass ich geglaubt habe, ich würde helfen –, trägt dazu bei, dass man mich mit etwas mehr Nachsicht in Erinnerung behält, als ich es vielleicht verdient habe.


  Ich wünschte, ich hätte noch Zeit gehabt, um die Waage auszugleichen. Aber das war mir nicht vergönnt.


  Salam al Fayed
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